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Die Krieger war nicht nur meine erste Geschichte über die Kzinti. Es war die erste Geschichte, die ich je zur Veröffentlichung angeboten habe. Ich saß wie üblich tagträumend in der Mathematikvorlesung, als mir bewusst wurde, dass in meinem Kopf eine komplette Story entstanden war. Also schrieb ich die Geschichte nieder, kaufte ein paar Science-Fiction-Magazine, um an die Adressen der Herausgeber zu kommen, und begann damit, die Story einzureichen.

Es dauerte Jahre, bis irgendjemand sie kaufte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich meine Geschichte unzählige Male umgeschrieben und immer wieder ausprobiert, was ich in einem Fernstudium über das Schreiben gelernt hatte. Frederik Pohl, damals Herausgeber von Galaxy und Worlds of If, hat Die Krieger so oft auf seinem Schreibtisch liegen gehabt, dass er mir schließlich schrieb: »Ich glaube, diese Geschichte kann noch verbessert werden … aber vielleicht haben Sie keine Lust mehr, sie ständig umzuarbeiten. Deswegen kaufe ich sie so, wie sie ist …« Vielleicht lag es ja auch am Titel.

Die Kzinti sehen in Die Krieger noch ein wenig unfertig aus, meinen Sie nicht? Jedenfalls im Vergleich zu dem, was in späteren Geschichten über sie zu lesen steht. In der Folge nämlich veränderten sie sich gleich in mehrfacher Hinsicht.

Ich hatte gelernt, mich John W. Campbells Herausforderung zu stellen: ›Zeigen Sie dem Leser Wesen, die genauso intelligent sind wie Menschen oder intelligenter, aber anders denken.‹ Die Kzinti nahmen deutlicher Gestalt an, gewannen an Konsistenz und verloren einiges von ihrer Ähnlichkeit mit Menschen. Bei ihrer Geburt waren sie lediglich eine von Tausenden Rassen katzenähnlicher Wesen in der Science Fiction gewesen. Je besser ich verstand, wie man aus grundlegenden Prinzipien ein außerirdisches Wesen mit Körper und Seele und Verstand formt, desto mehr wurden die Kzinti zu dem, was sie heute sind.

Gleichzeitig evolvierten sie im Verlauf mehrerer Jahrhunderte noch auf eine andere Weise. Die Kzin-Kriege hatten einen weit größeren Einfluss auf die Entwicklung der Kzinti als auf die der Menschheit, denn in diesen Kriegen kamen die aggressivsten und dümmsten Vertreter ihrer Spezies ums Leben.



Dieses Buch verdankt seine Entstehung einer zufälligen Begebenheit.

Marilyn und ich waren unterwegs zu einem Festbankett anlässlich der Verleihung des Nebula Award, und Jim Baen saß auf dem Rücksitz. Marilyn fuhr, und Jim und ich unterhielten uns …

Ich hatte schon von Franchise-Universen gehört. Jim und ich hatten The Magic may Return und More Magic (beide nicht auf Deutsch veröffentlicht) redigiert, beides Geschichten, die im Universum von Magic Goes Away (dt.: Wenn der Zauber vergeht) spielten, aber von Freunden geschrieben worden waren, die wir dazu ermuntert hatten. Auch ich selbst hatte mich in Nachbars Garten getummelt: A Snowflake falls (nicht in Deutsch erschienen) spielt in Fred Sabernhagens Berserker-Universum. Er hatte mich darum gebeten. Außerdem hatte ich eine Geschichte geschrieben, die in Lord Dunsays Edge of the World spielt, sowie einen Bericht über das Jahr, in dem das Necronomicon in einer Taschenbuchausgabe Hochschulen und Universitäten überschwemmte, und eine Studie über die Fortpflanzungsprobleme von Superman (sämtlich nicht in Deutsch erschienen).

Ich war nie selbst in einem Krieg oder bei den bewaffneten Streitkräften. In den meisten meiner Universen, einschließlich dem Bekannten Weltraum, haben Kriege stattgefunden und werden auch in Zukunft stattfinden, doch Sie als Leser werden sie niemals sehen können. Mir fehlt einfach die Erfahrung. Es gibt tatsächlich ein paar Jahrhunderte Geschichte im Bekannten Weltraum, die mir verschlossen und dunkel bleiben.

Als wir den Parkplatz erreicht hatten, waren Jim und ich übereingekommen, das Zeitalter der Kzin-Kriege zu eröffnen.

Jeder Autor, der in meinem Universum schreiben würde, hatte längst bewiesen, dass er sein eigenes schaffen konnte. Würden sie meine Einladung annehmen?

Ich machte mir Sorgen, dass Eindringlinge meine grundlegenden Annahmen verletzen und Inkonsistenzen in meinem Universum erzeugen könnten, doch ich wollte unbedingt neue Geschichten aus dem Bekannten Weltraum … und ich selbst hatte seit Jahren keine eigene mehr geschrieben. Für das Zauberer-Universum hatte ich eine ›Bibel‹ verfasst, eine Liste verfügbarer Charaktere, zugrundeliegender Prinzipien, Hintergründe und ein Paar Ideen zu Geschichten. Für die Kzin-Kriege war diese Bibel bereits fertig: John Hewitt hatte für das bei Chaosium erschienene Rollenspiel Ringworld ein Regelwerk erstellt. Mit Genehmigung Johns und von Chaosium kopierte ich einfach die entsprechenden Seiten. Ich hatte keine Ahnung, was damit auf mich zukommen sollte.

Einen Entwurf und eine komplette Story musste ich ablehnen. Es spielte keine Rolle. Poul und Dean reichten Novellen mit 40.000 Wörtern ein! Und jetzt reden sie bereits von Fortsetzungen!

Fast scheint es, als könne man im Universum des Bekannten Weltraums einfach nichts Kurzes erzählen.

Ich schätze, ich fühle mich geschmeichelt. Und ganz sicher ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Diese Novellen lesen sich wie ein guter Poul Anderson, ein guter Dean Ing und ein guter Niven  und Niven selbst hätte sie nicht schreiben können.



Larry Niven






LARRY NIVEN

DIE KRIEGER



»Ich bin sicher, dass sie unsere Ankunft bemerkt haben«, beharrte der Fremdtechnologieoffizier. »Sehen Sie diesen Ring, Sir?«

Das silbern glänzende Abbild des fremden Schiffs füllte den Schirm fast zur Gänze aus. Das Schiff bestand aus einem dicken, weiten Ring, der um eine zylindrische Achse rotierte  wie ein Platinarmreif mit einem Druckbleistift in der Mitte. Am spitzen Ende der Axialsektion war ein geflügeltes Fahrzeug verankert. Eckige Lettern zierten den schlanken Zylinder, die überhaupt nichts mit den Punkten und Kommas der Kzintischrift gemeinsam hatten.

»Selbstverständlich sehe ich diesen Ring«, brummte der Kommandant.

»Als wir das Schiff entdeckten, rotierte er noch. Nachdem wir uns auf zweihunderttausend Meilen genähert hatten, hörte die Rotation auf. Seither hat sich der Ring nicht mehr bewegt.«

Der Kommandant wedelte mit dem rosafarbenen Schwanz wie mit einer kurzen Peitsche. Es war eine nachdenkliche Geste. »Diese Fremden verwirren mich«, gestand er schließlich. »Wenn sie wissen, dass wir hier sind, warum versuchen sie dann nicht zu fliehen? Sind sie so sicher, dass sie uns schlagen können?« Er wirbelte zu seinem FT-Offizier herum. »Sollten wir vielleicht fliehen?«

»Nein, Sir! Ich weiß nicht, warum die Fremden noch immer da sind, aber sie besitzen nichts, was dieses Selbstvertrauen rechtfertigen könnte. Das dort ist eins der primitivsten Raumschiffe, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe.« Er fuhr mit der Klaue über den Schirm und deutete auf das Schiff, während er weitersprach:

»Die Außenhülle besteht aus einer simplen Eisenlegierung. Der rotierende Ring stellt eine primitive, wenn auch wirkungsvolle Methode zur Erzeugung von Schwerkraft dar. Sie benutzen die Zentripetalkraft. Also besitzen die Fremden noch nicht einmal einen Gravitationsplaner. Tatsächlich sieht die Konstruktion aus, als basierte ihr Antrieb auf dem Reaktionsprinzip!«

Die katzenartigen Ohren des Kommandanten richteten sich steil auf. »Aber wir sind Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt!«

»Möglicherweise verwenden sie einen besseren Reaktionsantrieb, als wir ihn jemals entwickelt haben, Sir. Wir hatten den Gravitationsplaner, bevor wir einen so guten Reaktionsantrieb benötigten.«

Von der großen Kontrollkonsole her ertönte ein summendes Geräusch. »Herein!« sagte der Kommandant.

Der Waffenoffizier ließ sich durch die Luke fallen und ging in Habachtstellung. »Sir! Sämtliche Waffen sind auf den Feind gerichtet!«

»Gut.« Der Kommandant schwang herum. »FT-O, wie sicher sind Sie, dass die Fremden keine Bedrohung für uns darstellen?«

Der Fremdtechnologieoffizier entblößte nadelspitze Zähne. »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte, Sir!« sagte er.

»Gut. W-O, halten Sie die Waffen schussbereit. Niemand feuert, bevor ich den Befehl erteile. Ich werde demjenigen, der dieses Schiff ohne meinen ausdrücklichen Befehl zerstört, höchstpersönlich die Ohren abschneiden! Ich will es intakt einnehmen.«

»Jawohl, Sir!«

»Wo steckt der verdammte Telepath?«

»Er ist auf dem Weg, Sir! Er hat geschlafen.«

»Der Kerl schläft ständig. Sagen Sie ihm, dass er seinen Schwanz herschaffen soll!«

Der Waffenoffizier salutierte, machte kehrt und ließ sich durch die Ausstiegsluke fallen.

»Kommandant?«

Der FT-Offizier stand vor dem Bildschirm, auf dem jetzt die beringte Seite des fremden Schiffs zu sehen war. Er deutete auf das spiegelhelle Ende des Axialzylinders. »Sieht ganz danach aus, als würde es zur Abstrahlung von Licht dienen. Und damit würde es sich dann um einen Photonenantrieb handeln, Sir!«

Der Kommandant überlegte. »Könnte es sich um einen Apparat zum Austausch von Signalen handeln?«

»Urrr … Ja, Sir!«

»Dann ersparen Sie mir gefälligst Ihre voreiligen Rückschlüsse.«

Der Telepath fiel durch die Zugangsluke wie ein Stück Fleisch. Überschwänglich ging er in Habachtstellung. »Melde mich wie befohlen zur Stelle, Sir!«

»Sie haben den Brückensummer nicht betätigt.«

»Verzeihung, Sir!« Die Aufmerksamkeit des Telepathen wurde von dem hellen Schirm angezogen, und er tappte hinüber, um sich die Sache anzusehen. Er hatte völlig vergessen, dass er noch nicht aus seiner Habachtstellung entlassen worden war. Der FT-Offizier zuckte zusammen und wünschte sich, er wäre woanders.

Die Augen des Telepathen waren an den Rändern violett. Sein Schwanz hing schlaff herab. Wie üblich sah er aus, als müßte er jeden Augenblick aus Mangel an Schlaf sterben. Das Fell war auf der Seite plattgedrückt, auf der er geschlafen hatte; der Telepath hatte sich nicht einmal der Mühe unterzogen, es zu bürsten. Er war so weit entfernt vom Ideal des Konquistadors, wie man es nur irgendwie sein und immer noch zur Rasse der Kzinti gehören konnte. Es war ein kleines Wunder, dass der Kommandant den Telepathen noch nicht getötet hatte.

Was er selbstverständlich niemals tun würde. Telepathen waren zu selten, zu wertvoll und  verständlicherweise  emotional viel zu instabil. Der Kommandant beherrschte sich bis zum Äußersten, wenn er mit dem Telepathen sprach. Und in Zeiten wie diesen waren es unschuldige Dritte, die beim leisesten Fallen eines Moleküls ihren Rang oder gar die Ohren verloren.

»Wir haben da ein feindliches Schiff entdeckt«, sagte der Kommandant gerade. »Wir würden gerne ein paar Informationen über seine Besatzung einholen. Könnten Sie bitte ihre Gedanken lesen?«

»Jawohl, Sir.« Die Stimme des Telepathen verriet sein augenblickliches Elend, doch er war klug genug, nicht zu protestieren. Er trat vom Schirm weg und sank in einen Sitz. Langsam falteten sich seine Ohren zu dicken Knoten. Seine Pupillen zogen sich zusammen, und der ohnehin rattenähnliche Schwanz des Telepathen wurde noch schlaffer.

Rings um den Telepathen erwachte die Welt des Elften Sinnes.

Er fing die Gedanken des Kommandanten auf: »… verdammter schlaksiger Zivilist von einem sthondat …« Hastig klinkte er sich aus. Er hasste die Gedanken des Kommandanten. Andere Bewusstseine an Bord des Schiffes tauchten auf. Er isolierte eines nach dem anderen und blendete alle aus. Dann war niemand mehr übrig. Nichts als Unterbewusstsein und Chaos.

Doch das Chaos war nicht leer. Irgendetwas im Chaos dachte, und es waren fremdartige und beunruhigende Gedanken.

Der Telepath zwang sich zum Lauschen.



Steve Weaver schwebte wie ein schlaffer Sack in der Nähe einer Wand des Funkraums. Er war blond und blauäugig und groß, und man konnte ihn häufig so sehen wie jetzt, entspannt und vollkommen regungslos, als gäbe es einige sehr gute Gründe dafür, nicht einmal mit den Augen zu blinzeln. Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich über seiner linken Hand und durchquerte den Raum, um im gegenüberliegenden Ventilationsschacht zu verschwinden.

»Das wars«, sagte Ann Harrison müde. Sie legte vier Schalter auf der Funkkonsole um. Bei jedem leisen Klicken erlosch eine Kontrolllampe.

»Du kannst sie also nicht erreichen?«

»Nein. Ich wette, sie besitzen nicht einmal Funk.« Ann löste den Sitzgurt und streckte alle viere von sich. »Ich lasse den Empfänger eingeschaltet und die Lautstärke hoch, für den Fall, dass sie später versuchen, mit uns in Kontakt zu treten. Mann, tut das gut!«

Unvermittelt rollte sie sich zu einer Kugel zusammen. Sie hatte länger als eine Stunde über den Funkgeräten gekauert. Ann hätte Steves Zwillingsschwester sein können; sie war fast genauso groß wie er, besaß die gleichen hellen Haare und Augen, und als sie sich streckte, zeichneten sich unter ihrem weiten blauen Overall die flachen Muskeln ab, die nur bewusstes Training hervorbrachte.

Steve schnippte seinen Zigarettenstummel in die Klimaanlage. Er bewegte nur die Finger, weiter nichts. »In Ordnung. Womit arbeiten sie?«

Ann blickte ihn verblüfft an. »Woher soll ich das wissen?«

»Denk dir die Sache einfach als ein Puzzle. Sie besitzen keinen Funk. Wie kommunizieren sie untereinander? Wie können wir unsere Theorie verifizieren? Wir nehmen doch wohl an, dass sie ebenfalls versuchen, mit uns Kontakt aufzunehmen, oder?«

»Ja. Selbstverständlich.«

»Denk drüber nach, Ann. Bring Jim dazu, ebenfalls darüber nachzudenken.« Jim Davis war der Schiffsarzt der Angels Pencil und außerdem in diesem Jahr Anns Ehepartner. »Du hast bessere Chancen als alle anderen. Magst du einen Glimmstängel?«

»Gern.«

Steve gab seiner Zigarettenration einen Schubs, und sie segelte durch den Funkraum. »Nimm dir ruhig ein paar. Ich muß jetzt los.«

Die geschröpfte Packung kam zurück.

»Danke, Steve«, sagte Ann.

»Lass mich wissen, wenn irgendetwas geschieht, ja? Oder wenn dir etwas Neues einfällt.«

»Mach ich. Und keine Sorge, Steve. Irgendetwas wird geschehen. Sie bemühen sich wahrscheinlich genauso angestrengt wie wir.«

Jedes Abteil im Personalring öffnete sich zu dem engen, donutförmigen Gang hin, der entlang der Vorderseite des Rings verlief. Steve stieß sich in den Gang, strampelte, bis er Kontakt mit dem Boden bekam, und stieß sich erneut ab. Von da an ging es leicht. Der gekrümmte Boden kam ihm ein Stück weiter entgegen, und er bewegte sich den Gang entlang wie ein schwimmender Frosch. Von den zwölf Männern und Frauen an Bord der Angels Pencil beherrschte Steve diese Methode der Fortbewegung am besten, denn Steve war ein Belter, und die anderen waren allesamt Flatlander, Erdgeborene.

Ann würde wahrscheinlich keine Idee haben, vermutete Steve. Nicht, dass sie nicht intelligent gewesen wäre. Sie war einfach nicht neugierig genug. Sie empfand keine Freude beim Lösen von Rätseln. Nur er selbst und Jim Davis …

Er bewegte sich zu schnell und unkonzentriert. Fast wäre er mit Sue Bhang zusammengestoßen, die unvermittelt hinter der Krümmung der Decke auftauchte.

Beide stemmten sich gegen die Wände und kamen zum Halt.

»Du bist zu schnell. Hallo Steve«, sagte Sue.

»Hi, Sue. Wo willst du hin?«

»Zum Funkraum. Und du?«

»Ich denke, ich überprüfe noch einmal die Antriebssysteme. Ich glaube zwar nicht, dass wir den Antrieb benötigen, aber es kann schließlich nicht schaden, wenn wir auf Nummer Sicher gehen.«

»Du wirst schnell nervös, wenn du nichts zu tun hast, stimmts?« Sie legte den Kopf zur Seite wie immer, wenn ihr Fragen auf der Zunge brannten. »Steve, wann wirst du uns wieder in Rotation versetzen? Ich kann mich einfach nicht an dieses Gefühl des Fallens gewöhnen.«

Und doch sah sie aus, als wäre sie im freien Fall geboren, dachte er. Ihr schmaler, schlanker Leib war zum Fliegen wie geschaffen  als wäre Gravitation etwas vollkommen Fremdes für sie. »Sobald ich sicher bin, dass wir den Antrieb nicht benötigen. Und bis dahin werden wir in Bereitschaft bleiben. Außerdem steht dir der freie Fall sehr gut.«

Sie lachte erfreut. »Nun, keine Angst, ich werde mich auch unter Schwerkraftbedingungen nicht ändern, und wir werden den Antrieb nicht benötigen. Abel erzählt, das andere Schiff hätte mit zweihundert g manövriert, als es seinen Kurs dem unseren anglich. Wieviel schafft die Angels Pencil?«

Steve sah beeindruckt aus. »Nicht mehr als null Komma Null fünf. Und ich habe geglaubt, wir könnten ihnen ein Rennen liefern! Schön, vielleicht können wir ja wenigstens diejenigen sein, die als erste eine Kommunikation zustande bringen. Übrigens komme ich gerade aus dem Funkraum. Ann kann nichts empfangen.«

»Schade.«

»Wir müssen einfach abwarten.«

»Steve, du bist immer gleich so ungeduldig. Habt ihr Belter es immer so eilig? Komm her.« Sie packte einen Handgriff und zog Steve zu einem der dicken Fenster, die sich an der Stirnseite des Korridors entlang zogen. »Dort sind sie«, sagte sie und zeigte hinaus.

Der Stern war nicht so hell, aber größer als die anderen ringsum. Zwischen all den vielen, vom Doppler-Effekt bogenlampenweiß leuchtenden Sternen zeigte sich das fremde Schiff als eine dunkelrote Kugel.

»Ich habe es durch das Teleskop gesehen«, sagte Steve. »Es hat überall Beulen und Grate. Und auf einer Seite ist ein Kreis aus grünen Punkten und Kommas aufgemalt. Sieht aus wie eine Art Schrift.«

»Wie lange haben wir gewartet, um sie zu treffen? Fünfhunderttausend Jahre? Nun, jedenfalls sind sie jetzt da. Entspann dich. Sie werden schon nicht verschwinden.« Sue starrte aus dem Fenster und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die düsterrot glühende Kugel. Ihr langes, glänzend schwarzes Haar schwebte rings um ihren Kopf. »Die ersten Außerirdischen. Ich frage mich, wie sie sein werden.«

»Das fragt sich vermutlich jeder. Sie müssen ziemlich kräftig sein, wenn sie derartige Beschleunigungen vertragen. Es sei denn, sie besitzen eine Art Abschirmung. Und freier Fall scheint ihnen ebenfalls nichts auszumachen. Dieses Schiff ist nicht gebaut worden, um zu rotieren.« Er starrte angespannt hinaus auf die Sterne. Sein großer Körper war reglos wie immer, und sein Gesichtsausdruck war ernst. »Sue, ich habe Angst«, sagte er unvermittelt.

»Warum denn das?«

»Angenommen, sie sind feindselig?«

»Feindselig?« Sie lauschte dem Klang des unvertrauten Wortes und beschloss, dass sie es nicht mochte.

»Schließlich wissen wir überhaupt nichts über sie. Angenommen, sie wollen kämpfen? Wir würden …«

Sue ächzte erschrocken. Steve zuckte zusammen, als er die Angst in ihren Augen bemerkte. »Was … was lässt dich so etwas denken?« fragte sie.

»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, Sue.«

»Oh, schon gut. Mach dir deswegen keine Gedanken. Aber … warum? Hast du … Pssst!«

Jim Davis tauchte hinter der Krümmung des Gangs auf. Die Angels Pencil hatte die Erde verlassen, als Jim siebenundzwanzig gewesen war; jetzt war er ein achtunddreißig Jahre alter Mann mit einem kleinen Bauchansatz und der älteste an Bord. Jim war ein freundlicher Mensch, und er besaß unglaublich lange, zerbrechliche Finger. Sein Großvater hatte die gleichen Hände gehabt und war ein weltberühmter Chirurg gewesen. Heutzutage wurde Chirurgie normalerweise von Autodocs erledigt, und seine Arachnodaktylie war für Jim nur noch ein Gebrechen. Er stapfte auf magnetischen Sandalen daher und grüßte die beiden im Vorbeigehen: »Hallo zusammen.«

»Hallo, Jim.« Sues Stimme klang angespannt. Sie wartete, bis Jim außer Sicht war, bevor sie weiterredete.

Heiser fragte sie: »Hast du im Asteroidengürtel gekämpft?« Sie glaubte es nicht wirklich, es war nur das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.

»Nein!« erwiderte Steve vehement. »Aber es hat hin und wieder Kämpfe gegeben«, fügte er dann zögernd hinzu. Und beeilte sich zu erklären: »Das Schlimme war, dass sämtliche Ärzte, einschließlich der Psychiker, auf den großen Stützpunkten saßen, wie zum Beispiel Ceres. Es war die einzige Möglichkeit, dort zu sein, wo die Schürfer, die ihre Hilfe brauchten, sie finden konnten. Doch die Gefahr lauerte nicht auf den Stützpunkten, sondern draußen, zwischen den Felsen.

Du hast mich einmal auf eine Angewohnheit angesprochen. Ich gestikuliere niemals. Alle Belter besitzen diese Eigenschaft. Auf einem kleinen Bergbauschiff kannst du nämlich irgendetwas treffen, wenn du mit den Armen herumfuchtelst. Beispielsweise den Knopf für die Luftschleuse.«

»Manchmal ist das richtig unheimlich. Du bewegst dich minutenlang überhaupt nicht.«

»Draußen zwischen den Felsen herrscht ständige Anspannung. Manchmal bildet sich ein Schürfer zu viel Gefahr ein, oder er leidet übermäßig an Langeweile und Frustration. Es ist zu eng in seinem Schiff, und draußen herrscht zu viel Leere, und er schafft es nicht rechtzeitig zu einem Psychiker. Und dann fängt er in einer Bar eine Schlägerei an. Ich war einmal sogar Augenzeuge. Der Bursche benutzte seine Hände wie Hämmer.«

Steve war tief in seinen Erinnerungen versunken. Jetzt wandte er sich wieder an Sue. Sie war weiß im Gesicht und sah elend aus, wie eine Krankenschwester, die ihren ersten wirklich schlimmen Fall vor sich sah. Steve bekam rote Ohren. »Es tut mir leid«, sagte er unglücklich.

Ihr war nach Davonlaufen zumute; die Situation war ihr genauso peinlich wie ihm. Doch statt dessen sagte sie (und versuchte es auch zu glauben): »Schon gut. Es ist nicht schlimm. Also glaubst du, die Leute an Bord des fremden Schiffes könnten … könnten kämpfen wollen?«

Er nickte. »Hast du Vorlesungen über die Geschichte der Menschheit besucht?«

Er lächelte reumütig. »Nein. Ich konnte mich nicht qualifizieren. Manchmal frage ich mich, wie viele Leute sich überhaupt qualifizieren.«

»Nur ungefähr jeder zwölfte Bewerber.«

»Das sind wirklich nicht viele.«

»Die Menschen haben im allgemeinen Schwierigkeiten, die Lebensumstände ihrer Vorfahren zu verarbeiten. Wahrscheinlich weißt du, dass es bis vor … hmmm … dreihundert Jahren Kriege gegeben hat. Aber weißt du auch, was Krieg bedeutet? Kannst du dir vorstellen, wie ein Krieg aussieht? Kannst du dir eine Fusionsbombe vorstellen, die absichtlich mitten über einem Stadtzentrum zur Explosion gebracht wurde? Weißt du, was ein Konzentrationslager ist? Oder was eingeschränkte Kriegsführung bedeutet? Wahrscheinlich glaubst du, dass mit den Kriegen auch das Morden aufgehört hat. Nun, das ist ein Irrtum. Der letzte Mord geschah irgendwann im zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Das ist noch keine hundertsechzig Jahre her. Wer behauptet, die menschliche Natur ließe sich nicht ändern, hat den Verstand verloren. Außerdem müßte er zuerst einmal definieren, was die menschliche Natur überhaupt ist, und das kann er nicht. Drei Dinge sind verantwortlich für unsere gegenwärtige friedliche Zivilisation, und jedes davon war eine technologische Veränderung.« Sues Stimme hatte einen spröden, nüchternen Tonfall angenommen, als halte sie eine Vorlesung. Wie die Stimme auf einem Lernband. »Eines war die Entwicklung der Psychik über das Alchimistenstadium hinaus. Das zweite war die volle Entwicklung der Nahrungsmittelproduktion. Und das dritte waren die Gesetze zur Geburtenkontrolle und die jährlichen Spritzen zur Empfängnisverhütung. Dadurch hatten wir zum ersten Mal Raum zum Atmen. Vielleicht hatten auch die Minen im Asteroidengürtel und die stellaren Kolonien etwas damit zu tun; durch sie hatten wir einen Feind, der nicht lebendig war. Obwohl die Historiker sich in dieser Sache nicht einig sind.

Und jetzt komme ich auf das Heikle an dieser Entwicklung zu sprechen.« Sue klopfte gegen das Fenster. »Sieh dir dieses Raumschiff an. Es ist unglaublich schnell und wendig, und es besitzt genügend Treibstoffvorräte, um auf unsere Geschwindigkeit von null Komma acht c zu beschleunigen. Richtig?«

»Richtig.«

»Und trotzdem hat es noch immer genügend Reserven zum Manövrieren. Es ist ein besseres Schiff als die Angels Pencil. Und wenn die Fremden Zeit hatten zu lernen, wie man ein derartiges Schiff baut, dann hatten sie auch die Zeit, ihre eigene Form der Psychik zu entwickeln, ihre eigenen Formen der modernen Nahrungsmittelproduktion und Geburtenkontrolle und ökonomischen Theorien, kurz: alles, was nötig war, um den Krieg aus ihrer Zivilisation zu verbannen. Richtig?«

Steve musste wegen ihrer Ernsthaftigkeit lächeln. »Richtig. Sicher, es ergibt einen Sinn, Sue. Trotzdem. Dieser Bursche in der Bar damals  er stammte aus unserer eigenen Kultur, und er war verdammt gewalttätig. Und wenn wir schon nicht verstehen, wie so ein Mensch denkt, wie können wir dann Rückschlüsse auf das Verhalten von Wesen ziehen, deren chemische Bestandteile wir bis jetzt noch nicht einmal ahnen?«

»Sie sind intelligent. Sie benutzen Werkzeuge.«

»Richtig.«

»Und wenn Jim dich so reden hört, kommst du in die Psychik und wirst behandelt.«

»Das ist bis jetzt das beste Argument, das du mir geliefert hast«, grinste Steve. Er streckte zwei Finger aus und streichelte sie am Hals. Er spürte, wie sie sich plötzlich versteifte, und erkannte den Schmerz in ihrem Gesicht, und im gleichen Augenblick durchflutete auch ihn eine Woge von Schmerz. Ein gewaltiger Kopfschmerz, pochend wie ein Tiger, der in einem engen Käfig auf und ab geht. Als drohe sein Gehirn anzuschwellen und aus dem engen Schädel zu treten.



»Ich habe sie, Sir«, sagte der Telepath undeutlich. »Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen.«

Der Kommandant beeilte sich. Er wusste, dass der Telepath diese Anstrengung nicht lange durchhalten konnte. »Womit treiben sie ihr Schiff an?«

»Ein Photonenantrieb, der seine Energie aus unvollständiger Wasserstofffusion bezieht. Sie sammeln den Wasserstoff mit einer elektromagnetischen Schaufel aus dem interstellaren Raum auf.«

»Sehr schlau … Können sie uns entfliehen?«

»Nein. Ihr Antrieb befindet sich im Leerlauf. Sie können ihn jederzeit einschalten, aber er wird ihnen nichts nutzen. Er ist erbärmlich schwach.«

»Welche Art von Waffen haben sie?«

Der Telepath schwieg lange Zeit. Die anderen warteten geduldig auf eine Antwort. Die weite Kuppel der Brücke war von Geräuschen erfüllt, doch es war die Art von Geräuschen, die man zu überhören lernte: das leise Wimmern von Hochspannung, das unterdrückte Schnurren von Stimmen aus den darunterliegenden Stationen und das merkwürdige Geräusch von reißendem Tuch, das die Gravitationsplaner ununterbrochen erzeugten.

»Überhaupt keine, Sir«, sagte der Telepath. Seine Stimme wurde deutlicher, als die hypnotische Relaxation von zuckenden Muskeln durchbrochen wurde. Er wand sich wie in einem Albtraum. »Sie haben keinerlei Waffen an Bord ihres Schiffes. Nicht einmal Messer oder Keulen. Doch, warten Sie: die Fremden besitzen Kochmesser. Aber sie benutzen sie tatsächlich nur zum Kochen und zum Essen. Sie kämpfen nicht.«

»Sie kämpfen nicht?«

»Nein, Sir. Sie kämpfen nicht, und sie erwarten auch nicht, dass wir es tun. Drei von ihnen hatten einen diesbezüglichen Gedanken, und jeder einzelne hat ihn wieder verdrängt.«

»Aber warum?« erkundigte sich der Kommandant. Er wusste im gleichen Augenblick, dass die Frage irrelevant war, doch er konnte sie nicht mehr zurückhalten.

»Ich weiß es nicht, Sir. Es ist eine Wissenschaft oder eine Religion. Ich verstehe das nicht …« Der Telepath wimmerte. »Ich verstehe überhaupt nichts.«

Und das musste ziemlich schlimm für ihn sein, dachte der Kommandant. Vollkommen fremdartige Gedanken … »Was machen die Fremden im Augenblick?«

»Sie warten darauf, dass wir mit ihnen reden. Sie haben versucht, mit uns in Kontakt zu treten, und sie sind fest davon überzeugt, dass wir uns ebenso angestrengt um Kommunikation bemühen.«

»Aber … warum? Schon gut, das ist unwichtig. Können wir sie durch Hitze töten?«

»Jawohl, Sir.«

»Brechen Sie den Kontakt ab.«

Der Telepath schüttelte heftig den Kopf. Er sah aus, als hätte er in einer Waschmaschine gesessen. Der Kommandant berührte eine Sensorfläche und bellte: »Waffenoffizier!«

»Hier, Sir!«

»Setzen Sie Mikrowellen gegen das feindliche Schiff ein!«

»Aber Sir! Mikrowellen sind so langsam! Was, wenn die Fremden uns angreifen?«

»Streiten Sie nicht mit mir, Sie …« Schnarrend hielt der Kommandant einen leidenschaftlichen Monolog über die Tugenden bedingungslosen Gehorsams. Als er die Verbindung unterbrach, war der Fremdtechnologieoffizier wieder am Schirm, und der Telepath war schlafen gegangen.

Der Kommandant schnurrte zufrieden vor sich hin und wünschte, seine Besatzungsmitglieder wären alle so unkompliziert.

Er würde das fremde Schiff entern, nachdem die Insassen durch die Hitze getötet worden waren. Und indem er das Lebenserhaltungssystem der Fremden analysierte, würde er alles erfahren, was er über ihren Heimatplaneten wissen musste. Er konnte ihr Heimatsystem lokalisieren, indem er die Bahn des Schiffs zurückverfolgte. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal einen Ausweichkurs geflogen!

Falls die Fremden von einer Kzin-ähnlichen Welt stammten, würde sein Volk eine Kzinwelt daraus machen. Und der Kommandant, als Führer der Konquistadoren, würde für den Rest seines Lebens ein Prozent aller Reichtümer von dieser Welt erhalten. Ganz ohne Zweifel, die Zukunft sah vielversprechend aus. Niemand würde ihn mehr mit seiner Berufsbezeichnung ansprechen. Er würde einen richtigen Namen tragen …

»Eine beiläufige Information, Kommandant!« sagte der FT-Offizier. »Das Schiff erzeugte eine Schwerkraft von eins Punkt zwölf Vierundsechzigstel, bevor es zu rotieren aufhörte.«

»Ein wenig schwer«, sann der Kommandant. »Vielleicht ist ihre Atmosphäre zu dicht, aber sie müßte leicht zu kzinformieren sein. Wir stoßen wirklich auf die merkwürdigsten Lebensformen. Erinnern Sie sich an die Chunquen, FT-O?«

»Beide Geschlechter waren intelligent. Sie bekämpften sich ununterbrochen.«

»Und diese eigenartige Religion auf Altair Eins. Sie dachten doch allen Ernstes, sie könnten durch die Zeit reisen.«

»Ja, Sir. Und als wir mit unserer Infanterie landeten, waren alle spurlos verschwunden.«

»Sie müssen allesamt Selbstmord begangen und Desintegratoren dazu benutzt haben. Aber warum? Sie wussten doch, dass wir nur Sklaven wollten. Außerdem bin ich immer noch nicht dahinter gekommen, wie sie anschließend die Desintegratoren verschwinden ließen.«

»Einige Lebensformen tun eben alles, um ihre Geheimnisse für sich zu behalten, Kommandant«, sagte der Fremdtechnologieoffizier.



Elf Jahre jenseits von Pluto und acht Jahre von seinem Ziel entfernt trieb das vierte Kolonieschiff nach We Made It zwischen den Sternen. Voraus schimmerten die Sterne grünlich weiß und blauweiß, strahlend helle Punkte vor einem naszierenden Schwarz. Hinter der Angels Pencil leuchteten sie nur noch vereinzelt und in ersterbend roter Glut. Und zu den Seiten hin wirkten die Konstellationen seltsam abgeflacht. Das Universum war nicht mehr so groß wie noch kurze Zeit zuvor.

Eine ganze Weile hatte Jim Davis alle Hände voll zu tun. Jeder an Bord, einschließlich ihm selbst, litt unter unerträglichen, pochenden Kopfschmerzen. Der Schiffsarzt versorgte jeden seiner Patienten mit einer winzigen pinkfarbenen Pille aus dem Spender des riesigen Autodocs, der die gesamte Rückwand der Krankenstation einnahm. Die Patienten drängten sich draußen auf dem Gang vor der Krankenstation und warteten darauf, dass die Wirkung der Pillen einsetzte. Sie erinnerten Davis an einen aufgescheuchten Mob. Irgendjemand war anscheinend auf die Idee gekommen, in die Lounge zu gehen, und alle folgten ihm. Es war eine ungewöhnlich stille Prozession. Keinem war nach Reden zumute, solange die Schmerzen andauerten. Selbst das Geräusch der Magnetschuhe verlor sich im Kunststoffbelag des Bodens.

Steve bemerkte, dass Davis hinter ihm herging. »He, Doc«, rief er halblaut. »Wie lange noch, bis die Schmerzen verfliegen?«

»Meine sind schon weg. Du hast deine Pille kurz nach mir genommen, stimmts?«

»Ja, richtig. Danke, Doc.«

Sie kamen nicht gut mit Schmerzen zurecht, keiner von ihnen. Sie waren überhaupt nicht daran gewöhnt. Im Gänsemarsch gingen oder schwebten sie zur Lounge. Allmählich setzten leise Unterhaltungen ein. Einige setzten sich auf Couches und sicherten sich mit den Klettstreifen ihrer Overalls. Andere standen oder schwebten in der Nähe der Wände. Die Lounge war groß genug, um allen ausreichend Platz zu bieten.

Steve zappelte an der Decke herum. Er war damit beschäftigt, seine Sandalen anzuziehen.

»Ich hoffe nur, sie versuchen das nicht noch einmal«, hörte er Sue sagen. »Es hat weh getan.«

»Sie versuchen was nicht noch mal?« fragte irgendjemand, dessen Stimme Steve nicht erkannte, weil er zu sehr abgelenkt war.

»Was immer sie versucht haben. Telepathie vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Nein. Ich glaube nicht an Telepathie. Könnten sie Ultraschall benutzt und die Wände zur Vibration gebracht haben?«

Steve hatte seine Sandalen angezogen. Er ließ die Magnete noch ausgeschaltet.

»… ein kühles Bier. Ist dir eigentlich klar, dass wir niemals wieder Bier trinken werden?« Das war die Stimme von Jim Davis.

»Ich vermisse das Wasserskilaufen.« Anne Harrison klang wehmütig. »Das Gefühl des Schleppers im Kreuz, das Wasser an den Füßen, die Sonne …«

Steve schob sich auf die beiden zu. »Ihr redet über ein Tabuthema«, rief er.

»Wir reden trotzdem darüber«, dröhnte Jim fröhlich zurück. »Es sei denn, du redest lieber über die Fremden, aber das machen schon alle anderen. Ich würde lieber einen Augenblick lang nicht darüber nachdenken. Was vermisst du am meisten von der Erde?«

»Nur, dass ich nicht lange genug geblieben bin, um sie wirklich kennenzulernen.«

»Oh. Natürlich.« Plötzlich erinnerte sich Jim an die Trinkblase in seiner Hand. Er nahm einen Schluck und reichte sie gastfreundlich an Steve weiter.

»Dieses Warten macht mich ganz nervös«, sagte Steve. »Was werden sie als nächstes versuchen? Unser Schiff im Morsekode schütteln?«

Jim grinste. »Vielleicht versuchen sie gar nichts mehr. Möglich, dass sie einfach aufgeben und von hier verschwinden.«

»Oh, hoffentlich nicht!« sagte Ann.

»Wäre das denn so schlecht?«

Steve wurde hellhörig. Was hielt Jim von der Sache?

»Selbstverständlich!« protestierte Ann. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wie sie sind! Und denk nur, was sie uns alles beibringen können, Jim!«

Wenn eine Unterhaltung kontrovers wurde, wechselte man das Thema. Das gehörte sich so. »Sagt mal«, warf Steve beiläufig ein, »mir ist aufgefallen, dass die Wände warm waren, als ich mich abgestoßen habe. Ist das gut oder schlecht?«

»Das ist auf jeden Fall eigenartig. Wenn überhaupt, dann müssten sie kalt sein«, erwiderte Jim. »Dort draußen gibt es nichts außer dem Licht der Sterne. Es sei denn …« Ein höchst eigenartiger Ausdruck glitt über seine Gesichtszüge. Er hob einen Fuß und berührte die magnetische Sohle mit den Fingerspitzen.

»Au! Jim! Jiiim!«

Steve wollte herumwirbeln, doch das war gar nicht so einfach. Der Schrei war von Sue gekommen! Er schaltete seine Magnetsohlen ein, sank zu Boden und eilte zu ihr, um zu helfen.

Sue war von verschreckten Leuten umgeben. Sie wichen auseinander, um Jim Davis durchzulassen, und der bemühte sich, Sue aus der Lounge zu helfen. Er sah ängstlich aus. Sue stöhnte und schlug um sich. Sie schien seine Bemühungen gar nicht wahrzunehmen.

Steve schob sich zu den beiden durch. »Sämtliches Metall wird heiß!« rief Davis. »Wir müssen ihr Hörgerät herausholen!«

»Krankenstation!« rief Sue.

Zu Viert packten sie Sue und brachten sie durch den Korridor zur Krankenstation. Sie schrie noch immer und schlug wild um sich, als sie endlich angekommen waren, doch Jim wartete bereits mit einer Impfpistole. Er benutzte sie, und Sue schlief ein.

Die vier Männer beobachteten sorgenvoll, wie der Schiffsarzt sich an die Arbeit machte. Der Autodoc hätte kostbare Zeit mit einer Diagnose verschwendet, also operierte Jim von Hand. Es ging relativ schnell, denn das winzige Gerät steckte hinter ihrem Ohr direkt unter der Haut.

Trotzdem hatte Jim Davis sich die Finger am Skalpell verbrannt, bevor er mit der Operation fertig war.

Durch die Sohlen seiner Magnetschuhe hindurch spürte Steve, wie die Wärme ständig zunahm. Wussten die Fremden, was sie taten? Spielte es eine Rolle?

Das Schiff wurde angegriffen. Steves Schiff wurde angegriffen!

Er schlüpfte in den Korridor und rannte in Richtung Brücke. Mit den magnetischen Sohlen sah er aus wie ein verängstigter Pinguin, doch er kam schnell voran. Er wusste, dass er vielleicht im Begriff stand, einen schrecklichen Fehler zu begehen; vielleicht versuchten die Fremden verzweifelt, mit der Angels Pencil in Kontakt zu treten. Er würde es niemals erfahren. Sie mussten aufgehalten werden, bevor alle geröstet wurden.

Die Schuhe brannten unter seinen Füßen. Er wimmerte vor Schmerz und bemühte sich, nicht daran zu denken. Die Luft brannte in seinem Mund und seiner Kehle. Selbst seine Zähne waren jetzt heiß.

Er musste sich das Hemd um die Hände wickeln, um die Tür zur Brücke zu öffnen. Der Schmerz an den Füßen war unerträglich. Er riss sich die Sandalen herunter und schwamm zum Steuerpult hinüber. Er behielt das Hemd um die Hände, während er sich an den Kontrollen zu schaffen machte. Eine rasche Drehung des großen weißen Knopfs, und der Antrieb feuerte mit maximaler Leistung. Steve schlüpfte hastig in den Pilotensitz, bevor die einsetzende Beschleunigung ihn durch den Raum treiben konnte.

Er schaltete auf das rückwärtige Teleskop. Es war auf das Sonnensystem gerichtet, weil der Antrieb auf diese Entfernung hin auch zum Übermitteln von Nachrichten diente. Er stellte die Brennweite auf geringe Distanz und begann, das Schiff herumzuschwenken.



Das feindliche Schiff erstrahlte inzwischen in hellem Infrarot.

»Es wird länger dauern, die bewohnte Sektion aufzuheizen«, berichtete der Fremdtechnologieoffizier. »Sie verwenden dort sicher eine Klimakontrolle, Sir.«

»Das macht nichts. Wecken Sie den Telepathen, wenn Sie glauben, dass auf dem anderen Schiff alle tot sind. Er soll nachsehen.«

Der Kommandant fuhr fort, sein Fell zu bürsten. Zeitvertreib, weiter nichts. »Wissen Sie, wenn die Fremden nicht so völlig hilflos gewesen wären, hätte ich zu einer anderen, schnelleren Methode gegriffen. Ich hätte als erstes den Ring von der Antriebssektion getrennt. Vielleicht hätte ich das so oder so tun sollen. Es wäre bestimmt sicherer gewesen.«

Der FT-Offizier war begierig auf jedes noch so kleine Lob seines Kommandanten. »Sir! Die Fremden können unmöglich größere Waffen mitführen. Sie haben dafür einfach nicht genügend Platz an Bord. Bei einem Reaktionsantrieb nehmen Motor und Treibstofftanks den größten Teil des verfügbaren Raums ein.«

Das andere Schiff drehte sich langsam von seinem Peiniger weg.

Das Antriebsende glühte rot.

»Sie versuchen zu fliehen«, sagte der Kommandant, als das glühend rote Ende auf sie zuschwang. »Und Sie sind ganz sicher, dass die Fremden uns nicht entkommen können?«

»Ganz sicher, Sir! Dieser Lichtantrieb wird sie nirgendwo hinbringen, Sir.«

Der Kommandant schnurrte nachdenklich. »Was würde geschehen, wenn ihr Licht unser Schiff träfe?«

»Nichts, Sir. Nur helles Licht, denke ich. Die Linse ist flach, also emittiert sie einen sehr weiten Strahl. Sie müssten einen Parabolreflektor einsetzen, um uns gefährlich zu werden. Es sei denn …« Seine Ohren richteten sich alarmiert auf.

»Es sei denn was?« Der Kommandant sprach leise, aber drängend.

»Ein Laser. Aber das kann nicht sein, Sir. Sie besitzen keine Waffen.«

Der Kommandant war mit einem Satz bei seiner Konsole. »Dummkopf!« fauchte er. »Die Fremden können Waffen nicht von sthondat-Blut unterscheiden. W-O! Wie kann ein Telepath herausfinden, was die Fremden nicht einmal selbst wissen! WAFFENOFFIZIER!«

»Sir?«

»Feuern …«

Ein entsetzlich helles Leuchten erfüllte mit einem Mal die Brückenkuppel. Der Kommandant ging in Flammen auf und wurde in die Leere gerissen, als ein glühendes Loch in der Wand erschien.



Als Steve wieder erwachte, lag er auf dem Rücken. Das Schiff rotierte, und er spürte, wie die Gravitation ihn gegen seine Pritsche drückte. Jedenfalls fühlte es sich an wie seine Pritsche. Er schlug die Augen auf.

Jim Davis durchquerte die Kabine und beugte sich über ihn. »Bist du wach?«

Steve setzte sich mit einem Ruck kerzengerade auf.

Er hatte die Augen weit aufgerissen.

»Ganz ruhig.« Die grauen Augen des Schiffsarztes blickten ihn besorgt an.

Steve blinzelte. »Was ist passiert?« fragte er und bemerkte, dass seine Stimme heiser klang.

Jim setzte sich in einen der Stühle. »Das frage ich dich. Plötzlich setzte sich das Schiff in Bewegung, und wir versuchten, zum Kontrollraum zu gelangen. Warum hast du nicht Alarm gegeben, dass wir uns anschnallen sollten? Du hast den Antrieb in dem Augenblick abgeschaltet, als Ann durch die Tür stürmte. Dann hast du das Bewusstsein verloren.«

»Was ist mit dem fremden Schiff?« Steve bemühte sich, das Drängen in seiner Stimme zu unterdrücken, jedoch ohne Erfolg.

»Ein paar von uns sind jetzt drüben und untersuchen das Wrack.« Steve spürte, wie sein Herz aussetzte. »Ich schätze, ich hatte von Anfang an die Befürchtung, das fremde Schiff könnte eine Gefahr darstellen«, fuhr Jim fort. »Ich bin mehr Psychiker als Arzt, weißt du, und ich hatte mich für die Vorlesungen in Geschichte qualifiziert. Vielleicht weiß ich deswegen mehr über die menschliche Natur, als für mich gut ist. Zuviel jedenfalls, um zu glauben, dass Raumfahrt betreibende Wesen automatisch friedliebend sind. Ich versuchte mir das einzureden, aber sie sind es nicht. Wir haben Dinge im Wrack gefunden, bei denen sich ein anständiger Mensch bereits schämen würde, wenn sie in seinen Albträumen vorkämen: Raketen mit Sprengköpfen, Fusionsbomben, Laser, diesen Mikrowellenprojektor, den sie gegen uns einsetzten, und Abwehrraketen. Und weißt du, was das bedeutet? Sie haben Feinde, die genauso sind, Steve. Vielleicht ganz in der Nähe.«

»Also habe ich sie umgebracht.« Der Raum ringsum schien vor seinen Augen zu verschwimmen, doch seine Stimme blieb wunderbarerweise fest.

»Du hast das Schiff gerettet.«

»Es war ein Unfall. Ich habe versucht, uns in Sicherheit zu bringen.«

»Nein, hast du nicht.« Die Anschuldigung kam so beiläufig, als würde Jim Davis über die chemische Zusammensetzung von Harnstoff dozieren. »Das Schiff der Fremden war gut vierhundert Meilen weit von uns entfernt. Du musstest es mit dem Teleskop anvisieren, um es zu treffen. Und du wusstest genau, was du tust, weil du den Antrieb abgeschaltet hast, nachdem der Strahl durch das andere Schiff gegangen war.«

Steves Rückenmuskeln drohten ihren Dienst zu versagen. Er sank auf seine Pritsche zurück. »Also schön, dann weißt du Bescheid«, sagte er zur Decke. »Wissen es die anderen auch?«

»Das wage ich zu bezweifeln. Ein anderes Wesen zu töten, selbst aus reiner Selbstverteidigung, liegt zu weit außerhalb ihres eigenen Erfahrungsbereiches. Ich glaube, Sue hat es erraten.«

»Oh.«

»Und wenn, dann trägt sie es mit Fassung«, fuhr Davis rasch fort. »Jedenfalls besser, als die anderen es ertragen werden, wenn sie erst herausfinden, dass das gesamte Universum voller Krieger ist. Es ist das Ende der Welt, Steve.«

»Was?«

»Ich bin ein wenig theatralisch. Aber es bedeutet wirklich das Ende der Welt. Das Ende von dreihundert Jahren Frieden für alle von uns. Sie werden es das Goldene Zeitalter nennen. Keine Hungersnöte, keine Kriege, keine physischen Krankheiten außer dem Alterungsprozess, keinerlei permanenten mentalen Erkrankungen, nicht einmal nach unseren strengen Maßstäben. Sobald jemand, der älter als vierzehn Jahre ist, die Faust gegen jemand anderen hebt, sprechen wir von einer Krankheit und heilen ihn. Und all das ist vorbei. Frieden ist kein stabiler Zustand, jedenfalls nicht für uns Menschen. Vielleicht für kein Lebewesen im gesamten Universum.«

»Kann ich das Schiff von hier aus sehen?« erkundigte sich Steve.

»Ja. Es ist genau hinter uns.«

Steve rollte sich von seiner Pritsche und trat zum Fenster.

Irgendjemand hatte die beiden Schiffe dichter zueinander manövriert. Das fremde Schiff war eine riesige rote Kugel. Über den gesamten Rumpf verteilt, ragten scheinbar willkürlich Ausbuchtungen aus der glatten Hülle.

Der Strahl hatte das Schiff in zwei ungleiche Hälften zerteilt. Er war wie eine Axt durch ein Ei gegangen. Steve starrte durch das Fenster. Er war unfähig, den Blick abzuwenden. Die größere Hälfte rotierte langsam, und das bienenwabenartige Innere kam in Sicht.

»Die anderen werden bald zurück an Bord kommen«, sagte Jim. »Sie werden verängstigt sein. Wahrscheinlich wird irgendjemand darauf bestehen, dass wir uns gegen die nächsten Angriffe bewaffnen. Möglicherweise mit Waffen von dem fremden Schiff dort. Und ich werde ihm sicherlich zustimmen.

Vielleicht werden die anderen denken, ich sei selbst krank geworden. Vielleicht bin ich das tatsächlich. Allerdings ist es die Art von Krankheit, die wir Menschen von heute an brauchen werden.« Jim sah verzweifelt und unglücklich aus. »Wir werden uns wieder zu einer bewaffneten Gesellschaft entwickeln, Steve. Und noch etwas: Wir müssen die Erde warnen …«
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Der Kzin schrie und sprang.

Unter normalen Schwerkraftbedingungen wäre Robert Saxtorph spätestens nach einer halben Minute tot gewesen. Der Körper besitzt jedoch seine eigene Weisheit, und Saxtorph war durch eine harte Schule gegangen. Noch bevor er wusste, was da wie ein Blitz einzuschlagen drohte, war er beiseite gesprungen  gegen die Rotation des Asteroiden. Als sein Gewicht sich wieder gen Boden senkte, stieß er sich erneut mit dem Fuß ab, prallte gegen die Wand, brachte seine Masse unter Kontrolle und sprang in die Hocke.

Der Kzin war offensichtlich nicht an solche Tricks gewöhnt. Er war geradeheraus aus einem Verbindungsgang gestürmt, parallel zu Tiamats Rotationsachse. Coriolis Schwerkraft war zu gering, als dass sie irgendwelchen Einfluss auf die Bewegung gehabt hätte, und so kam es, dass der Kzin gegen die Ranzau-Passage prallte anstatt auf sein Opfer. Die Verkleidung aus Pigmentplast brach unter der Wucht des Aufpralls, und das darunterliegende Metall dröhnte. Der Kzin erholte sich mit der typischen Schnelligkeit seiner Rasse, wirbelte herum und knurrte.

Einen Augenblick lang rührte sich keines der beiden Wesen. Der Kzin war zehn Meter von Saxtorph entfernt, und seine Gestalt hob sich messerscharf von der Umgebung ab. Saxtorph glaubte, jedes einzelne Haar des orangefarbenen Fells erkennen zu können. Runde gelbe Augen funkelten ihn aus einem katzengleichen Gesicht heraus an. Fledermausohren waren nach hinten gelegt und im Fell verborgen, und der nackte Schwanz war um einen kräftigen Schenkel gewickelt, bereit zum Kampf. An allen vier Fingern einer jeden Hand waren die pechschwarzen Krallen ausgefahren. Der Kzin trug keine Kleidung; lediglich ein Sprechgerät hing an seiner Hüfte, und aufgrund seiner Nacktheit wirkte er noch größer, als er mit seinen 2,50 Metern ohnehin war.

Vor und hinter den beiden wand sich die Ranzau-Passage in die Ferne. Die Fenster in den Wänden waren leer, die Türen geschlossen, und die Leuchtschilder abgeschaltet; die Arbeiter waren zur Nachtbereitschaft nach Hause gegangen. Dennoch blieben meistens noch ein paar zurück. Früher waren in diesem Industriegebiet Schiffskomponenten hergestellt worden, die durch die Einführung des Hyperraumantriebs ebenso überflüssig geworden waren wie Fusionsreaktoren für interstellare Flüge.

Saxtorph hatte keine Zeit, um Angst zu haben. »Hey, warte mal eine Minute«, hörte er sich selbst sagen. »Ich habe dich noch nie gesehen, habe dir nie etwas getan, und es gibt auch jetzt keinen Grund, Streit anzufangen …«

Natürlich war das vollkommen sinnlos, egal ob der Kzin Englisch verstand oder nicht. Saxtorph hatte nicht die übliche Körperhaltung eingenommen, die Friedfertigkeit signalisierte; das hätte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Kzin sprang auf ihn zu.

Saxtorph entspannte die Muskeln im rechten Bein und neigte sich zur Seite. Offenbar war der Kzin die niedrige Schwerkraft nicht gewöhnt, denn aufgrund der Tatsache, dass er sich gegen die Rotation bewegte, verringerte sich sein Gewicht durch die Geschwindigkeit des Angriffs, und er wurde zu schnell, als dass er seine Richtung noch rechtzeitig hätte ändern können. Er glitt so dicht an seinem Opfer vorbei, dass dieses ihn sogar riechen konnte. Saxtorph stieß mit dem Finger nach einem Auge des Kzin. Das war so ziemlich der einzige Punkt, wo ein unbewaffneter Mensch einen Kzin verletzen konnte. Der Kzin heulte auf, und das Echo hallte von den Wänden wider.

Auch Saxtorph begann zu schreien. »Hilfe! Mord! Totschlag! Hilfe!« Irgendjemand musste doch in der Nähe sein. Der Kzin kam schlitternd zum Stillstand und wirbelte herum. Die Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit, mit der der Kzin seinen massigen Körper bewegte, hätte Saxtorph eigentlich erstaunen müssen, doch während des Krieges war er wiederholt Zeuge von Bodenkämpfen geworden.

Um so wenig Atem wie möglich zu verschwenden, wich der Mensch schräg gegen die Rotation zurück, und erhöhte so auch gleichzeitig sein Gewicht, während der Kzin sich durch seine wütenden Attacken nur selbst behinderte. Zwar spürte er das zusätzliche Gewicht nicht in seinen Muskeln, aber es beeinträchtigte seine Reflexe. Saxtorph wich hierhin und dorthin aus, wobei er vornehmlich darauf achtete, den gefährlichen Krallen aus dem Weg zu gehen und gleichzeitig die niedrige Schwerkraft zu seinem Vorteil zu nutzen. Von Zeit zu Zeit schrie er.

Dann traf ihn ein Hieb. Saxtorphs Hemd wurde vom Kragen bis zum Gürtel aufgeschlitzt, und auch das darunterliegende T-Shirt wurde zerfetzt. Blut tropfte aus länglichen Wunden an seinem Brustkorb, doch zum Glück waren sie nicht allzu tief. Als Saxtorph daraufhin zur Seite sprang, schlug er mit der Handkante nach der platten Nase vor ihm. Das schadete seinem Feind zwar nicht, aber es schmerzte ihn zumindest. Die Augen des Kzin wurden immer größer, und die Pupille des unverletzten Auges wurde immer schmaler. Er hatte die Narben auf der Brust seines Gegners bemerkt. Dieser Mensch hatte früher schon einmal einem Kzin im Kampf Mann gegen Mann gegenübergestanden.

Aber seitdem war Saxtorph fünfzehn Jahre älter geworden, und damals war er außerdem mit einem Gurkhamesser bewaffnet gewesen. Nun ging ihm allmählich die Luft aus. Seine Kehle brannte, und seine Bewegungen wurden immer langsamer und träger. »Hey-yah! Polizei! Hilfe! Kiai!«

Ein durchdringender Pfiff ertönte. Der Kzin hielt inne. Er starrte an Saxtorph vorbei. Saxtorph selbst wagte es nicht, sich umzudrehen; aber er hörte Rufe und Schritte hinter sich. Der Kzin wirbelte herum und eilte davon, gegen die Rotation. Er bog in den erstbesten Gang ein und war verschwunden.

Und das war auch untypisch für seine Rasse. Kzinti zogen sich nicht zurück. Saxtorph lehnte sich gegen die Wand und saugte mit kurzen flachen Zügen Luft in seine Lungen. Sein ganzer Körper war von kaltem, stinkendem Schweiß bedeckt. Er spürte, dass seine Nerven geradezu unglaublich angespannt waren, und so rief er sich die Lehren des Zen-Meisters wieder ins Gedächtnis zurück, der ihm einst geholfen hatte, sich auf den Krieg vorzubereiten.

Ein Polizist versuchte gestenreich, eine Gruppe Neugieriger zu vertreiben, die der Aufruhr inzwischen angelockt hatte, während sein Kollege sich Saxtorph näherte. Der Mann war stämmig, glattrasiert und alles in allem eine wenig bemerkenswerte Erscheinung, wenn man von der seltsamen Art absah, wie er mit den Ohren zuckte; er war weder Aristokrat noch Belter, sondern nur ein typischer Durchschnittswunderländer. »Wat is er aan de hand?« verlangte er verwirrt zu wissen.

Saxtorph hätte sich wieder an das Dänisch seiner Kindheit erinnern können, bevor seine Familie nach Amerika ausgewandert war; auch hätte er sicherlich ein paar Brocken Niederländisch zusammenbekommen  schließlich hatte er das ja mal gelernt , aber zum Teufel damit. »Spre… Sprechen Sie Englisch?« keuchte er.

»Ja, een beetje«, antwortete der Polizist. »Was passiert? Sie wissen nicht, dass mit Kzin besser nicht Streit anfangen?«

»Natürlich weiß ich das, und ich habe auch nichts derartiges getan.« Saxtorph beruhigte sich allmählich wieder. »Er hat mich vollkommen ohne Grund angegriffen. Und, ja, ich weiß, dass ein solches Verhalten untypisch für einen Kzin ist. Ich kann es mir ebensowenig erklären wie Sie. Wollen Sie ihn denn nicht verfolgen?«

»Er ist verschwunden«, antwortete der Polizist missgelaunt. »Er wird in Tigerstadt sein, bevor wir Schnüffler heranbringen können, um Spur zu folgen. In Tigerstadt alle gleich. Wie ich soll einen duivel von anderem unterscheiden? Sie mitkommen zur Station, Sir. Wir werden Ihnen geben Erste Hilfe und aufnehmen Ihre Aussage.«

Saxtorph atmete tief durch, verzog das Gesicht zu einem Grinsen und erwiderte: »Okay. Ich muß sowieso ein paar Anrufe erledigen. Meine Frau und … Es wäre wohl angebracht, Commissioner Markham zu bitten, unsere Verabredung zu verschieben.«
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Der Asteroid Tiamat ist außerhalb seines eigenen Systems weit weniger bekannt, als er verdient hätte. Wenn irgendwann einmal Hyperraumreisen für jedermann erschwinglich werden würden, dann sollte es niemanden verwundern, wenn von überall her Touristen herbeiströmen würden, denn Tiamat ist nicht nur sehenswert, sondern auch von allergrößter historischer Bedeutung.

Tiamat umkreist Alpha Centauri A inmitten des Asteroidengürtels, den man den Schlangenschwarm nennt; ursprünglich handelte es sich bei ihm um einen chondritischen Körper durchsetzt mit Siderit, was ihm eine größere strukturelle Stabilität verlieh als den meisten seiner Art. Er glich in etwa einem Zylinder von 50 Kilometern Länge und 20 Kilometern Durchmesser, und er rotierte um seine eigene Achse in etwas weniger als zehn Stunden. Als die Menschen Alpha Centauri zum ersten Mal erreichten, verlief die Rotationsachse vollkommen senkrecht zur Umlaufbahn. Diejenigen, die sich auf Wunderland niederließen, schenkten Tiamat keinerlei Beachtung, denn sie hatten ja schon einen bewohnbaren Planeten gefunden. Später kamen die Belter, und da sie mit den Asteroiden des irdischen Sonnensystems wohlvertraut waren, erkannten sie sofort, welchen Schatz sie hier entdeckt hatten. Es erwies sich als ausgesprochen einfach, die Oberfläche des Asteroiden zu glätten und seine Rotationsgeschwindigkeit so weit zu verändern, dass er konstant ein g erzeugte. Aufgrund der Ausrichtung seiner Achse fiel es Raumfahrzeugen leicht, hier anzudocken, und magnetische Anker waren mehr als ausreichend, um sie an ihren Landeplätzen festzuhalten. Auch das Anlegen unterirdischer Habitate und Gangsysteme ging reibungslos vonstatten, und so herrschten unmittelbar unter der Oberfläche alsbald erdähnliche Bedingungen, wie sie für vielerlei Tätigkeiten vonnöten waren: so zum Beispiel zum Austragen von Kindern. Allerdings fühlten sich die erwachsenen Belter in den tiefer gelegenen Ebenen mit ihrer niedrigeren Schwerkraft weitaus wohler, und überdies konnte man hier Dinge tun, die unter einem g nicht möglich gewesen wären.

Die Rohstoffe auf den anderen Asteroiden des Schwarms waren leicht abzubauen, und schon bald boomte Tiamat. Er wurde zu einem Industriezentrum, dessen Hauptaufgabe die Produktion von allem war, das in irgendeiner Weise mit Raumfahrt zu tun hatte.

Als die Kzinti das System eroberten, erkannten sie sofort Tiamats Bedeutung. Ihre Einführung des Schwerkraftpolarisators hatte großen Einfluss auf die Produktionstechnik, doch Tiamat selbst blieb davon unberührt; schließlich gab es auch keinen Grund, irgendwo die Schwerkraft zu verändern, denn man musste ja nur die Ebene wechseln, wenn man andere Bedingungen wünschte.

Während der Besatzungszeit entstanden unzählige Geschichten über Heldentum, Feigheit, Widerstand, Grausamkeit und Gnade. Einige davon sind sogar wahr. Jedenfalls steht außer Frage, dass Tiamat bei der Ankunft der Hyperraum-Armada von Sol um ein Haar zerstört worden wäre, hätten Belter-Partisanen zu diesem Zeitpunkt nicht bereits wieder die Kontrolle über den Asteroiden übernommen.

So endete dieses heroische Zeitalter, und Tiamats Abstieg begann. Mehr und mehr wurden seine Installationen durch den technologischen Fortschritt überflüssig. Der Asteroid wurde zu einem Relikt der Vergangenheit.

Trotzdem ist Tiamat noch immer dicht bevölkert und äußerst interessant. Eine seiner größten Attraktionen  wenn auch nicht gerade ein Segen  sind die Kzinti. Von jenen, die nach dem Krieg in Alpha Centauri geblieben sind  entehrte Kämpfer, Kdaptisten-Flüchtlinge, Exzentriker und solche mit undurchsichtigen Motiven  haben sich die meisten auf Tiamat angesiedelt. Tigerstadt ist durchaus einen Besuch wert  allerdings nur in einer gut vorbereiteten Reisegruppe mit einem erfahrenen Führer.

Tiamat beherbergt außerdem das Hauptquartier der Interworld-Kommission, die ebenfalls nicht so sehr im Licht der Öffentlichkeit steht, wie sie es eigentlich verdient hätte. Nun, da die Technologie des Hyperraumantriebs den Menschen mehr Möglichkeiten eröffnet hat, als sie Schiffe und Besatzungen besitzt, um diese zu nutzen, nehmen die Streitereien um eben diese beiden Ressourcen ständig zu. Manchmal entwickeln diese Konflikte sogar eine politische Dimension: nämlich dann, wenn es heißt: Planet gegen Planet, und im Zeitalter der Überlichtgeschwindigkeitsreisen ist es ebenso notwendig geworden, dass die Planeten sich einigen wie damals die Staaten der Erde, als die Menschheit ihre ersten Vorstöße ins All unternahm. Solange wir nicht genügend Ressourcen besitzen, um jedermann zufriedenzustellen, müssen wir die vorhandenen gerecht verteilen. Alpha Centauri  Wunderland und Teile des Schlangenschwarms  musste als einzige Kolonie der Menschheit die Besatzung der Kzinti ertragen, und zwar fast ein halbes Jahrhundert lang. Die Männer und Frauen von Alpha Centauri arrangierten sich entweder mit den Besatzern oder sie führten von abgelegenen Basen aus einen Guerillakrieg gegen die Kzinti, bis sie endlich befreit wurden. Wer würde es angesichts solcher Tatsachen noch wagen, ihre grundlegende Hingabe an unsere Rasse in Frage zu stellen?

Somit drängte es sich geradezu als symbolischer Akt auf, den Sitz der Kommission in ihr System zu verlegen, und Tiamat, dessen Abstieg so unmittelbar nach dem Krieg noch nicht eingesetzt hatte, war der geeignete Standort dafür.
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»Guten Abend«, erwiderte Dorcas Glengarry Saxtorph. Der Oberkellner hatte sofort erkannt, dass sie von Sol stammte, und sie daher auf Englisch begrüßt. »Ich bin mit Professor Tregennis verabredet. Wahrscheinlich läuft die Reservierung auf den Namen Laurinda Brozik.«

Man ging nicht einfach so in den ›Sternenbrunnen‹; er war teuer und exklusiv.

Kurzzeitig vergaß der Kellner seine typische Zurückhaltung und musterte den Neuankömmling neugierig. Auch zehn Jahre nach Ende des Krieges, und obwohl Fremdweltler inzwischen einen beachtlichen Teil der Gäste ausmachten, war die Frau ein beeindruckender Anblick. Sie war ein Belter, 1,85 Meter groß und ungewöhnlich schlank, fast sogar hager; alles in allem unterschied sie sich nur unwesentlich von jenen, die schon seit Generationen den Schwarm bevölkerten. Allerdings traf man auch unter den Beltern nur selten auf jemanden mit solch klassischen Gesichtszügen, blasser Haut und mit solch großen smaragdgrünen Augen unter fein geschwungenen Augenbrauen. Das Haar trug sie auf Sol-Belter-Art: Der Kopf war vollkommen kahl bis auf einen Kranz aus mahagonifarbenem Haar, das in ihrem Fall bis auf den Rücken hinunterreichte. Ein weites graues Gewand betonte jede ihrer Bewegungen, die selbst für jemanden, dessen Familie schon seit Generationen im All lebte, ungewöhnlich präzise und elegant waren.

Der Oberkellner fasste sich rasch wieder und erklärte professionell: »Ah, ja, Madame, natürlich.«

Dorcas lächelte bei der förmlichen Anrede. Sie trug ihre vierzig Erdenjahre zwar nicht übertrieben offen zur Schau; aber dennoch hätte sie niemand für ein Mädchen gehalten.

»Hier entlang, bitte.«

Die Tische standen um eine kreisrunde Vertiefung von zehn Metern Durchmesser, deren Boden durchsichtig war, sodass man sowohl die Oberfläche von Tiamat als auch den Himmel sehen konnte. Da die Oberfläche entspiegelt war, wurde den Gästen der Eindruck vermittelt, in einen Brunnen ewiger Nacht hinabzublicken, durch den ständig unzählige Sterne strömten. Der Tisch, zu dem Dorcas geführt wurde, befand sich auf der untersten Stufe mit direktem Blick in die Unendlichkeit. Eine kleine Stehlampe warf ihr sanftes Licht auf Tischdecke, Silberbesteck und Porzellan und auf die beiden Personen, die bereits hier saßen.

Arthur Tregennis erhob sich, höflich wie immer. Als Plateaumann mit Crew-Abstammung war der Astrophysiker genauso groß wie Dorcas und sogar noch ein wenig schlanker, geradezu spindeldürr. Er besaß die typische Hakennase und die hohen Wangenknochen seines Volkes, und der lange Fingernagel am kleinen Finger seiner linken Hand wies ihn als Aristokraten aus, der noch nie in seinem Leben körperlich gearbeitet hatte. Dorcas fragte sich bisweilen, warum er noch immer an einem derartigen Statussymbol festhielt, obwohl er unverhohlen zugab, mit den Demokraten und ihrer Revolution vor 33 Jahren zu sympathisieren. Vielleicht war es einfach nur Gewohnheit  auf jeden Fall war Tregennis ansonsten ein eher unauffälliger Mann.

»Willkommen, Mylady«, sagte er. Sein Englisch war akzentlos. Seit der Einführung des Hyperraumantriebs hatte Tregennis an so vielen wissenschaftlichen Konferenzen teilgenommen und so viele Gespräche mit Kollegen geführt, dass seine Sprache jegliche lokale Färbung verloren hatte; aber vielleicht war das ja anders, wenn er mit seinem eigenen Volk zusammen war, auf dem Gipfel des Mount Lookitthat. »Ist Robert verhindert?«

»Ich fürchte ja.« Dorcas gestattete dem Kellner, ihr den Stuhl zurückzuziehen. Seit dem Ende des Krieges hatte sie nach und nach ihre gute Erziehung wiederentdeckt. »Er hatte eine … eine etwas unglückliche Begegnung, und das Ereignis macht ihm immer noch zu schaffen. Er hat mich gebeten, alleine zu gehen, Ihnen sein Bedauern auszudrücken und ihm alles zu berichten, was immer Sie uns zu sagen haben.«

»O Gott«, flüsterte Laurinda Brozik. »Ihm ist doch hoffentlich nichts passiert, oder?«

Dorcas konnte das Englisch von Tregennis Assistentin noch schlechter verstehen als das ihres Professors. Sie stammte von We Made It.

Die junge Frau war zwar kein typischer Crashlander  gibt es überhaupt ein typisches irgendwas? , aber andererseits hätte man sie auch keinem anderen Volk zuordnen können. Sie war ebenfalls groß und schlank gebaut; ja, sie hatte sogar etwas Spinnenartiges an sich, eine seltsame und zugleich unheimliche Eleganz, die darauf schließen ließ, dass ihr Körper zu den gleichen kuriosen Verrenkungen imstande war wie die der meisten Crashlander. Sie gehörte der großen Albino-Minderheit ihrer Heimatwelt an, schneeweiße Haut, große rote Augen und weißes schulterlanges Haar. Im Gegensatz zu Tregennis unauffälligem Hemd und der ebenso unauffälligen Hose trug sie ein Kleid aus golddurchwirktem Stoff  ein Experte hätte ihn als terranische Seide identifiziert  und eine pfeilförmige Brosche, die aus einem einzigen Stein bestand, der an einen Topas erinnerte. Dennoch machte sie insgesamt einen eher schüchternen Eindruck.

»Nun, er hats überlebt, keine Angst.« Dorcas winkte dem Kellner und bestellte einen trockenen Martini. »… und ich meine trocken.« Sie wandte sich wieder den anderen zu. »Er war auf dem Weg zu einem Gespräch mit Markham«, erklärte sie. »Es war schon ziemlich spät, aber der Commissioner hat gesagt, er sei zu beschäftigt, um ihn früher zu empfangen. Tatsächlich sollte das Treffen sogar in irgendeinem Behelfsbüro stattfinden. Das Equipment in der Kommission wird für weiß Gott was gebraucht. Nun, auf jeden Fall ging Robert gerade durch irgendeine verlassene Sektion, als plötzlich ein Kzin auftauchte und ihn angriff. Er hat lange genug überlebt, bis der Lärm die Polizei auf den Plan gerufen hat. Der Kzin ist geflohen.«

»O Gott!« wiederholte Laurinda. Sie wirkte angewidert.

Tregennis hatte die Angewohnheit, Probleme aus seltsamen Blickwinkeln anzugehen. »Warum war Robert zu Fuß unterwegs?« fragte er.

»Was?« erwiderte Dorcas überrascht. Sie dachte nach. »Die Tube-Verbindungen waren schlecht, und es war nicht weit. Warum?«

»Wie ich gehört habe, hat es mehrere solcher Vorfälle gegeben. Die Kzinti und ihr unberechenbares Temperament … und viele Menschen empfinden ihnen gegenüber einen vollkommen unbegründeten Hass. Ich hätte gedacht, Robert würde besser auf sich achtgeben.« Tregennis kicherte. »Er ist ein viel zu erfahrener Kämpfer, als dass er einen Streit mit einem Kzin anfangen würde.«

»Er hat auch weder welchen gesucht noch erwartet.« Dorcas unterdrückte ihre Wut. »Aber wie auch immer: Auf jeden Fall ist er angegriffen worden. Er hat ein zerrissenes Hemd und ein paar Kratzer abbekommen, aber ansonsten ist er in Ordnung. Das Problem ist nur, dass die Polizei wegen des Vorfalls so ein Theater macht. Sie waren ja bis jetzt schon nervös genug, doch nun haben sie Angst, es könnte zu weiteren Auseinandersetzungen kommen. Sie haben Robert stundenlang auf der Station festgehalten, ihn immer wieder und wieder verhört und ihm ständig irgendwelche Stereogramme von diesem und jenem Kzin gezeigt … Können Sie sich das vorstellen? Als er zum letzten Mal angerufen hat, ging er davon aus, dass die Verhöre noch ein paar Stunden dauern würden, und deshalb hat er mich gebeten, alleine zu gehen und für uns beide zu sprechen.«

»Schrecklich«, sagte Laurinda. »Aber zumindest ist er in Sicherheit.«

»Natürlich bedauern wir seine Abwesenheit«, fügte Tregennis hinzu, »und besonders, weil wir Sie zum Abendessen eingeladen haben, um eine gute Nachricht zu feiern.«

Dorcas lächelte. »Nun, dann werde ich eben Ihr Kurier sein. Was ist das für eine Nachricht?«

»Das musst du erzählen, Laurinda«, sagte der Astrophysiker zärtlich.

Das Mädchen schluckte und beugte sich vor; dann sprudelte sie freudig hervor: »Während der Frühschicht heute Morgen habe ich die Nachricht bekommen, auf die ich schon die ganze Zeit gewartet habe  über Hyperwave. Mein Vater, er … er war eine ganze Weile weg, und dann musste er wahrscheinlich lange darüber nachdenken  es ist ja auch viel Geld , aber …« Sie holte tief Luft. »… aber falls es notwendig sein sollte, gewährt er uns ein Stipendium. Damit sind wir nicht länger von der Kommission abhängig. Wir können uns auf den Weg machen, wann immer wir wollen!«

»Wow«, stöhnte Dorcas.

Obwohl es keinen Sinn ergab, waren ihre Gedanken einen Augenblick lang bei Stefan Brozik, den sie nie kennengelernt hatte. Er gehörte zu jenen auf We Made It, die die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hatten, als die Outsider erschienen waren und der Menschheit den Hyperraumantrieb zum Kauf anboten. Eine Zeitlang hatte er als Offizier bei jener Flotte gedient, die die Unterlichtschiffe der Kzin zurückgetrieben und ihnen eine Niederlage nach der anderen beigebracht hatte. Bei seiner Rückkehr hatte er sich dann ein Vermögen mit der Produktion von Hyperraumantrieben verdient, sowohl für die Regierungen als auch für den privaten Markt; und Laurinda war seine über alles geliebte einzige Tochter …

»Es wird allerdings einige Zeit dauern«, bemerkte Tregennis. »Zunächst einmal müssen die Banken die Anweisung bestätigen; dann müssen wir bestellen, was wir brauchen, und auf die Lieferung warten  immerhin ist die Nachfrage höher als das Angebot , aber nach einer Weile werden wir uns wohl auf den Weg machen können.«

Er hob den weißen Kopf. Dorcas erinnerte sich daran, was Tregennis zu Markham gesagt hatte, als der Commissioner erklärt hatte: »Professor, Ihr Stern scheint ein wirklich interessantes Objekt zu sein. Ich bezweifele nicht, dass eine Expedition dorthin von hohem wissenschaftlichen Wert sein würde; aber der Weltraum ist voller Arbeiten, die dringend erledigt werden müssen. Ihr Projekt kann sicherlich noch zehn oder fünfzehn Jahre warten.«

Tregennis hatte eisern geantwortet: »Nein, kann es nicht.«

»Wunderbar!« rief Dorcas.

Ihr Jubel hielt sich in Grenzen, da sie eine derartige Nachricht erwartet hatte. Jetzt blieb nur noch die Frage offen, wie lange es wohl dauern würde, bis alles geregelt war. Stefan Brozik würde seinem Töchterlein wohl kaum die Chance verwehren, eine fremde Sonne zu erkunden, die sie von ihrem Observatorium auf Plateau aus entdeckt hatte und deren Erforschung ihren Ruf als Wissenschaftlerin begründen könnte.

Dorcas Blick löste sich vom Tisch und wanderte zu dem Sternenbrunnen. Die hell leuchtende Scheibe von Alpha Centauri B war gerade verschwunden. Dorcas hatte nun klare Sicht auf die kleine Magellanwolke. In dieser Richtung lag auch Beta Hydri, wo sich Silberauge befand, die am weitesten vom irdischen Sonnensystem entfernte Kolonie der Menschheit. Hinter Silberauge … Laurindas Sonne war ein blasser Roter Zwerg, von Tiamat aus unsichtbar für das menschliche Auge. Ein seltsamer Gedanke, dass solch ein unscheinbares Ding der Schlüssel für so manches Geheimnis sein sollte …

Wut stieg in Dorcas auf. »Vielleicht brauchen wir das Geld Ihres Vaters gar nicht«, erklärte sie. »Vielleicht lässt allein die Aussicht darauf diesen Schleimbeutel wieder zur Vernunft kommen.«

»Verzeihung?« entgegnete Tregennis schockiert.

»Markham.« Dorcas grinste. »Tut mir leid. Sie hatten noch nicht allzu viel mit ihm zu tun  jedenfalls nicht soviel wie Robert und ich. Aber das macht ja auch nichts. Wir wollen uns weder von ihm noch von irgendeinem durchgedrehten Kzin den Abend verderben lassen. Amüsieren wir uns. Es geht los!«
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Das Büro von Ulf Reichstein Markham war so spartanisch wie der Mann selbst. Abgesehen von ein paar Stühlen, einem Aktenschrank und einem Tisch, auf dem nicht viel mehr zu sehen war als die üblichen Computer und Kommunikationseinrichtungen, war der große Raum vollkommen leer. Ein paar eingerahmte Urkunden und Bilder waren die einzigen persönlichen Gegenstände. An der linken Wand hing Markhams Ernennungsurkunde zum Commissioner und ein Bild seiner Frau und seines achtjährigen Sohnes. An der rechten befanden sich eine Belobigung für außergewöhnliche Tapferkeit während des Krieges und ein gemaltes Porträt seiner Mutter. Beide Frauen, Mutter und Ehefrau, zeigten die typischen äußeren Merkmale der Wunderland-Aristokratie, die ältere auch in ihrer Haltung.

Markham bemühte sich, den gleichen Eindruck zu erwecken. Sein Vater war ein vermögender Belter gewesen, den seine Mutter geheiratet hatte, nachdem ihre Familie während der Besatzung Schwierigkeiten mit den Kzinti bekommen hatte und in den Schwarm fliehen musste. Trotz seiner fünfzig Jahre war Markham noch immer ein schlanker, 1,95 Meter großer Mann mit aufrechter Haltung. Stumpfes graublondes Haar bedeckte einen schmalen Schädel, aus dem blasse Augen hervorschauten; die Nase war lang, das Kinn spitz und mit einem asymmetrischen Bart versehen, der an der rechten Seite zu einer Spitze gezwirbelt war. Markhams Kleidung war grau und eng anliegend; sie erinnerte an eine Militäruniform.

»Ich hoffe, Sie haben sich von ihrer unangenehmen Erfahrung erholt, Captain Saxtorph«, sagte er in seiner abgehackten Art.

»Ja, abgesehen von der Verwirrung geht es mir gut.« Der Raumfahrer lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?« Er wartete nicht auf die Antwort, sondern griff in die Tasche und holte Pfeife und Tabak hervor.

Markhams Lippen zuckten verächtlich ob dieses flegelhaften Benehmens, doch er entgegnete lediglich: »Wir werden wohl nie herausfinden, was zu diesem Vorfall geführt hat. Sie sollten sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen. Die hier lebenden Kzinti stehen unter enormem emotionalem Stress, mehr noch als Menschen unter vergleichbaren Umständen. Abgesehen von dem Kulturschock werden sie auch noch jeden Tag mit der Tatsache konfrontiert, dass sie den Krieg verloren haben. Das zu akzeptieren, widerspricht einem ihrer tiefsten Instinkte, einem Instinkt, vergleichbar dem Sexualtrieb des Menschen. Das Individuum, das sie angegriffen hat  wer oder was auch immer es gewesen sein mag  hat wahrscheinlich nur in blinder Wut um sich geschlagen. Lassen Sie uns hoffen, dass es bei diesem einen Vorfall bleibt. Vielleicht können seine Freunde ihn von weiteren solchen Taten abhalten.«

Saxtorph verzog mürrisch das Gesicht. »Das habe ich zuerst auch gedacht. Hinterher habe ich angefangen nachzudenken. Seit ich hier bin, hatte ich noch keinen Kontakt mit Kzinti. Sie gehen nicht unter Menschen, wenn es sich denn irgendwie vermeiden lässt, und wenn sie dann doch einmal irgendwelche Geschäfte mit uns zu erledigen haben, dann versuchen sie zumindest, diese mit ein paar Anrufen zu erledigen  kein direkter Kontakt. Dieser Kerl war verdammt weit weg von seiner Reservation. Er lag dort auf der Lauer, und er trug ein Sprechgerät bei sich. Irgendjemand könnte mir gefolgt sein  irgendjemand, der dem Kzinti gesagt hat, dass ich komme und dass die Luft rein ist.«

»Offen gesagt: Sie sind wohl ein wenig paranoid. Warum sollte der Kzin oder sonstwer ihnen Schaden zufügen wollen? Ihnen speziell, meine ich. Außerdem wäre ein derart verschwörerisches Verhalten absolut untypisch für einen Kzin. Das widerspräche ihrem Verständnis von Ehre, das selbst den gemeinsten unter ihnen auszeichnet. Nein, diese arme Kreatur ist nur ziellos umhergeirrt, um so ihren Zorn und ihre Verzweiflung loszuwerden. Als Sie zufällig vorbeigekommen sind, hat der Kzin Sie mit den Augen eines Jägers gesehen  ganz so wie die Tiere auf ihrer Heimatwelt. Es hat einen Reflex in ihm ausgelöst, den er nicht mehr kontrollieren konnte.«

»Wie können Sie da so sicher sein? Wieviel wissen wir denn schon über die verdammte Brut?«

»Ich weiß mehr als die meisten Menschen.«

»Jaaa«, erwiderte Saxtorph gedehnt. »Darauf möchte ich wetten.«

Markham versteifte sich. Wenn Blicke töten könnten … Eine Zeitlang herrschte Schweigen.

Saxtorph entzündete seine Pfeife, blies eine Rauchwolke hinaus und erwiderte gelassen Markhams Blick. Er konnte es sich leisten, entspannt auf die Wut seines Gegenübers zu reagieren; ein kräftiger Körperbau hatte so seine Vorteile. Saxtorph war nur wenig kleiner als der Wunderländer, aber er besaß breitere Schultern und einen weitaus imposanteren Brustkorb. Sein Gesicht war flach und wurde von einer krummen Nase und struppigen Augenbrauen geschmückt, unter denen blaue Augen hervorschauten. Das rote Haar wurde im Alter von 45 allmählich dünn. Egal welche Kleidung er auch trug, sie war stets zerknittert; doch das wirkte an ihm weniger wie ein Zeichen mangelnder Sorgfalt, sondern war vielmehr Beweis für seinen unternehmungslustigen Geist.

»Was wollen Sie damit sagen, Captain?« fragte Markham.

Saxtorph zuckte mit den Schultern. »Nichts besonderes, Commissioner. Es ist nun einmal allgemein bekannt, dass Sie eine Menge mit den Kzinti zu tun haben.«

»Ja, das stimmt. Der Pöbel schimpft mich schon einen ›Katzenfreund‹. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie die gleiche Gossenmentalität haben.«

»Oha!« Saxtorph hob beruhigend die Hand. »Immer mit der Ruhe. Es ist ja nur natürlich, dass Sie ein Interesse an den Kzinti haben. Immerhin ist das Kzin-Reich  oder wie immer wir es nennen wollen  immer noch da draußen, und wir wissen nach wie vor nur sehr wenig darüber. Abgesehen davon, dass Sie sich um die hier lebenden Kzinti kümmern müssen, ist da ja auch noch die Frage nach unserer Zukunft im All. Wenn wir ihre Psyche in etwa verstehen würden, wäre das schon hilfreich.«

Markham beruhigte sich wieder. »Etwas mehr Mitleid zu zeigen könnte auch nicht schaden«, sagte er unerwartet.

»Hm? Ich bitte um Verzeihung, aber ich würde vermuten, dass Ihnen das ganz besonders schwerfällt.«

Markhams Lebenslauf zog vor Saxtorphs geistigem Auge vorüber.

Seine Mutter hatte den bürgerlichen Vater wohl nur aus Not heraus geheiratet. Ihr Mann war früh gestorben, und sie hatte ihren Sohn auf die strengste aristokratische und kriegerische Art erzogen. Im Alter von 18 hatte sich Markham der Widerstandsbewegung angeschlossen. Als Kommandant eines Kommandoschiffs führte er eine Reihe von Überfällen an, und im Laufe der Zeit erwarb er sich den Ruf, ebenso rücksichtslos zu sein wie die Kzinti, die er bekämpfte. Als die Hyperraum-Armada von Sol eintraf und Alpha Centauri befreite, war er 30. Anschließend half er dabei, die Ordnung wiederherzustellen und Wunderlands Marine aufzubauen.

Schließlich schied er aus dem aktiven Dienst aus, ließ sich auf dem Planeten nieder  auf einem wiederhergestellten Reichstein-Gut, das man ihm als Anerkennung für seine Verdienste zurückerstattet hatte  und versuchte sich an einer politischen Karriere. Doch es mangelte ihm an Freundlichkeit und der Bereitschaft zum Kompromiss. Gerüchte besagten, dass er bei der Kommission nur deshalb eingestellt worden sei, um ihn aus der Politik fernzuhalten; aber tatsächlich erwies er sich als ausgesprochen geeignet für diese Aufgabe, und er arbeitete hart.

Das Problem war nur, dass er seine eigenen Vorstellungen von der Politik der Kommission hatte. Dank seines Prestiges und seinen Verbindungen war es ihm immer wieder gelungen, eine Mehrheit seiner Kollegen in strittigen Fragen auf seine Seite zu ziehen.

Saxtorph lächelte und fügte hinzu: »Nun, christliche Nächstenliebe ist um so wertvoller, da sie ausgesprochen selten ist.«

Markham zuckte mit den Ohren. Sein blasses Gesicht rötete sich ein wenig. »Christlich?« zischte er. »Das Christentum ist eine Religion für Sklaven. Nein, während des Krieges habe ich gelernt, die Kzinti zu respektieren. Sie waren tapfer, loyal, diszipliniert … und entgegen all der Propaganda war ihre Herrschaft nicht das schlimmste, was Wunderland je widerfahren ist.«

Er fasste sich wieder, und das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »Wir sind wohl ein wenig vom Thema abgekommen, nicht wahr? Ich habe Sie zu mir gebeten, um noch einmal mit Ihnen über Ihr Vorhaben zu reden. Kann ich Sie denn wirklich nicht von Ihrem törichten Plan abbringen?«

»Das sagen sie doch über jeden Versuch, echte Entdeckungen zu machen«, knurrte Saxtorph.

»Sie neigen zu Übertreibungen, mein lieber Captain. Wollen wir das etwa schon wieder von vorne bis hinten durchkauen? Ich bin einfach nur Realist. Schiffe, Ausrüstung, qualifizierte Mannschaften: All das ist Mangelware. Wir brauchen sie näher an der Heimat, um den interstellaren Handel und die heimische Industrie aufzubauen. Wenn wir erst einmal eine solide Basis haben, ja, dann können wir weiter nach draußen vorstoßen. Aber wenn es nach mir geht, werden wir dabei so vorsichtig wie möglich vorgehen. Kam Ihnen die Kzin-Invasion vielleicht nicht überraschend genug? Wer weiß schon, welch tödliche Gefahren ein leichtsinniger … Sternentramp heraufbeschwören könnte?«

Saxtorph seufzte. »Sie haben recht: Diese Diskussion hängt mir auch schon zum Halse raus. Ich erspare mir, Ihnen zu erklären, wie gefährlich Ignoranz sein kann. Der Punkt ist, dass wir gar nicht so viel verlangt haben. Eigentlich brauchen wir nur Vorräte für die Reise, aber unsere Versicherung besteht darauf, dass wir an lebenswichtiger Ausrüstung das Doppelte mitnehmen. Das Geld, das Professor Tregennis seiner Universität abgeschwatzt hat, reicht dafür nicht. Also sind wir hierher gekommen, um die Regierung um Ausrüstung zu bitten, die sowieso nur in irgendwelchen Lagern Staub ansetzt. Vielleicht könnten sie sich damit eine wissenschaftliche Revolution erkaufen.«

Er sprach mit einem Hauch von Wut in der Stimme, um es Markham für dessen eigenen Vortrag heimzuzahlen. Allerdings schien der Mann vollkommen unbeeindruckt davon zu sein. Statt dessen antwortete er mit sanfter Stimme: »Ich habe es als meine Pflicht betrachtet, die Kommission davon zu überzeugen, Ihren Antrag abzulehnen. Bitte glauben Sie mir: Das ist nicht persönlich gemeint, im Gegenteil  ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Saxtorph grinste, blies einen Rauchring und entgegnete: »Vielen Dank. Wollen Sie uns vielleicht zum Abschied auch noch zuwinken? Wir gehen nämlich, wissen Sie?«

Markham überraschte ihn mit einem Nicken. »Ich weiß. Stefan Brozik hat Ihnen ein Stipendium gewährt.«

»Wie bitte?« Saxtorph fing die Pfeife gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie auf seinem Schoß landen konnte. »Haben Sie etwa sämtliche Hyperwave-Nachrichten abgehört, die an Mitglieder meiner Crew gegangen sind?« Seine Stimme wurde hart. »Sir, ich protestiere aufs Schärfste gegen ein solches Vorgehen.«

»Es war nichts Illegales. Ich war … besorgter, als Sie wahrscheinlich glauben.« Markham beugte sich vor. »Hören Sie: Einem Mann muß nicht unbedingt gefallen, was die Pflicht von ihm verlangt. Haben Sie vielleicht geglaubt, es macht mir Spaß, große Abenteuer schon im Ansatz zu ersticken? Oder dass ich mich nicht nach jenem Zeitalter der Entdeckungen sehne, das unweigerlich kommen muß? Tief in meinem Herzen bin ich Brozik sogar dankbar. Er hat mir die Verantwortung abgenommen.

Nun denn. Da Sie sowieso gehen werden, wäre es sinnlos, Ihnen zu verweigern, was Sie haben wollen. Das würde Ihr Projekt nur verzögern, nicht es verhindern. Also ist es besser, zu kooperieren und Ihr Wohlwollen zurückzugewinnen. Ich werde mit meinen Kollegen reden. Es sollte nicht allzu schwer sein, Sie dazu zu bringen, unsere Entscheidung rückgängig zu machen.«

Saxtorph ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. »Heilige Schschsch…önheit!«

»Es gibt da allerdings ein paar Bedingungen«, fügte Markham hinzu. »Falls Sie nicht längere Zeit hier festsitzen wollen, müssen wir jegliche Bedenken betreffs Ihrer Expedition zerstreuen. Bitte verzeihen Sie mir meine Offenheit: Aber Sie sind allesamt Amateure.«

»Jeder Entdecker ist ein Amateur. Das liegt in der Natur der Sache.«

»Sie sind unterbesetzt.«

»Das würde ich so nicht sagen. Captain, Computertechniker, zwei Piloten, die erfahrene Steineklopfer und Kundschafter sind, und ein Quartiermeister. Darüber hinaus kennt sich jeder von ihnen noch auf mindestens einem anderen Gebiet aus. Außerdem haben wir da noch zwei Wissenschaftler, den Prof und seine Assistentin. Was sollte ein weiteres Crewmitglied denn überhaupt tun?«

»Zum einen«, erwiderte Markham, »würde der- oder diejenige Sie zur Vorsicht ermahnen und Sie darauf hinweisen, wann und wo Sie zu leichtsinnig vorgehen. Auch würde er Sie an die offizielle Politik erinnern. Wenn Sie Ihre Ausrüstung sofort haben wollen, dann lautet unsere Bedingung wie folgt: Sie werden jemanden mitnehmen, der Offiziersrang haben wird und …«

»Hey, jetzt halten Sie mal die Luft an. Ich bin der Skipper; meine Frau ist der Erste Offizier und Computertechniker, und der Rest bildet ein verdammt gutes Team. Ich habe keine Lust, wieder von vorne anzufangen.«

»Das müssen Sie auch nicht«, versicherte ihm Markham. »Dieser Mann wird lediglich als Beobachter und Berater tätig sein. Auch in anderen Funktionen könnte er sich als nützlich erweisen. Falls … falls die regulären Offiziere irgendeiner Katastrophe zum Opfer fallen sollten, könnte er das Kommando übernehmen, das Schiff sicher nach Hause bringen und bei einer anschließenden Untersuchung als unparteiischer Zeuge auftreten.«

»Hmmm.« Saxtorph runzelte die Stirn, rieb sich das Kinn und dachte nach. »Vielleicht. Es wird eine lange Reise werden, wissen Sie? 90 Tage auf engstem Raum, und am Ende erwartet uns Gott weiß was. Natürlich rechne ich mit ein paar interessanten astronomischen Objekten. Aber Sie haben recht: Die Expedition ist mit vielen Unwägbarkeiten verbunden. Und dennoch … Wir sind ein verschworenes Team. Wie wird sich der Fremde darin einfügen?«

»Ich möchte Sie auf meine Personalakte verweisen«, erwiderte Markham. Als Saxtorph zischend die Luft einsog, fügte der Wunderländer hinzu: »Ja, ich gebe zu, ich bin in dieser Beziehung recht egoistisch. Aber wie auch immer: Ich habe meine Qualitäten im Raum wiederholt unter Beweis gestellt, und … egal was Sie glauben mögen, ich teile Ihren Traum.«
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In ihrer Jugend, bevor sie ein Streuner wurde, war die Rover ein Militärtransporter gewesen, die UNS Ghost Dance. Sie beförderte Männer und Gerät zu verschiedenen Basen im Solsystem oder brachte Soldaten in den wohlverdienten Urlaub und Material zur Reparatur. Nur einige wenige Male musste sie auf Kampfbetrieb umschalten. Die Kzinti warfen in beinahe regelmäßigen Abständen eine Flotte von Alpha Centauri gegen Sol, doch jedes Mal erlitten sie schwere Verluste und mussten sich wieder zurückziehen. In einem solchen Fall startete die Ghost Dance ihre Zwillings-Jäger. Einmal wurde sie sogar tatsächlich angegriffen … und überlebte.

Als Rover war die Ghost Dance vielleicht nicht mehr ganz so respektabel, und vielleicht sah sie sogar ein wenig heruntergekommen aus; aber sie war keineswegs zur Schlampe geworden. Die Saxtorphs hatten sie nach dem Krieg bei einer Versteigerung von überflüssigem Kriegsmaterial erworben und sie ihren finanziellen Mitteln entsprechend ausgestattet. Nach außen hin war die Rover nach wie vor eine Sphäre von 100 Metern Durchmesser. Luken, Raumboothangars, Instrumentenansammlungen, Antennen und unzählige Einschlagkrater winziger Meteoriten verliehen ihrer glatten Haut ein mattes Aussehen. Im Inneren hatte sich weitaus mehr verändert: Da viele Funktionen automatisiert worden waren, benötigte die Rover nur eine Handvoll Männer als Besatzung; einen routinemäßigen interplanetarischen Flug konnte sie sogar ganz allein bewältigen. Daher hatte man den größten Teil der Mannschaftsquartiere in zusätzlichen Lagerraum umfunktioniert, aber dennoch hatten die wenigen Menschen, die von Zeit zu Zeit auf ihr reisten, weitaus mehr Platz als die ursprüngliche Besatzung. Anstelle von Jägern beherbergte sie nun zwei Prospektorboote, die hauptsächlich für die Landung auf Asteroiden gedacht waren, aber sie kamen auch in der Atmosphäre eines Planeten zurecht. Die übrigen Geräte an Bord dienten ebenfalls friedlichen, wenn auch manchmal etwas ›rauen‹ Zwecken.

»Aber wo zum Teufel haben die Saxtorphs den Hyperraumantrieb her?« fragte Laurinda Brozik. »Ich dachte immer, im Solsystem würde die Vergabe besonders streng gehandhabt, und sie scheinen mir nicht sonderlich einflussreich zu sein.«

»Haben sie es Ihnen nicht erzählt?« erwiderte Kamehameha Ryan. »Bob liebt es, die Geschichte zum besten zu geben.«

Laurinda klimperte mit den Wimpern. Ein Hauch von Pink zeigte sich auf ihren alabasterfarbenen Wangen. »Ich … Ich mag es nicht, in anderer Leute Privatleben herumzuschnüffeln.«

Ryan tätschelte ihr die Hand. »Du bist echt süß, Laurinda. Äh, ist es in Ordnung, wenn ich dich duze? Schließlich werden wir verdammt lange zusammen sein. Ich bin Kam.«

Der Quartiermeister führte sie auf dem Schiff herum, während die Rover sich immer weiter von Alpha Centauri entfernte, bis die Anziehungskraft des Sterns schließlich gering genug sein würde, um sich aus dem Einsteinraum lösen zu können. Die Laderäume waren leer. Die Rover beschleunigte mit mehreren g, aber ihr Schwerkraftpolarisator sorgte dafür, dass im Inneren die Hälfte der irdischen Schwerkraft herrschte  ein Wert, an den sich Menschen aus den unterschiedlichsten Umgebungen mit Leichtigkeit anpassen konnten. »Wie wäre es mit der großen Tour anstelle einer hastigen Führung, und wer wäre besser dafür geeignet als ich?« fragte Ryan. »Immerhin bin ich der Kerl, der hier alles am Laufen hält. Ich mache alles: vom Staubwischen bis zum Polieren, von der Massentrimmung bis zu Wartungsarbeiten  und das Kochen nicht zu vergessen. Das ist die wahre Kunst.«

Kamehameha Ryan war ein stämmiger Mann von durchschnittlicher Größe mit Ansätzen zur Fettleibigkeit, was sich vor allem in seinem rundlichen Gesicht zeigte. Er besaß eine dunkle Haut, vereinzelt zierten silbergraue Strähnen sein blauschwarzes Haar. Er trug ein ärmelloses Hemd, das in einer langen kanariengelben Hose steckte, und Riemensandalen.

»Nun, ich … äh … danke, Kam«, antworte Laurinda leise.

»Ich danke dir, meine Liebe. So, diese Tür hier öffne ich besser nicht. Dahinter verbergen sich nämlich die Sprengstoffe, mit denen wir Proben aus Asteroiden und ähnlichem holen können. Aber du wolltest doch etwas über den Hyperraumantrieb wissen, stimmts?

Nach dem Krieg haben Bob und Dorcas für die Solar Minerals gearbeitet  sich kennengelernt und geheiratet haben sie noch während des Krieges. Bob war bei der Navy, und Dorcas hat die Verteidigung von Ixa mitorganisiert, während sie gleichzeitig als Übersetzerin gearbeitet hat … Wo war ich? Ah, ja. Sie haben also für die Solar Minerals gearbeitet, Asteroidenerkundungen und so. Von den ganzen Beteiligungen und Prämien konnten sie recht gut leben, und schließlich hatten sie genug Geld beisammen, um dieses Schiff anzahlen zu können. Es war ziemlich billig, weil es sonst keiner haben wollte. Wer hätte auch schon gegen eine Belter-Gesellschaft bieten können? Inzwischen aber hatten sie einen wirklichen Schatz entdeckt: ein abgewracktes Hyperraumschiff. Es war kein UN-Eigentum, sondern nur der unbemannte Prototyp irgendeines Herstellers. Ein Meteorit ist zu nahe daran vorbeigezogen und hat die Elektronik zerstört. Daraufhin ist es dann vom Kurs abgekommen und galt schließlich als vermisst. Der Hersteller ist darüber pleite gegangen. Das Schiff wurde rasch zu einer Legende, doch jeder Versuch, es zu finden, ist fehlgeschlagen. Irgendwann hat Dorcas anhand der Chronik dieser Fehlschläge ausgerechnet, wo es aller Wahrscheinlichkeit nach gelandet sein könnte, und so sind sie und Bob auf die Suche gegangen. Als dann alles klar war, haben sie ihre Entdeckung bekanntgegeben, ihre Rechte als Finder geltend gemacht und den Hyperraumantrieb in diese Hülle hier eingebaut. Niemand hat damit gerechnet, dass sie das Schiff finden würden, und außerdem hatten sie einen verdammt gerissenen Anwalt. Natürlich gelten seitdem andere Gesetze, aber damals war eben alles noch anders. Deshalb sind wir hier  auf dem einzigen unabhängigen Sternenschiff im Bekannten Weltraum.«

»Das ist sehr mutig von euch.«

»Ja, manchmal ist es wirklich verdammt gefährlich. Es gibt noch keine festgelegten interstellaren Handelsrouten außer den Strecken, die die Regierungsbetriebe für sich beanspruchen. Wir müssen nehmen, was wir bekommen können, und das bedeutet nicht immer so etwas Simples oder Angenehmes wie dies und das von hier nach da zu transportieren. Unser letzter Auftrag war ein Reinfall, aber das hier ist das reinste Gottesgeschenk. Äh, bitte zitier mich nicht. Ich rede zu viel. Bob hat zwar meistens Geduld mit mir, aber wenn Dorcas erst mal loslegt, kann sie einen richtig fertigmachen.«

»Du und er, ihr seid alte Freunde, nicht wahr?«

»Seit Teenagertagen. Er ist irgendwann einmal zu uns auf die Erde nach Hawaii gekommen und hat sich als echt guter Kumpel für ein haole erwiesen. Ich hab ihn mit allem und jedem bekannt gemacht. Wir hatten eine echt tolle Zeit. Dann hat er sich freiwillig gemeldet und beim Militär Karriere gemacht; aber davon hast du sicherlich schon gehört. Nach dem Krieg hat er mich dann wieder besucht, als er und Dorcas ihre zweiten Flitterwochen gemacht haben, und später hat er mir den Job hier angeboten.«

»Hattest du denn Erfahrung auf Raumschiffen?«

»Ja, ich war auch früher schon oben  als Zivilist. Es war eine interessante Arbeit, gut bezahlt und super, um Mädchen aufzureißen. Nicht viele Flatlander wollten damals die Erde verlassen, aus Angst, die Kzinti könnten jederzeit wieder angreifen.«

»Das ist ja so romantisch«, murmelte Laurinda, »jedenfalls für mich.«

»Was meinst du damit?« fragte Ryan in dem Versuch, sie aus der Reserve zu locken. Frauen mögen Männer, die ihnen zuhören.

»Oh, das ist … Was habe ich in meinem Leben denn schon anderes gemacht als zu studieren und zu forschen? Ich bin im selben Jahr geboren worden, als die Outsider nach We Made It gekommen sind; aber natürlich waren sie schon längst wieder verschwunden, bevor ich sie kennenlernen konnte. Tatsächlich habe ich noch nie einen Alien aus Fleisch und Blut gesehen, bevor wir nach Alpha Centauri gekommen sind und Tigerstadt besucht haben. Du und deine Freunde  ihr habt schon so viel von der Galaxis gesehen.«

»Ich will mich ja nicht selbst bemitleiden«, erwiderte Ryan, der einen Hauch von Selbstgefälligkeit in der Stimme nicht unterdrücken konnte, »aber die meiste Zeit über haben wir nur im Schiff gehockt, und wenn nicht, dann haben wir uns krumm geschuftet, um auch nur das Nötigste zum Leben zu organisieren  entweder das, oder wir sind ständig von einem Fettnäpfchen ins andere getappt. Irgendein weiser Mann hat den Begriff Abenteuer mal wie folgt definiert: ›Es ist immer dann ein Abenteuer, wenn irgendein vollkommen Fremder Lichtjahre vom eigenen Standort entfernt eine fürchterliche Zeit hat‹.«

Laurinda schaute ihn an und legte ihm vorsichtig die Hand auf den Arm. »Ich nehme an, es ist auch sehr einsam. Sicherlich vermisst du deine Familie.«

»Ich bin ein typischer Junggeselle«, antwortete Ryan und vermied es wohlweislich, seine diversen Ex-Frauen zu erwähnen. »Natürlich heißt das nicht, dass ich weibliche Gesellschaft nicht zu schätzen wüsste …«

In diesem Augenblick wollte es das Glück, dass sie auf Carita Fenger trafen. Sie trat gerade aus einem Kühlraum und trug ein Fass Bier, das an einem Band hing, welches sie sich um die Schulter geschlungen hatte; das Fass war für den Salon bestimmt. Die technischen Arbeiten an Bord waren unter sämtlichen Mannschaftsmitgliedern aufgeteilt, während der Haushalt lediglich von den drei niederen Mitgliedern der Crew erledigt wurde. Carita war die Pilotin eines der Boote; sie stammte von Jinx. Ihre Breite kam beinahe ihrer Größe gleich, und auch ihre restlichen Proportionen waren ähnlich beeindruckend  ganz besonders ihr Busen. Aufgrund ihrer Herkunft  ihre Familie stammte von Sirius  war ihre Haut ebenholzfarben, doch ihr wippendes Haar war nicht länger von der Sonne gebleicht, sondern besaß die Farbe von Stroh. Ihre Nase war breit; ihre braunen Augen saßen dicht beieinander, und ihr großer Mund machte ihr Gesicht noch anziehender, als es ohnehin schon war  vielleicht weil er ihre immerwährende gute Laune unterstrich. »Hi«, grüßte sie. »Was ist denn hier los?«

Ryan und Laurinda blieben stehen. »Ich führe unseren Passagier durchs Schiff«, antwortete Ryan steif.

Carita neigte den Kopf zur Seite. »Ach ja? Interessant. Wie ich sehe, ist das nicht das einzige, was du ihr zeigst. Sieh lieber zu, dass du in die Kombüse kommst. Schließlich hast du uns ein erstklassiges Essen versprochen.« Und an die Crashlanderin gewandt, fügte sie hinzu: »Wenn er sich Mühe gibt, ist er wirklich ein Meisterkoch. Im Bett ist er übrigens auch ganz gut.«

Laurinda senkte den Blick und errötete. Auch Ryan stieg das Blut ins Gesicht.

»Tut mir leid«, schluckte er. »Pilot Fenger ist schon okay, aber manchmal vergisst sie ihre Manieren.«

Carita lachte laut auf. »Zumindest habe ich nicht vergessen, dass du heute die Nachtschicht hast, Kam. Ich werde auf dich warten. Oder soll ich vielleicht Commissioner Markham verführen? Oder Professor Tregennis?« Zu Laurinda: »Entschuldige, Liebes. Ich hätte das nicht sagen sollen. Bei meiner Art zu leben wird man nun mal etwas raubeinig. Ich werde versuchen, mich zu bessern. Du brauchst keine Angst vor Kam zu haben. Er ist harmlos, solange du ihn nicht ermutigst.«

Sie trottete mit ihrem Fass davon. Für jemanden, der unter der Schwerkraft von Jinx geboren und aufgewachsen war, war eine derartige Last geradezu lächerlich.

Ryan suchte verzweifelt nach Worten, mit denen er sich aus der peinlichen Situation retten konnte.

Plötzlich begann Laurinda zu kichern und sagte: »Es tut mir leid. Deine Verabredungen gehen mich nun wirklich nichts an. Sollen wir weitermachen, solange du noch Zeit hast?«
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Die Datenbanken der Rover enthielten sowohl Bücher als auch Audio- und Videoaufzeichnungen. Beide Saxtorphs verbrachten einen Großteil ihrer Freizeit mit Lesen, sie noch mehr als er. Ihre Geschmäcker unterschieden sich so sehr voneinander, dass für jeden von ihnen ein eigenes Terminal in ihrer Kabine bereitstand. Er mochte seine Literatur genau wie sein Essen: einfach und deftig; Dorcas Geschmack war weitaus vielseitiger. Seitdem Datenübertragungen über Hyperwave so einfach geworden waren, hatte sie ihren Literaturbestand um Hunderte Titel extrasolarer Schriftsteller erweitert, und sie verfolgte das ehrgeizige Vorhaben, alles davon zu lesen.

Das Schiff befand sich bereits mehrere Tage im Hyperraum, als Dorcas den Salon betrat und Tregennis dort vorfand. Ein paar Stunden im Fitnessraum und eine anschließende kalte Dusche hatten sie merklich erfrischt. Der Professor sprach mit Markham. Das war ungewöhnlich. Bisher war der Commissioner meistens für sich allein geblieben.

»Das Spektroskop, das Interferometer, die ganze Palette von Instrumenten, die uns heutzutage zur Verfügung steht … All das vermittelt uns tatsächlich eine Menge an nützlichen Informationen«, erklärte der Professor gerade. »Wie sonst hätte Miss Brozik ihren Stern entdecken und seine Einmaligkeit erkennen können? Aber nichts ersetzt eine genaue Untersuchung aus nächster Nähe, und wer würde schon einen Hyperraumantrieb in eine unbemannte Sonde einbauen?«

»Ich weiß«, erwiderte Markham. »Ich habe nur gefragt, welche Daten sie bereits haben. Das hat mir nie jemand gesagt. So würde ich zum Beispiel gerne erfahren, ob der Stern Planeten hat.«

»Er ist zu klein und zu weit entfernt, als dass wir das mit Sicherheit sagen könnten. Ich muß zugeben, ich bin ein wenig erstaunt. Sind Sie so wenig an unserem Vorhaben interessiert, dass Sie bisher keinerlei Fragen gestellt haben?«

»Warum sollte er auch, wenn er bis jetzt immer nur daran interessiert war, unser Vorhaben zu vereiteln?« mischte sich Dorcas ein. Die beiden Männer drehten sich zu ihr um. Tregennis schickte sich an, aufzustehen. »Nein, bitte bleiben Sie sitzen.« Er wirkte so zerbrechlich. »Ich wollte Sie selbstverständlich nicht beleidigen, Junker Markham. Ich fürchte, ich war ein wenig taktlos; aber ich habe nur das Offensichtliche ausgesprochen. Immerhin waren Sie … ein vielbeschäftigter Mann.«

»Ich verstehe, Madame Saxtorph«, erwiderte der Wunderländer steif. »Sie haben natürlich recht. Aufgrund meiner Einstellung zu ihrer Expedition war ich tatsächlich bemüht, meine Neugier zu unterdrücken.«

Tregennis schüttelte amüsiert den Kopf. Offenbar waren ihm die seltsamen Richtungen, die der menschliche Geist einschlagen konnte, weitgehend unbekannt. Dorcas erinnerte sich, dass der Professor nie verheiratet gewesen war  außer mit seiner Arbeit ; allerdings schien er Laurinda als eine Art ›Ersatztochter‹ zu betrachten.

Dorcas setzte sich. »Tatsächlich frage ich mich«, lenkte sie ein, »wie Sie es fertigbringen konnten, sich für so lange Zeit von ihrem Posten loszueisen. Sie hätten doch genausogut jemand anderen schicken können.«

»Vertrauenswürdige Personen sind schwer zu finden«, antwortete Markham, »besonders in der jüngeren Generation.«

»Wie ich höre, sind Sie mit der Nachkriegsentwicklung Ihres Planeten nicht sehr zufrieden.« Dorcas blickte zu Tregennis. »Das ist übrigens auch der Grund, warum ich gehofft habe, Sie hier zu treffen, Professor. Ich lese gerade Das Haus auf dem Krähennest …«

»Was wollen Sie damit sagen?« unterbrach Markham sie. »Das Krähennest ist ein Gebiet auf dem Gipfel von Mount Lookitthat.«

Dorcas unterdrückte ihre Wut. Vielleicht war ihm die Arroganz ja angeboren. »Soweit ich weiß, gilt Das Krähennest als der beste Roman, der je auf Plateau geschrieben worden ist«, sagte sie.

Tregennis nickte.

»So denken viele. Allerdings ist die Sprache für meinen Geschmack ein wenig zu … sagen wir: zu kräftig.«

»Nun, der Autor ist ein Kolonist, der die Verhältnisse vor und nach der Revolution schildert«, erklärte Dorcas in Markhams Richtung. »Unterdrückung macht die Menschen nicht gerade freundlich. Es grenzt an ein Wunder, dass die Crew-Herrschaft so gewaltfrei beendet worden ist.«

»Würden Sie sich bitte ein wenig zurückhalten«, entgegnete Tregennis. »Wir Mitglieder der Crew-Familien sind keineswegs die Monster, für die Sie uns halten. Viele von uns haben erkannt, dass Reformen überfällig waren, und in die entsprechende Richtung gearbeitet. Wie Sie wissen, habe auch ich mit der Revolution sympathisiert, obwohl ich nicht aktiv daran teilgenommen habe. Ich denke, Nairn übertreibt mit seiner Darstellung der Gewalt und des Terrors unter der alten Ordnung.«

»Das ist eines der Dinge, über die ich Sie befragen wollte. Das Buch ist voller Menschen, Orte, Ereignisse und Sitten, die Ihnen wahrscheinlich wohlvertraut sind, aber den Bewohnern anderer Welten nicht das geringste sagen. Selbst Laurinda konnte mir nicht erklären, worauf sich bestimmte Passagen beziehen.«

Tregennis lächelte. »Sie ist erst als Studentin nach Plateau gekommen; geboren wurde sie unter einer Demokratie. Warum sollte sie sich auch mit irgendwelchen längst vergangenen und unglücklichen Dingen beschäftigen, die an irgendeinem weit entfernten Ort geschehen sind? Nicht dass sie irgendwie engstirnig wäre  sie stammt aus einem kultivierten Haus , aber sie ist jung, und vor ihr liegt ein ganzes Universum voller Möglichkeiten.«

Dorcas nickte. »Sie gehört zu einer glücklichen Generation.«

»Ja, das stimmt. Junker Markham, ich muß Ihnen widersprechen. Insgesamt betrachtet, machen die jungen Menschen auf jeder uns bekannten Welt das Beste aus ihren Möglichkeiten  ich fürchte sogar, sie sind wesentlich besser darin als ihre Eltern vor 30 Jahren.«

»Das liegt daran, dass sie frei sind«, bemerkte Dorcas.

Markham richtete sich auf. »Frei, um was zu tun?« zischte er. »Um vulgär zu sein, schlampig, ignorant, egozentrisch und gewöhnlich? Ich beobachte nun schon jahrelang, wie die Gesellschaft immer mehr degeneriert. Sie, Herr Professor, haben die meiste Zeit davon sicher in Ihrem Elfenbeinturm verbracht. Und Sie, Madame Saxtorph, leben unter Umständen, wo ein gewisses Maß an Disziplin und gute altmodische Selbstaufopferung bisweilen überlebenswichtig sind; aber ich … ich habe mich dem ganzen Dreck entgegengestellt und versucht, ihn aufzuhalten.«

»Ich habe gehört, Sie hätten sich um einen Sitz im neuen Parlament beworben, und ich weiß, dass Sie nicht gerade ein Freund der gegenwärtigen Entwicklung sind«, erwiderte Dorcas trocken. Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, gefällt mir auch nicht alles an diesen ach so modernen Zeiten. Aber warum sollte man den Leuten verweigern, was sie wollen, wenn sie es auf ehrliche Art und Weise bekommen können? Es zwingt Sie doch niemand dazu, es genau so zu machen. Mir scheint eher, dass Sie es sind, der anderen Menschen die eigenen Anschauungen aufzwingen will. Nun, das würde mir auf jeden Fall noch weniger gefallen!«

Markham schluckte und legte die Ohren an. »Ich vermute, wir unterscheiden uns gar nicht so sehr voneinander. Sie sind zum Führer geboren.« Plötzlich begann seine Stimme zu zittern. Es fiel ihm offensichtlich schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »In einer gesunden Gesellschaft wird eine überlegene Person als solche erkannt, und die Minderbemittelten sind froh, geführt zu werden, weil sie begreifen, dass nicht nur sie, sondern auch die künftigen Generationen von solch einer Führerschaft profitieren werden. Selbstverständlich ist der Führer nicht an Macht oder Ruhm um ihrer selbst willen interessiert. Er widmet sich einem Ziel, und am Ende gibt er sogar sein Leben dafür: für die organische Evolution der Gemeinschaft, auf dass diese ihr Schicksal erfülle und ihre Seele erblühe. Im Augenblick jedoch versuchen wir, eine lebendige Gemeinschaft durch eine mechanische Gesellschaft zu ersetzen. Eine Cyborg-Zivilisation! Und wie ein Cyborg wird sie nach und nach verrückt. Selbst die führenden Klassen verlieren jeden Sinn für Verantwortung, und die wenigen, denen es gelingt, sich diesem Prozess zu entziehen, werden offensichtlich korrupt und größenwahnsinnig.«

Dorcas erbleichte; auf diese Art und Weise drückte ihr Körper Wut aus. »Ich habe über diese Art zu denken in Geschichtsbüchern gelesen«, sagte sie. »Bis jetzt habe ich eine wesentlich höhere Meinung von Ihnen gehabt, Sir. Zu ihrer Information: Mein Großvater wurde nach einem Unfall zum Cyborg. Belter haben schon immer geglaubt, dass es ein ebenso großes Verbrechen sei, Kriminelle in die Organbanken zu schicken, wie die Tat des Delinquenten selbst. Mein Großvater war der geistig gesundeste Mann, den ich je kennengelernt habe. Auch habe ich noch nicht erlebt, dass irgendein Führer der freien Menschen auch nur irgendetwas halb so Grausames und Irrationales getan hätte, wie es die ehemaligen selbsternannten Herrenklassen ständig angeordnet haben.«

»Das werden Sie aber noch. Das haben Sie sogar schon. Ich will offen zu Ihnen sein: Die Sturheit, mit der Ihr Mann entgegen den gesunden Menschenverstand auf der Durchführung seines Unternehmens bestanden hat, ist das perfekte Beispiel für einen Führer, der aufgehört hat, ein Hirte zu sein. Das gleiche gilt auch für Sie, denn schließlich haben Sie ihm ja zur Seite gestanden und ihn sogar in seinem Entschluss bestärkt. Sie müssten doch am besten wissen, welch schreckliche Dinge in den unbekannten Weiten des Alls lauern können. Belter werden mit diesem Wissen doch schon geboren. Ihr Mann ist nur ein Flatlander.«

Nun wich auch der letzte Rest von Farbe aus Dorcas Gesicht. Sie legte die Stirn in Falten. Dann stand sie auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte auf Markham hinunter. »Das reicht! Wir haben Ihre Gegenwart schon lange genug ertragen, die Sie uns ohnehin nur aufgezwungen haben, in der falschen Hoffnung, einen Keil in unsere Gemeinschaft zu treiben. Wir haben Ihrem Geschwätz nur zugehört, weil wir im Gegensatz zu Ihnen an die Meinungsfreiheit glauben und weil wir gehofft haben, Sie würden möglichst schnell wieder den Mund halten. Statt dessen haben Sie mit nicht mehr tolerierbaren rassistischen Beleidigungen um sich geworfen. Sie werden jetzt in Ihre Kabine gehen und dort die nächsten 24 Stunden bleiben. Heute Abend wird man Ihnen Wasser und Brot bringen.«

Markham riss verwundert den Mund auf. »Was? Sind Sie verrückt?«

»Wütend, ja. Was das Thema geistige Gesundheit anbetrifft, so erspare ich mir die Feststellung, wem es hier wohl daran mangelt.« Dorcas schaute auf die Uhr. »Sie können innerhalb von fünf Minuten in Ihrer Kabine sein. Von da an lassen Sie sich nicht mehr blicken bis morgen 1737 Schiffszeit. Gehen Sie!«

Markham erhob sich langsam, sackte wieder ein wenig zurück und protestierte lautstark: »Das ist unmöglich! Professor Tregennis, Sie sind Zeuge …!«

»Ja«, unterbrach ihn Dorcas. »Bitte bezeugen Sie, dass Junker Markham einen direkten Befehl von mir in meiner Eigenschaft als Erster Offizier des Schiffs erhalten hat. Sollen wir Captain Saxtorph rufen, um ihn zu bestätigen? Ich kann Sie auch in Ketten legen lassen, Markham. Es ist besser, Sie gehorchen. Gehen Sie!«

Der Commissioner rappelte sich auf. Er atmete schwer. Die anderen konnten seinen Schweiß riechen. »Nun gut«, sagte er tonlos. »Natürlich werde ich bei unserer Rückkehr eine Beschwerde einreichen. Bis dahin sollten wir unsere Unterhaltungen auf ein Mindestmaß reduzieren. Guten Tag.« Er quälte sich eine Verbeugung ab und stolzierte davon.

Nach einer Weile, in der nur das Summen der verschiedenen Schiffsaggregate zu hören war, atmete Tregennis tief durch. »Eijeijei. War das nicht vielleicht ein wenig … übertrieben?«

Dorcas setzte sich wieder. Ihr Zorn war einer erschöpften Ruhe gewichen. »Vielleicht. Bob denkt mit Sicherheit genauso, obwohl er mich auf jeden Fall unterstützt hätte. Er ist wesentlich gutwilliger, als ich es bin. Ich toleriere derartige Reden nun mal nicht, und das war nicht das erste Mal, dass Markham so dumm dahergeredet hat.«

»Die raumgeborenen Völker hegen gewisse Vorurteile gegen die Erdgeborenen. Wie ich gehört habe, sind diese Vorurteile sogar sehr weit verbreitet.«

»Das stimmt, und teilweise sind sie sogar begründet.« Dorcas lachte. »Ich war auch voller Vorurteile, als ich Bob zum ersten Mal begegnet bin. Deswegen sind wir in den ersten paar Jahren mehr als einmal aneinandergeraten. Wir haben uns ständig gestritten. Schließlich habe ich mich von meinen Vorurteilen befreit und gelernt, Menschen nach ihren Verdiensten und nicht nach ihrer Herkunft zu beurteilen.«

»Verzeihen Sie mir, aber sind Sie nicht vielleicht immer noch ein wenig intolerant? Zumindest jenen gegenüber, die keine solch erhellende Erfahrung gemacht haben?«

»Ohne Zweifel. Aber unter uns: Ich habe die Gelegenheit sogar begrüßt, Markham zu zeigen, wer hier der Boss ist. Ich hatte schon befürchtet, wir könnten in eine Notsituation geraten, und erst dann würde sich Markhams Ungehorsam zeigen. Das wäre eine Katastrophe geworden.«

»Er ist ein seltsamer Mann«, sinnierte Tregennis. »Sein Verhalten, seine Sprache, seine ganze bisherige Karriere … All das ist voller Widersprüche. Oder denke ich da zu naiv?«

»Eigentlich nicht  es sei denn, ich bin auch naiv. Oh, natürlich kann man Menschen nicht in irgendwelche logischen Systeme zwängen wie physikalische Phänomene; aber ich glaube, dass uns irgendetwas Entscheidendes in Bezug auf Junker Markham entgangen ist, und solange wir das nicht herausgefunden haben, können wir ihn nicht richtig einschätzen.« Dorcas schob den Gedanken beiseite. »Genug davon. Jetzt werde ich mich wieder meiner ursprünglichen Absicht zuwenden und Sie über Plateau ausfragen.«
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Während sich die Rover im Hyperraum befand, wechselten sich alle fünf Mitglieder der Kernmannschaft ständig mit der Wache am Massedetektor ab. Das bedeutete sechs Stunden Dienst am Tag, vier Tage hintereinander, und der fünfte Tag war frei. Es war ein unbeliebter Dienst; doch das war immer noch besser, als das Schiff blind fliegen zu lassen und zu riskieren, dass die Rover einem Gravitationstrichter zu nahe kam, der sie einem unbekannten Schicksal entgegenschleudern würde. Unter Raumfahrern war der Traum weit verbreitet, dass sie eines Tages die Physik des Hyperraums gut genug verstehen würden, um den ganzen Prozess zu automatisieren.

Natürlich war dieser Dienst keine Folter  jedenfalls nicht, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte und nicht ständig in das Weniger Als Nichts starrte, das das einzige, notwendigerweise offenstehende Bullauge erfüllte. Man musste nur ständig die Anzeigen im Auge behalten, während man las, bastelte oder sich sonstwie beschäftigte.

Während der wenigen Male, da die Instrumente tatsächlich etwas anzeigten, wurde der Dienst sogar interessant.

»Und ich habe beschlossen, dass es mir nicht im mindesten etwas ausmacht«, sagte Juan Yoshii, nachdem Kamehameha Ryan ihn abgelöst hatte.

»Ach wirklich?« erwiderte Laurinda Brozik. Sie hatte Yoshii ein Deck tiefer getroffen, wo sie sich mit ihm verabredet hatte.

Yoshii bot ihr den Arm an, eine einstudierte, seltsame Geste, die in seiner heimischen Gesellschaft unüblich war. Laurinda lächelte und ergriff den angebotenen Arm. Juan Yoshii war ein junger Sol-Belter. Im Gegensatz zu Dorcas Saxtorph und anderen Mitgliedern seines Volkes mied er auffällige Kleidung. Er war schlank, besaß olivfarbene Haut, und seine Gesichtszüge waren leicht feminin. Das Haar trug er kurz, nicht lang und zu einem Kranz geflochten wie andere Sol-Belter.

»Ich habe gerade erst Beschwerden über die Monotonie gehört«, sagte Laurinda.

»Monotonie  oder Ruhe und Frieden?« erwiderte Yoshii auf seine zurückhaltende Art. »Zuerst habe ich mich auch darüber geärgert; aber nach und nach habe ich erkannt, dass eine solche Wache ideal ist, um sich zu entspannen und nachzudenken  oder umzuschreiben.«

»Du klingst nicht gerade wie ein typischer Steineklopfer«, bemerkte Laurinda überflüssigerweise. Schließlich war das der Grund, warum Sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

Yoshii lachte leise. »Wie klingt denn ein Steineklopfer? Sicher, wir haben dieses harte Image. Steuer das Schiff; finde das Erz; reiß es heraus, und scheiß auf die Meteoriten  oder auf die Sonneneruptionen, brennende Triebwerke oder sonst was für Katastrophen. In Wahrheit sind wir nur einfache Leute, die versuchen, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Viele von uns hoffen auf einen Tag, an dem sie mal andere Talente entfalten können.«

»Was würdest du denn gerne tun?«

Yoshii lächelte steif. Er starrte vor sich hin. »Bereite dich auf einen Lachanfall vor.«

»O nein.« Laurindas Tonfall machte den überlegenen Eindruck wieder zunichte, den ihr die acht Zentimeter verschafften, um die sie Yoshii überragte. »Wie könnte ich über einen Mann lachen, der tagaus, tagein mit Kräften spielt, die ich noch nicht einmal messen kann?«

Yoshii errötete. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Rings um sie summten die Maschinen. Die Schotts waren in leuchtenden Farben bemalt; Bilder hingen an den Wänden, und hier und da standen Blumentöpfe, um deren Inhalt sich Carita Fenger kümmerte. Dennoch war es eine trostlose Umgebung. Yoshii und Laurinda hatten sich zu einem Rendezvous in seiner Kabine verabredet, wo sie Tee trinken und sich dAuvergnes Fünfte Chromophonie anschauen wollten. Die Liebe zu dAuvergnes Werk war eines der vielen Dinge, die sie gemeinsam hatten.

»Was hoffst du eines Tages tun zu können?« fragte Laurinda schließlich und mit leiser Stimme.

Yoshii schluckte. »Ich würde gerne Dichter werden.«

»Wie, was … bemerkenswert.«

»Natürlich kann man davon nicht leben«, erklärte er hastig. »Ich müßte auf irgendeinem Planeten eine feste Stelle annehmen. Aber das werde ich sowieso tun müssen, wenn ich zu alt für diesen Job geworden bin  und selbst dann werde ich noch recht jung sein.« Er atmete tief durch. »In all den Jahrhunderten, seit die Menschen zum ersten Mal in den Weltraum vorgedrungen sind, wieviel echte Poesie ist seitdem entstanden? Sicher, es gibt unzählige Versdichtungen; aber wieviel davon jagt dir einen Schauder über den Rücken und lässt dich ausrufen: ›Ja, das ist es‹? Es scheint, als sei die Menschheit viel zu sehr beschäftigt, um das in Worte zu kleiden, womit sie sich beschäftigt. Ich will es auf jeden Fall versuchen. Eigentlich habe ich sogar schon damit angefangen, obwohl ich natürlich weiß, dass es noch mindestens zehn Jahre dauern wird, bevor ich auch nur eine einzige vernünftige Zeile zu Papier gebracht haben werde.«

»Du bist so bescheiden, Juan. Meist kommt Genie weitaus früher zum Vorschein, als man glaubt. Ich würde deine Arbeiten gerne einmal sehen.«

»Nein! Ich … ich glaube nicht, dass das gut wäre. Vielleicht werde ich es nie zu etwas bringen. Vielleicht wird es noch nicht einmal so gut wie … Na ja, es ist recht simpel, aber es hat was …«

»Was meinst du?«

»Oh, antike Stücke, das meiste davon noch vor Sputnik. ›Dem Wissen folgen wie die Nacht dem Tag, hinter die Grenzen, die des Menschen Verstand ihm geben mag.‹« Yoshii stieß ein gackerndes Lachen aus. »Ich werde wohl wirklich langsam zum Bücherwurm. Einem wie mir kann das nur allzu leicht passieren. Raumfahrer haben zwischen den einzelnen Krisen jede Menge Freizeit.«

»Auf jeden Fall hast du deine Freizeit ziemlich gut genutzt«, erklärte Laurinda ernst. »Ist das Gedicht in den Datenbanken des Schiffes enthalten? Ich würde es gerne einmal lesen.«

»Keine Ahnung. Ich kann es auswendig rezitieren.«

»Das wäre ja sogar noch besser. Wie romantisch …« Laurinda unterbrach sich und senkte den Blick.

Yoshii spürte ihre Verwirrung. Die Situation hatte ihn ebenfalls verunsichert. »Bitte, versteh mich nicht falsch«, sagte er. »Ich kenne eure Sitten, eure Moral … Und ich respektiere sie.«

Laurinda brachte ein Lächeln zustande, doch Yoshii in die Augen blicken konnte sie noch immer nicht. »Ich habe keine Angst vor dir.« Und im Geiste fügte sie hinzu: Ich weiß, dass du es nicht nötig hast. Es ist offensichtlich, dass Carita nicht nur Kams Geliebte ist, sondern auch deine. »Du bist ein Gentleman.« Und was mittlerweile zwischen uns entstanden ist, ist zwar noch immer zart und zerbrechlich, aber sehr, sehr angenehm.
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Die Rover verließ den Hyperraum zehn Astronomische Einheiten von ihrem Zielstern entfernt. Das war unnötig weit, denn der Rote Zwerg besaß weniger als ein Viertel der Masse von Sol; doch die Saxtorphs waren wesentlich vorsichtiger, als Markham ihnen zugestand. Außerdem wollten die Wissenschaftler mit einem möglichst breiten Scan als Grundlage für ihre weitere Arbeit beginnen. Jetzt hatten sie das Kommando.

Sobald die ersten zuverlässigen Daten betreffs der Geschwindigkeit des Sterns verfügbar waren, berechnete Dorcas die Vektoren. In jedem Fall bewegte sich der Stern mit mehreren tausend Kilometern pro Sekunde in Bezug auf das galaktische Zentrum. Das bedeutete, dass das Schiff eine beachtliche Menge an Delta Vau benötigen würde, um auf interplanetare Geschwindigkeit zu kommen und sich auf die Ebene der Ekliptik zu bewegen, wo man aller Wahrscheinlichkeit nach auf Planeten stoßen würde. Während dieser Phase mussten die Schiffsbewegungen vornehmlich an die Bedürfnisse der Astronomen angepasst werden. Es war von außerordentlich großer Bedeutung, dass Kurs und Geschwindigkeit im gleichen Augenblick korrigiert werden konnten, da die Daten eine entsprechende Änderung verlangten. Gleichzeitig musste dafür gesorgt werden, dass das Schiff schlussendlich eine Position einnahm, die für die weitere Erforschung des Systems optimal war.

Bereits die ersten Daten über die Bewegung des Sterns zeigten auch, dass er sich zunehmend von der Milchstraße entfernte. Vermutlich hatte ihn die Begegnung mit einem weitaus größeren Himmelskörper aus seiner ursprünglichen Umgebung gerissen. Wo und wann genau das geschehen war, war eine der Fragen, die die Expedition zu klären hoffte.

Abgesehen von Dorcas, die gemeinsam mit Tregennis die Daten verarbeitete, welche von Laurinda gesammelt wurden, kümmerte der Rest der Mannschaft sich ausschließlich um die Haushaltsführung. Nur gelegentlich wurde einer der anderen gebeten, bei der Auswertung der Daten zu helfen.

Auf ihrem Weg von der Wache schaute Carita Fenger im Salon vorbei. Dort war der Rote Zwerg auf einem großen Bildschirm zu sehen. Der Stern wurde ständig größer, je mehr sie sich ihm näherten; doch bis jetzt war er kaum mehr als ein kleiner roter Punkt, dessen Licht inmitten eines Himmels voller hell strahlender Sterne beinahe unterging. Das Summen der Schiffsaggregate war nur eine Andeutung der unendlichen Kräfte, die in- und außerhalb der Rover wüteten: nukleare Feuer, alles Leben vernichtende Strahlung, Materiestürme  Geburt und Tod, Wiege und Begräbnisfeuer, der ewige Kampf des Universums. Wie jeder Raumfahrer konnte auch Carita sich stundenlang in Gedanken daran verlieren.

Sie blieb stehen. Markham saß allein im Salon und starrte auf den Bildschirm. Er sah hager aus.

»Hi«, sagte Carita vorsichtig.

Markham drehte sich zu ihr um. »Wie geht es Ihnen, Pilot Fenger?«

Die Worte klangen gezwungen.

Carita ließ sich auf den Stuhl neben dem Commissioner fallen. »Toller Anblick, nicht wahr?«

Markham nickte und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

Sein offensichtlicher Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden, störte Carita nicht im mindesten. Sie redete unbeirrt weiter: »Natürlich ist das eine ziemlich banale Beschreibung. Juan hofft zwar, die richtigen Worte dafür zu finden; aber ich glaube, das ist unmöglich.«

»Ich war mir nicht bewusst, dass Pilot Yoshii derartige Interessen hat«, sagte Markham, ohne den Blick vom Schirm abzuwenden.

»Das hätte mich auch gewundert. Sie waren bis jetzt ungefähr so zugänglich wie ein Schwarzes Loch. Was ist zwischen Ihnen und Dorcas vorgefallen? Offenbar stehen sie auf Kriegsfuß miteinander.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht: Ich bin nicht gerade in der Stimmung für einen Kaffeeklatsch.« Markham schickte sich an, aufzustehen und zu gehen.

Carita packte ihn am Arm. Es war ein sanfter Griff, und doch hätte er sich leichter von einer eisernen Kette befreien können. »Warten Sie mal eine Minute«, sagte Carita. »Ich hoffe nun schon eine ganze Weile auf eine Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen. Außer ›Geben Sie mir mal das Salz‹ beim Essen bekommen Sie doch nicht mehr viel zu hören, oder? Sie fühlen sich bestimmt einsam.«

Markham erkannte, dass Widerstand zwecklos war. Er starrte weiter vor sich hin und erklärte abgehackt: »Vielen Dank für Ihre Sorge, aber wenn Sie mich jetzt bitte loslassen würden …«

»Jetzt hören Sie mal zu«, sagte Carita. »Wir sind Schiffskameraden. Das hier ist ein wahnsinnig aufregendes Abenteuer  um Himmels willen, wir sind die ersten, die allerersten, die dieses Wunder zu Gesicht bekommen , und da draußen ist es scheißkalt, und es gibt nicht ein Atom, das sich einen feuchten Kehricht um uns Menschen schert. Ich muß ständig daran denken, wie schrecklich es sein muß, so wie Sie zu leben  so ganz ohne Freunde. Natürlich haben Sie es uns nicht gerade leicht gemacht, aber wir hätten uns ja auch ein wenig mehr bemühen können.«

Jetzt drehte sich Markham zu ihr um. »Wollen Sie mich etwa in ihr Bett einladen?« fragte er in dem gleichen Tonfall wie zuvor.

Carita war überrascht; doch sie fing sich rasch wieder, lächelte und erwiderte: »Nein, eigentlich nicht; aber wenn Sie sich dann besser fühlen, können wir es ja ruhig einmal probieren.«

»Oder fühlen Sie sich dann vielleicht besser? Ich lebe hier an Bord nicht so isoliert, dass ich nicht bemerkt hätte, dass Pilot Yoshii in letzter Zeit nicht mehr in ihre Kabine gekommen ist. Reicht Ihnen Quartiermeister Ryan nicht mehr?«

Caritas Gesicht wurde pechschwarz. Sie löste ihren Griff. »Mein Fehler«, sagte sie. »Die anderen hatten recht, was Sie betrifft. Okay, Sie können jetzt abhauen.«

»Mit Vergnügen.« Markham stolzierte hinaus.

Carita murmelte einen Fluch, holte eine Zigarre hervor, und kurz darauf blies sie Rauchringe, die die Ventilatoren und Lufterneuerer an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit brachten. Schließlich hatte sie sich wieder beruhigt. Sie lachte reumütig. Ryan hatte sie mehr als einmal ermahnt, sie sei zu gutherzig, und Ryan war selbst ein Mann, der hin und wieder zu verschwenderischer Großzügigkeit neigte.

Carita wollte den Salon gerade wieder verlassen, als Saxtorphs Stimme aus dem Intercom dröhnte: »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Ich habe etwas mitzuteilen, was sicherlich jeden interessieren wird.

In ein paar Tagen, wenn wir genug Daten gesammelt haben, werden wir eine Besprechung abhalten. Dann können Sie soviel Fragen stellen, wie Sie wollen. In der Zwischenzeit gilt nach wie vor mein Befehl, dass das Wissenschaftsteam auf gar keinen Fall zu stören ist. Sie arbeiten rund um die Uhr, und sie können keine Ablenkungen gebrauchen.

Wie auch immer: Professor Tregennis hat mir in knappen Worten erklärt, was man bis jetzt herausgefunden hat, damit ich Sie darüber informieren kann. Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich es nicht ganz korrekt wiedergebe, aber schließlich bin ich ein wissenschaftlicher Laie.

Die Zusammensetzung der Sonne ist inzwischen vollständig erfasst, ebenso wie einige andere Charakteristika des Systems. Das war nicht gerade einfach. Zum einen ist unser Stern zu kalt, und die Spitzen seiner Strahlung liegen im Radiowellenbereich. Weil man nicht weiß, wieviel dieser Strahlung im interstellaren Raum verloren geht, mussten wir hierher kommen, um Messungen vor Ort durchzuführen.

Diese Messungen bestätigen, was der Professor und Laurinda bereits vermutet haben: Diese Sonne ist arm an Metall; ja, man kann sogar sagen, sie ist regelrecht ausgelaugt. Nirgends gibt es Spuren von Elementen, die schwerer sind als Eisen, und selbst davon ist nicht allzu viel vorhanden. Ich weiß, Sie haben alle schon davon gehört, dass unser Stern sehr alt ist und dass er nur solange überlebt hat, weil er ein schwächlicher kleiner Zwerg ist. Aber jetzt haben wir eine genauere Vorstellung davon, wie alt ›so alt‹ ist.

Geschätztes Alter: 15 Milliarden Jahre. Unser Stern ist beinahe so alt wie das ganze verdammte Universum!

Wahrscheinlich ist er schon sehr früh in seinem Leben aus seiner Heimatgalaxis geschleudert worden. Seitdem hatte er genug Zeit, Gott weiß wieviel Kilometer zurückzulegen. Wir, die Menschen, haben Glück, dass er ausgerechnet zu unseren Lebzeiten hier aufgetaucht ist.

Und …! Er hat Planeten. Unsere Instrumente sind bereits damit beschäftigt, die Eigentümlichkeiten jedes einzelnen von ihnen herauszuarbeiten. Keine zwei von ihnen ähneln sich auch nur im mindesten. Das konnten wir nicht vorhersehen. Nun, auf jeden Fall werden wir sie uns ansehen. Das wars. Over.«

Carita sprang auf und jubelte.
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Einst waren sie nur zwei junge Kerle gewesen, die der Zufall zusammengeführt hatte und die die Strände der Inseln abklappern wollten. Kam Ryan und Bob Saxtorph kauften sich ein abgewracktes kleines Boot, flickten es notdürftig wieder zusammen und schafften Proviant und jede Menge Bier an Bord. Dann brachen sie zu einer abenteuerlichen Kreuzfahrt durch den Kaulakahi-Kanal auf. Ihre ersten Versuche als Skipper vor der Küste von Waimea waren recht vielversprechend verlaufen; doch sie wollten sich erst der Seetüchtigkeit ihres prächtigen Bootes vergewissern, bevor sie damit auf Mädchenjagd gingen. Sie hatten sich ausgerechnet, dass sie in zwölf bis fünfzehn Stunden Niihau erreichen würden. Dort würden sie dann an Land gehen und sich ein wenig ausruhen, bevor sie die Rückfahrt antraten. Sie hatten kein Geld für einen Außenbordmotor; aber sie waren jung, und schließlich gab es ja Ruder.

Damit ihnen niemand in ihr Vorhaben hineinreden konnte, brachen sie kurz nach Einbruch der Dunkelheit auf. Zu dieser Zeit war bereits genug Bier ihre Kehlen hinuntergeflossen, dass sie vergessen hatten, das Radio einzuschalten und den Wetterbericht abzuhören  dabei war die Kona-Saison nicht mehr weit entfernt.

Es war eine wunderbare Nacht: Der Halbmond stand hoch am Himmel, und unzählige Sterne leuchteten am Firmament. Eine sanfte Brise wehte über die See, und die Wellen schaukelten das kleine Boot sanft hin und her. Delphine begleiteten stundenlang die beiden Abenteurer, und Kam schaute ihnen lange Zeit fasziniert zu. Dann, kurz vor Morgengrauen, als ihr Ziel bereits als Schatten am Horizont zu erkennen war, ballten sich im Westen Wolken zusammen, und der Wind nahm drastisch an Stärke zu. Regen peitschte den beiden jungen Männern ins Gesicht. Durch den Lärm des herannahenden Sturms hörten sie, wie ganz in ihrer Nähe Wellen gegen Felsen donnerten.

Eigentlich war es gar kein richtiger Sturm, aber für die Wahine reichte er aus. Die Nähte des kleinen Bootes lösten sich allmählich auf, die Wellen schlugen über die Bordwand. Bob und Kam hatten das Segel gerefft, und doch wurde der Mast umgerissen. Sein Sturz hätte das Boot beinahe zum Kentern gebracht, wäre es Bob nicht gelungen, ihn rechtzeitig über Bord zu werfen. Danach ruderte er, was seine Arme hergaben, und richtete den Bug in die Wellen, während Kam Wasser schöpfte. Obwohl der Hawaiianer ein paar Jahre älter und bei weitem kein Schwächling war, hätte er doch nicht so lange und kraftvoll rudern können wie sein Freund. Schließlich setzte sich auch Kam an die Riemen, und gemeinsam gelang es ihnen, die Wahine zwischen zwei gefährlichen Riffs hindurchzusteuern. Schließlich liefen sie dennoch auf Grund; aber zum Glück befanden sie sich bereits nahe genug am Ufer, um an Land schwimmen zu können. Wer wem dabei das Leben rettete, das vermochte später keiner von beiden zu sagen. Sie krochen den Strand hinauf, brachen hinter einem Busch zusammen und schliefen, bis der Sturm vorüber war.

Hinterher humpelten sie zur nächsten Straße, wo sie von einem zufällig vorbeikommenden Wagen mitgenommen wurden. Sie waren bis nach Kauai zurückgeweht worden. Seite an Seite standen sie schließlich vor einem Offizier der Küstenwache und ertrugen mit stoischer Gelassenheit die unvermeidliche Moralpredigt.

Am nächsten Tag saßen sie in ihrem Zelt, als Kam plötzlich mit ungewohntem Ernst erklärte: »Bob, ich muß dir etwas sagen. Seit wir uns kennengelernt haben, warst du mein hoa; dann wurdest du mein hoaloha, aber nach allem, was du für mich getan hast, bist du mein hoapili.«

»Na, wir haben beide nur getan, was getan werden musste«, murmelte Bob verlegen. »Aber wenn du gerade gesagt hast, was ich meine, dass du gesagt hast, dann schätze ich, das geht in Ordnung. Es stimmt schon: Wir sind richtige Kameraden. Aber jetzt lass uns mit dem weitermachen, was wir uns vorgenommen haben.«

»Wie wäre es damit? Ich habe Verwandte auf Big Island. Sie leben in einem kleinen Dorf, total abgelegen. Die Landschaft ist wunderbar, Berge und Wälder. Dort leben die Menschen noch im alten Kanaka-Stil. Wie würde dir das gefallen?«

»Hmmm. Wie alt ist dieser Stil?«

Kam lachte auf, dankbar für diese Gelegenheit. »Keine Angst. Du musst schon kein Schwein aus dem Erdofen essen. Es sprechen auch alle Englisch. Hawaiianisch sprechen die Leute nur unter sich. Es ist einfach eine großartige, entspannte Art zu leben, und du solltest erst mal die Mädchen sehen … Meine Leute reden nicht viel über ihr Leben, wenn sie in die Stadt gehen, und haolena laden sie nur selten ein. Touristen würden das Ganze nur ruinieren. Aber dich werden sie willkommen heißen; das kann ich dir garantieren. Wie wärs?«

Im darauffolgenden Monat ging jedes von Kams Versprechen in Erfüllung  und wie!

Seltsamerweise erinnerte sich Ryan ausgerechnet jetzt an diese Zeit, nun, da er Lichtjahre von Hawaii entfernt in der Kombüse der Rover stand. Alle anderen waren im Fitnessraum versammelt, wo man Stühle und einen Projektor zusammengetragen hatte, damit die Wissenschaftler dort ihre Ergebnisse vortragen konnten. Die Rover lief auf Automatik; ihre Instrumente zeigten auf den nächsten Millionen Kilometern nichts, womit sie nicht selbst hätte fertig werden können. Der Quartiermeister hätte auch an der Versammlung teilnehmen können, doch er wollte das Siegesmahl vorbereiten. Aber natürlich würden seine Kameraden auch diesmal zu beschäftigt sein, um seine Kunst angemessen zu würdigen …



Kamehameha Ryan hatte einen Bildschirm über der Arbeitsplatte, auf dem er die Versammlung verfolgen konnte.

Tregennis und Laurinda hatten sich vor dem Publikum aufgebaut. Der Professor begann. Seine Stimme zitterte vor Freude:

»Es ist nur eine semantische Frage, ob wir dieses System der ersten oder der zweiten Generation zuordnen. Wasserstoff und Helium sind in rauen Mengen vorhanden, und zwar in einem Verhältnis, wie wir es für die Zeit unmittelbar nach dem Big Bang annehmen  was im übrigen darauf hoffen lässt, dass wir hier einiges über die Entstehung des Universums lernen können. Auch das Vorkommen von Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff und Silizium ist beachtlich; Magnesium und Eisen sind ebenfalls in größeren Mengen vertreten; andere niedrige Elemente des Periodensystems sind feststellbar. Auf den Planeten gibt es selbstverständlich Konzentrationen schwererer Atome, besonders auf den inneren. Von dort steigen ständig Gase auf, was beweist, dass sie nicht nur große Eisklumpen sind.

Daher scheint es offensichtlich, dass dieses System in einer Wolke ihren Ursprung hat, die durch den Masseverlust von Roten Riesen angereichert worden ist. Auch ein paar Supernovae könnten ihr Scherflein zur Entstehung unseres Sterns beigetragen haben; aber falls diese Supernovae schwerere Elemente als Eisen beigesteuert haben sollten, dann sind sie zumindest so selten, dass wir sie nur unter Zuhilfenahme eines Massenspektrometers und anhand von Gesteinsproben finden könnten, und vielleicht finden wir dann immer noch nichts. Diese älteren Sterne, die Roten Riesen, müssen unmittelbar nach dem Big Bang entstanden sein  jedenfalls so unmittelbar, wie es physikalisch möglich ist  in einer Art Protogalaxis, ähnlich der Materie, aus der unsere Milchstraße geboren wurde, doch immer noch sehr, sehr weit entfernt.«

»Das ist mehr, als wir uns erhofft haben«, erklärte Laurinda. Tränen funkelten in ihren Augen wie Tau auf den Blütenblättern einer Rose.

»Schön für dich!« rief Yoshii.

»Ein galaktisches Fossil … Zur Hölle, wir haben Gottes Fingerabdruck gefunden«, sagte Carita und schlug die Hand vor den Mund. Ryan grinste vor seinem Monitor. Den anderen war nichts aufgefallen.

»Wieviel Planeten?« fragte Saxtorph.

»Fünf«, antwortete Tregennis.

»Hm. Sind das nicht ziemlich wenige, selbst für einen Zwerg? Sind Sie sicher?«

»Ja, absolut sicher. Mit unseren Instrumenten können wir alles finden, was auch nur annähernd die Größe eines Planeten besitzt.«

»Zumal die Titius-Bodesche Reihe wie zu erwarten ausgesprochen klein ist«, fügte Dorcas hinzu. Da sie von Anfang an mit den Astronomen zusammengearbeitet hatte, erfuhr sie auf dieser Versammlung nichts Neues. »Die Planeten sind allesamt recht nah an der Sonne. Wir haben auch keine Oortsche Wolke gefunden. Kometen gibt es ebenfalls nicht.«

»Äußere Planeten könnten durchaus der Kollision zum Opfer gefallen sein, die diesen Stern ins Exil geschickt hat«, erklärte Laurinda, »und in den vergangenen fünfzehn Milliarden Jahren wurden alle Kometen, die überlebt haben … aufgebraucht.«

»Wahrscheinlich hat es bis zu einem uns unbekannten Zeitpunkt noch einen sechsten Planeten gegeben«, sagte Tregennis. »Wir haben Hinweise auf Asteroiden in unmittelbarer Nähe der Sonne gefunden. Gravitationsstrahlung? Wohl kaum. Wahrscheinlich sind sie die Reste eben jenes sechsten Planeten, dessen Masse im Laufe der Jahrmillionen durch Reibung mit dem interstellaren Medium soweit reduziert wurde, dass er der Anziehungskraft der Sonne immer weniger entgegenzusetzen hatte. Schließlich wurde seine Bahn so eng, dass er auseinandergebrochen ist.«

»Hey, warten Sie mal eine Minute«, unterbrach ihn Saxtorph. »Dorcas redet von einer Titius-Bodeschen Reihe. Das impliziert, dass die überlebenden Planeten genau dort sind, wo sie der Theorie nach sein sollten. Wie ist es ihnen dann gelungen zu überleben?«

Tregennis lächelte. »Gute Frage.«

Saxtorph lachte laut auf. »Das hat mein alter Prof auf der Akademie auch immer gesagt.«

»Nun, zum gegenwärtigen Zeitpunkt können wir nur spekulieren, aber denken Sie einmal nach. Im Laufe der langen Reise, die dieses System wahrscheinlich nicht nur durch unsere Galaxis geführt hat, ist es vermutlich durch Nebel gekommen, in denen die Materie verhältnismäßig dicht ist. Die Schwerkraft hätte dann unweigerlich Gas und Staub angezogen, die sich immer mehr verdichtet hätten, je näher sie der Sonne kamen. Es ist eine Tatsache, dass die Planeten allesamt eine äußerst geringe Exzentrizität besitzen, und ihr geringer Abstand zur Sonne und untereinander bestätigt nur oberflächlich, dass ihre Verteilung unserer Theorie entspricht.« Tregennis legte eine kurze Pause ein. »Es gibt noch eine weitere Anomalie, die wir nicht erklären können, obwohl die beiden Phänomene vielleicht miteinander verbunden sind. Wir haben Wassermoleküle und Wasserstoffatome zwischen den Asteroiden gefunden, die einen Ring um die Sonne bilden  oder zumindest glauben wir, so etwas gefunden zu haben.« Er breitete die Arme aus. »Na ja, ich werde wohl nicht lange genug leben, um jedes Rätsel lösen zu können, das mir über den Weg läuft.«

Er hat verdammt hart darum gekämpft hierher zu kommen, erinnerte sich Ryan.

»Erzählen sie uns von den Planeten«, forderte Carita ungeduldig. Planetenlandungen waren ihr Job. »Haben Sie ihnen eigentlich schon Namen gegeben? Eins, Zwei, Drei könnte für Verwirrung sorgen, wenn wir in Eile sind.«

»Ich habe vorgeschlagen, lateinische Ordnungszahlen zu verwenden«, antwortete Laurinda und senkte reumütig den Blick.

»Prima, Secunda, Tertia, Quarta, Quinta«, erklärte Dorcas. »Fabelhafte Idee. Ich hoffe, dass wird der neue Standard für Entdeckungsreisende.«

Laurinda errötete.

»Ich habe dem zugestimmt«, sagte Tregennis. »Die Philologen können sich später über die offiziellen Namen Gedanken machen, oder wer auch immer sich um solche Dinge kümmert. Jetzt gebe ich Ihnen erst einmal eine Zusammenfassung dessen, was wir bisher in Erfahrung bringen konnten.«

Er konsultierte das Notebook in seiner Hand. »Prima«, las er vor. »Bahnradius ungefähr 0,4 Astronomische Einheiten. Durchmesser ungefähr 16.000 Kilometer. Da er keine Satelliten hat, kennen wir seine Masse noch nicht, aber seiner Strahlung nach zu urteilen, ist er nicht eisbedeckt. Wir vermuten, dass er hauptsächlich aus Silikat besteht, was wiederum darauf hindeutet, dass er in etwa die Masse der Erde hat. Keinerlei Anzeichen einer Atmosphäre.

Secunda, Bahnradius 0,7 A.E. ähnelt Prima; aber er ist ein wenig größer und hat eine dünne Atmosphäre, die mit der des Mars vergleichbar ist. Er besitzt auch einen Mond. Bemerkenswerterweise hat dieser Mond ein höheres Rückstrahlvermögen, als wir erwartet haben, was ihm ein gelbliches Aussehen verleiht. Seine Umlaufzeit verrät uns Secundas Masse, was im übrigen unsere Vermutungen über Prima bestätigt.

Tertia liegt ziemlich genau eine A.E. von der Sonne entfernt. Er ist größer als die Erde und hat beinahe die fünffache Masse. Das wird von vier Monden bestätigt, die ebenfalls ein gelbliches Aussehen haben. Er besitzt eine etwas dichtere Atmosphäre als Secunda; wir konnten das Vorhandensein von Stickstoff und Sauerstoff feststellen.«

»Was?« platzte es aus Saxtorph heraus. »Wollen Sie damit etwa sagen, dort könnte es Leben geben?«

Laurinda schauderte kaum merklich. »Das Wasser ist für immer gefroren«, antwortete sie. »Kohlendioxid muß unter diesen Bedingungen gefrieren. Warum es Reste von Sauerstoff in der Atmosphäre gibt … Das können wir uns nicht erklären; aber es ist so.«

Tregennis räusperte sich. »Quarta«, fuhr er fort. »Ein Gasriese mit einem Bahnradius von 1,5 A.E. die zweihundertdreißigfache Masse der Erde, wie die zehn Monde bestätigen, die wir bis jetzt entdeckt haben. Überraschenderweise hat er keine Ringe. Wasserstoff und Helium umgeben vermutlich eine riesige Eishülle, die einen Kern aus Silikat und Eisen bedeckt. Er strahlt schwach im Radiowellenbereich, was auf ein Magnetfeld hindeutet; doch vor dem Hintergrund der Radiostrahlung der Sonne können wir das nicht mit Sicherheit sagen. Quarta ist von besonderer Bedeutung, um dieses System zu verstehen. Er ist das Äquivalent zu unserem Jupiter.«

»Ansonsten haben wir nur noch Radiowellen von Secunda aufgefangen«, berichtete Laurinda, »aber die können unmöglich von der Sonne stammen. Das ist wirklich seltsam: Sie treten in regelmäßigen Abständen auf und sind scheinbar moduliert, aber vielleicht liegt das auch nur an den wenigen zuverlässigen Daten, die wir bis jetzt haben sammeln können.« Sie lächelte. »Wäre nett, wenn intelligente Wesen dahintersteckten.«

Markham zuckte zusammen. Er hatte auf einem Stuhl in der hintersten Reihe Platz genommen. »Ist das Ihr Ernst?« Er brüllte beinahe.

Überraschte Augen richteten sich auf ihn. »Nein, nein«, antwortete Laurinda rasch. »Das sind nur Tagträumereien. Wir werden die Ursache schon herausfinden, wenn wir erst einmal dort sind.«

»Nun, bleibt noch Quinta«, fuhr Tregennis fort. »Quinta ist in mehrerlei Hinsicht das faszinierendste Objekt von allen. Er besitzt die hundertdreifache Masse der Erde; bis jetzt haben wir sieben Monde gefunden, und sein Bahnradius beträgt 2,8 A.E. Er besitzt ein gut entwickeltes Ringsystem. Wasserstoff-Helium-Atmosphäre, aber mit deutlich messbaren Spuren von Methan, Ammoniak und … Wasserdampf. Wasser in rauen Mengen. Turbulenzen und eine weit höhere Temperatur, als wir uns selbst in unseren kühnsten Träumen hätten vorstellen können. Da ist irgendetwas ganz besonderes geschehen.

Gibt es noch irgendwelche Fragen? Falls nicht, dann haben Laurinda und ich noch ein paar Grafiken vorbereitet  Karten, Diagramme, Tabellen, Bilder , die wir Ihnen gerne zeigen würden. Bitte fühlen Sie sich frei, Fragen zu stellen oder Vorschläge zu machen. Keine falsche Scheu. Sie sind allesamt hochintelligente Leute mit einem guten Verständnis für wissenschaftliche Fragestellungen. Jeder von ihnen könnte etwas entdecken, was uns Spezialisten entgangen ist.«

Markham erhob sich. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er.

»Bitte?« fragte Saxtorph im freundlichsten Tonfall, dessen er fähig war. »Ausgerechnet jetzt wollen Sie gehen, wo es erst richtig interessant wird?«

»Ich glaube nicht, dass ich einen sinnvollen Beitrag zu dieser Diskussion leisten könnte.« Markham zögerte einen Augenblick. »Ich fühle mich ein wenig unwohl. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird mir schon bald wieder besser gehen. Bitte machen Sie weiter.« Er deutete eine Verbeugung an und verschwand.

»Was sagt man dazu? Er ist doch ein Mensch«, sagte Carita.

»Wir sollten freundlicher zu ihm sein, der arme Mann«, bemerkte Laurinda.

»Bis jetzt hat er uns das allerdings nicht gerade leicht gemacht«, erwiderte Yoshii.

»Lassen wir das«, befahl Saxtorph. »Keine Sticheleien.«

»Genau«, bestätigte Dorcas. »Weiter im Text.«

Tregennis zitterte vor Eifer, als er freudig gehorchte.



In seiner Kombüse runzelte Ryan die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Während er den Ereignissen auf seinem Monitor gefolgt war, hatte er weiter das mahimahi geschnitten, das er gefroren von der Erde mitgebracht hatte; aber jetzt waren seine Gedanken weder bei dem einen, noch bei dem anderen.

Die Zeit verging. Rasch wurde offensichtlich, dass die Annäherung an Quarta zu einer intellektuellen Orgie werden würde, zumal Quinta im Augenblick in Konjunktion zu Quarta stand, was eine Flut von Informationen auch von diesem Planeten zur Folge haben würde. Ryan legte das Messer beiseite, wischte sich die Hände an der Schürze ab und stapfte zum Flugdeck hinauf.

Dabei stieß er auf Markham, der ihm entgegenkam.

Die beiden Männer blieben stehen und musterten einander. Um sie herum bebte der Niedergang im Takt der Maschinen.

»Aber hallo«, sagte der Quartiermeister langsam. »Ich dachte, Sie wären in Ihre Kabine gegangen.«

Markham versteifte sich. »Ich bin gerade auf dem Weg dorthin, wenn Sie das überhaupt etwas angeht.«

»Dann haben Sie aber einen ziemlichen Umweg gemacht.«

»Ich … ich wollte die Gelegenheit nutzen und ein paar Stationen überprüfen. Das ist schließlich ein altes Schiff, und offen gesagt, verlässt sich Captain Saxtorph für meinen Geschmack ein wenig zu sehr auf seine Maschinen.«

»Was genau wollten Sie denn überprüfen?«

»Wer sind Sie denn, dass Sie es wagen, mich auszufragen?« fauchte Markham. »Der Quartiermeister, pah!«

»Und Sie sind der Passagier.« Ryans kräftiger Leib blockierte die Treppe. »Ich wäre nicht in dieser Mannschaft, wenn ich nicht wüsste, wie die Geräte an Bord funktionieren. Schließlich fällt es in meinen Verantwortungsbereich, einen Großteil davon zu warten.«

»Ich habe sogar schon Raumschiffe kommandiert.«

»Dann wissen Sie ja auch, dass jedes Gerät an Bord eines Raumschiffs sämtliche Aktivitäten aufzeichnet.« Ryans Lächeln war voller Spott und Wut. »Ersparen Sie dem Skipper, in den Datenbänken herumwühlen zu müssen. Wo waren Sie, und was haben Sie gemacht?«

Markham schwieg eine Zeitlang, doch schließlich antwortete er: »Ich werde es selbstverständlich umgehend dem Captain melden; aber um Gerüchten zuvorzukommen, werde ich es Ihnen zuerst sagen. Hören Sie gut zu, damit Sie nichts durcheinanderbringen  wenn Sie dessen überhaupt fähig sind. Ich habe ein Funksignal auf einer Standardfrequenz nach Secunda geschickt. Es ist zwar unwahrscheinlich  sogar sehr unwahrscheinlich, wie uns Miss Brozik versichert hat , aber vielleicht gibt es dort unten intelligente Lebensformen. Eingeborene, Outsider, wer weiß das schon? Im Interesse einer friedvollen Kontaktaufnahme müssen wir ihnen beweisen, dass wir nicht versuchen, uns an sie heranzuschleichen. Wie gesagt: Es ist sehr unwahrscheinlich, dass hier intelligente Lebewesen existieren, aber aus genau solchen Gründen bin ich hier an Bord. Saxtorph kann sich später mit mir darüber streiten, wenn er will. Auf jeden Fall steht er vor vollendeten Tatsachen. Und jetzt lassen Sie mich vorbei!«

Ryan machte den Weg frei, und Markham eilte an ihm vorüber. Ryan schaute ihm hinterher, bis er außer Sichtweite war, dann ging er wieder in die Kombüse.
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Quarta wanderte achteraus, während die Rover sich weiter der Sonne näherte. In dem kleinen Boot mit Namen Fido schwang sich Juan Yoshii um den Gasriesen herum und beschleunigte, um sein Mutterschiff einzuholen. Die Vektoren waren programmiert, und so konnte er sich entspannen, aus den Bullaugen schauen und versuchen, die unzähligen Wunder in seinem Geist zu ordnen, die er in den letzten Tagen gesehen hatte. Die meisten Daten waren direkt von den Instrumenten an die Astronomen gegangen; lediglich ein paar Beobachtungen, die Yoshii auf der dem Schiff gegenüberliegenden Seite des Planeten gemacht hatte, würden erst bei seiner Rückkehr ausgewertet werden. Einige Male hatte Laurinda Brozik Gelegenheit gehabt, ihn über die neuesten Erkenntnisse der Wissenschaftler zu informieren; doch Yoshii war viel zu sehr mit Fliegen beschäftigt gewesen, als dass er sich darum hätte kümmern können.

Die Sterne drängten sich dicht aneinander; die Milchstraße strömte vorbei … ein Himmel, der sich nur wenig von jenen unterschied, an die Yoshii sich erinnerte. Eine Reise von weniger als 30 Lichtjahren  ein Katzensprung in der Galaxis. Die Sonne des Systems wirkte in der Tat ausgesprochen fremdartig. Winzig, aber deutlich zu erkennen, war sie eine glühende Scheibe, deren Anblick die Sinne verwirrte und deren Licht selbst auf diese Entfernung ausreichte, um Yoshiis Umgebung zu erhellen.

Einer von Quartas äußeren Monden trieb an ihm vorüber. Dies war sein letzter Vorbeiflug, und die Instrumente sammelten eifrig Daten. Überall war das Klicken und Summen der unterschiedlichsten Aggregate zu hören. Yoshii richtete seine persönliche Kamera aus; Fotografie war eines seiner Hobbys. Der Mond schimmerte blassrot im Licht seiner Sonne. Er bestand vornehmlich aus Eis und war außergewöhnlich glatt; die meisten Spalten und Risse hatten sich im Laufe der Jahrmilliarden abgerieben. Die Oberfläche war mit gelben Flecken übersät und heller, als man auf Anhieb vermutet hätte. Erzablagerungen? Das gleiche Material, was auch den meisten anderen atmosphärelosen Körpern in diesem System ein fleckiges Aussehen verlieh? Die Flecken hatten Tregennis verwirrt. In jedem erdähnlichen Sonnensystem gab es derartige Erscheinungen, die meist auf die Photolyse gefrorenen Methans zurückzuführen waren. Aber diese Sonne hier war so schwach …

Dennoch erleuchtete sie die Rückseite des Planeten. Quarta besaß eine blassrosa Farbe, die von silbernen Streifen durchzogen wurde: Eiswolken, die aus kristallinem Kohlendioxid, Ammoniak und, in den oberen Schichten, aus Methan bestanden. Nirgends waren Zeichen von Stürmen oder anderen Turbulenzen zu sehen, die Quartas gelassene Ausstrahlung getrübt hätten. Der Planet brauchte vierzig Erdstunden für eine Drehung um die eigene Achse. Falls Quarta jemals Ringe besessen hatte, dann hatten sie sich im Laufe der Äonen aufgelöst, und es war auch nicht auszuschließen, dass die Rotation des Planeten vor Urzeiten den ein oder anderen Mond ins All geschleudert hatte. Sein Kern war leicht magnetisch; ein Phänomen, das nur zu messen war, weil das Magnetfeld so weit ins All hinausstrahlte, dass es Radiowellen aus der umgebenden Kosmischen Strahlung filterte  remanenter Magnetismus, gefangen in Eisen, das im Kern gefroren war. Der auf der Schwerkraft beruhende Energieausstoß des Planeten hatte seinen Höhepunkt schon lange überschritten, und sämtliche radioaktiven Elemente wie beispielsweise Kalium-40 hatten sich schon so weit abgebaut, dass ihre Menge jenseits der Messtoleranz lag. Das alles bedeckende Eis bestand aus unzähligen, allotropischen Schichten, und die Atmosphäre ähnelte der eines Sterns: Wasserstoff und Helium. Quarta hatte das Nirwana erreicht.

Fido ließ den Planeten hinter sich, während es sich der Rover näherte. Das große kugelförmige Schiff nahm immer mehr von Yoshiis Sichtfeld ein, bis es selbst ein Planet zu sein schien. Ständig kamen Befehle herein, meist in elektronischer Form, doch manchmal auch verbal. Das Dach eines der Hangars öffnete sich. Yoshii manövrierte das Boot hinein und legte an. Das Dach schloss sich wieder und sperrte den Himmel aus. Luft zischte in die Schleuse.

Dann leuchtete eine grüne Lampe auf. Yoshii löste die Sicherheitsgurte, öffnete das Luk, kroch hindurch und ging in Richtung des Steuerbord-Empfangsraums.

Laurinda erwartete ihn.

Yoshii blieb stehen. Sie war allein. Weißes Haar umrahmte ihr feines Gesicht und fiel auf ein Kleid, das ihm unbekannt war und das ihre ohnehin schon schlanke Figur noch zusätzlich betonte. Sie streckte ihm die Arme entgegen. Ihre Augen leuchteten. »W… willkommen zurück, Juan«, flüsterte sie.

»Hm, äh, danke. Bist du … äh … das Empfangskomitee?«

Laurinda lächelte, senkte den Blick, und ihr Gesicht nahm kurz die Farbe der Welt an, die Yoshii soeben umkreist hatte. »Kam hat sich mit Carita getroffen. Was dich betrifft … Nun, Dorcas  erster Offizier Saxtorph  hat vorgeschlagen …«

Er ergriff ihre Hände.

Sie fühlten sich zerbrechlich und samtweich an. »Wie nett von ihr. Und der Rest? Ich habe jede Menge Daten für euch.«

»Die können warten. Wir haben mehr Arbeit, als wir im Augenblick erledigen können. Die Ergebnisse unserer Beobachtungen von Quinta waren ergiebiger, als wir erwartet haben.« Ihre Stimme pulsierte vor Leidenschaft. Der äußerste Planet war ein sicheres Thema. »Wir glauben, wir haben genug, um erste sichere Vermutungen über seine Natur anstellen zu können; aber natürlich gibt es noch unzählige Details, die wir nicht verstehen, und vielleicht liegen wir auch völlig daneben …«

»Schön für euch«, erklärte Yoshii, der sich freute, Laurinda so glücklich zu sehen. »Leider habe ich davon ja nichts mitbekommen.« Alle Sendungen an ihn, einschließlich der von Laurinda, hatten sich einzig und allein mit Quarta beschäftigt. »Erzähl mir von Quinta.«

»Oh, er ist fantastisch: unzählige Farben und Flecken, die an Jupiter erinnern  einer ist sogar noch größer als der rote, den wir zuerst entdeckt haben , und seine Oberfläche besteht aus flüssigem Wasser. Es ist wie in der Arktis. Wir stellen uns schon Eisschollen so groß wie Kontinente vor, die durch ein riesiges Meer treiben.«

»Er ist wärmer als Quarta? Warum?«

»Wir vermuten, dass einer seiner Satelliten vor noch nicht einmal einer Million Jahren auf die Oberfläche gestürzt ist. Die Trümmer haben dann die Ringe gebildet. Die Hauptmasse des Satelliten war allerdings groß genug, um die planetare Kruste schmelzen zu lassen. Um festzustellen, was sonst noch geschehen sein mag, brauchen wir wahrscheinlich Jahre.«

Yoshii erstarrte vor Ehrfurcht  allerdings weniger vor dem Ereignis als vielmehr vor dem zeitlichen Rahmen. Zum einen musste dieser Mond dem Planeten verdammt nahe gewesen sein, und doch hatte es so unendlich lange gedauert, bis er herabgestürzt war. Wieviel Äonen waren vergangen; wieviel Galaxien und Nebel hatte der Planet durchquert, bis der Mond der Gravitation nicht mehr hatte widerstehen können? Was ist der Mensch, dass er wagt zu denken …?

Was ist der Mensch, dass er es wagt, die kurze Zeit zu verschwenden, die ihm gegeben ist?

»Das ist wunderbar«, sagte Yoshii schließlich, »aber … wir …«

Impulsiv umarmte er Laurinda. Erstaunlicherweise wich sie ihm nicht aus.

Zwischen Lachen und Tränen flüsterte sie ihm ins Ohr: »Komm. Lass uns gehen. Kam hat für uns ein Festmahl für zwei in meiner Kabine vorbereitet.«

Gegen diese Aussicht war der Kosmos ein Nichts.

Saxtorphs Stimme erscholl aus dem Intercom.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Wir haben gerade eine Nachricht von einem Objekt erhalten, das behauptet, ein Kriegsschiff der Kzinti zu sein. Sie verlangen, dass wir uns mit ihnen treffen. Bewahren Sie Ruhe, und überlegen Sie sich, was zu tun ist. Wir treffen uns in einer Stunde im Fitnessraum, genau um 15 Uhr 30 Schiffszeit, und besprechen unser weiteres Vorgehen.«
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Den Rücken gegen ein Schott gelehnt, ließ der Kapitän den Blick über jene schweifen, die vor ihm saßen. Niemand sprach ein Wort; nur das Summen der Schiffsaggregate durchbrach die Stille. Dorcas fein geschnittenes Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Kam Ryans Mundwinkel waren zu einem Lächeln erstarrt, als wolle er der Situation mit Humor trotzen. Laurinda Brozik und Juan Yoshii waren unfähig, den Blick voneinander abzuwenden; sie hielten sich an den Händen. Arthur Tregennis schien beinahe ebenso besorgt um das Mädchen zu sein wie Yoshii. Ulf Markham hatte sich wieder ein wenig abseits von den anderen platziert und verbarg seine Aufregung hinter einer Fassade aus Hochmut  Ulf Reichstein Markham, wenn ich bitten darf … Die Lufterneuerer waren gerade damit beschäftigt, die Atmosphäre mit der täglichen Dosis Ozon zu versorgen: Es roch nach Angst. Doch diese Angst durfte nicht aus ihrem Käfig gelassen werden. Saxtorph räusperte sich.

»Okay, kommen wir gleich zur Sache«, sagte er. »Sicherlich haben Sie die leichte Veränderung der Schwerkraft an Bord und den zunehmenden Lärm der Triebwerke bemerkt. Also wissen Sie, dass wir beschleunigen. Die Rover wird das fremde Schiff in ungefähr 35 Stunden treffen. Wir könnten zwar schon früher am Treffpunkt sein, aber Dorcas hat ihnen gesagt, unsere Hülle könne den Belastungen einer höheren Beschleunigung nicht standhalten. Der Zweck der Aktion liegt natürlich darin, soviel Zeit wie möglich herauszuschinden, damit wir uns auf das Rendezvous vorbereiten können.«

»Warum machen wir nicht einfach kehrt und hauen ab?« fragte Carita.

Saxtorph zuckte mit den Schultern. »Egal ob wir sie abhängen können oder nicht, auf jeden Fall könnten wir dem Zeug nicht entkommen, das sie uns hinterherschicken würden  jedenfalls jetzt nicht mehr, nachdem sie uns erfasst haben. Falls das da draußen tatsächlich ein Kzintikriegsschiff ist, dann würde es uns niemals einen Punkt erreichen lassen, von dem aus wir in den Hyperraum springen könnten. Vielleicht lügen sie ja, aber Dorcas und ich haben beschlossen, kein unnötiges Risiko einzugehen.«

»Ich nehme an, ein Ausweichmanöver wäre sinnlos«, sagte Tregennis in seinem akademischsten Tonfall.

»Korrekt. Natürlich könnten wir auch die Triebwerke und Generatoren abstellen und uns treiben lassen  die Batterien reichen vollkommen aus, um die Lebenserhaltungssysteme aufrechtzuerhalten; aber die Kzinti hätten keinerlei Schwierigkeiten, anhand der Triebwerksspuren, unsere Bahn zu berechnen, selbst wenn wir vorübergehend von ihren Schirmen verschwinden sollten. Wenn sie dann näher kommen, erfassen sie uns mit ihrem Radar.«

»Den Daten nach zu urteilen, die wir von ihnen empfangen haben, haben sie das System bereits eine ganze Weile abgesucht, bevor sie uns entdeckt haben  wahrscheinlich mit optischen Geräten. Davon ausgehend, vermuten wir, dass sie sich in einem Orbit um Secunda befunden haben, als sie zum ersten Mal von unserer Anwesenheit erfuhren. Diese Vermutung wird auch durch die Flugbahn bestätigt, die wir für sie berechnet haben; außerdem war es Secunda, von wo aus wir modulierte Radiowellen empfangen haben  wahrscheinlich hat das Schiff mit einer Basis auf der Planetenoberfläche kommuniziert.«

Noch nie hatte jemand Yoshii knurren gehört. »Und wie haben sie von uns erfahren?« verlangte er zu wissen.

Alle Augen richteten sich auf Markham. Der Wunderländer hielt den Blicken gelassen stand. »Ja, ohne Zweifel bin ich daran schuld«, gestand er mit selbstbewusster Stimme. »Sie wissen, dass ich ein Signal nach Secunda gesendet habe … in meiner Eigenschaft als Repräsentant der Regierung auf dieser Expedition. Das Ergebnis hat mich zwar auch überrascht, aber ich sehe keinen Grund, warum ich mich entschuldigen sollte. Hätten wir uns ohne Vorwarnung einer Kzintibasis genähert, hätten sie uns aller Wahrscheinlichkeit nach sofort vom Himmel geblasen, nachdem ihre Sensoren uns entdeckt hätten.«

Ryan nickte. »Sie hätten bestimmt keine Fragen gestellt«, erklärte er. »Ja, das ist typisch Kzinti  falls es denn wirklich welche sind. Wie könnt ihr so sicher sein?«

»Ich glaube, das steht außer Frage«, antwortete Dorcas. »Wer hätte schon Grund, sich als Kzinti zu bezeichnen?«

»Wer würde das schon wollen?« knurrte Carita.

»Spar dir die Flüche für später«, riet Saxtorph. »Wir haben jetzt keine Zeit für derartigen Luxus. Zu Dorcas Ausführungen möchte ich noch hinzufügen, dass die Kommunikation zwar mit Hilfe eines Übersetzers geführt worden ist, aber alles  die Wortwahl, der Tonfall  alles war typisch Kzinti. Sie sind hier: von ihrem Heimatsystem aus betrachtet, auf der anderen Seite der Menschheit. Ich nehme an, jedermann hier weiß, was das zu bedeuten hat. Die Kzinti haben den Hyperraumantrieb.«

Tatsächlich hatte jeder bei Bobs und Dorcas Ausführungen den gleichen Gedanken gehabt; dennoch fragte Laurinda: »Aber wie?«

Yoshii verzog das Gesicht. »Wenn man erst einmal weiß, dass etwas geht, dann steht man schon kurz davor, es selbst zu tun«, erklärte er.

»Ich weiß«, erwiderte Laurinda. »Aber ich hatte immer den Eindruck, sie seien in technischen Dingen bei weitem nicht so geschickt wie wir Menschen, auch wenn sie den Schwerkraftpolarisator erfunden haben. Und außerdem: Hätten wir das nicht erfahren müssen?«

»Nachrichten auf Kzintigebiet zu sammeln ist nicht gerade einfach«, antwortete Saxtorph. »Aber wie auch immer  vielleicht haben Sie ihn ja auf irgendeinem abgelegenen Planeten entwickelt, von dessen Existenz wir nichts wissen. Allerdings bin ich zugegebenermaßen über die Geschwindigkeit, mit der sie zum Erfolg gekommen sind, ebenso überrascht wie alle anderen. Aber es ist nun mal so.« Das aufgesetzte Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Ich habe mal von einer Inschrift auf einem Grabstein in Neu-England gehört: ›Ich habe das erwartet, aber nicht so bald‹.«

»Warum haben sie ausgerechnet hier eine Basis aufgebaut?« Tregennis dachte laut nach. »Wie Ihnen sicherlich aufgefallen ist, sind sie verdammt weit gereist, besonders wenn man bedenkt, dass sie an menschlichem Gebiet vorbei mussten, um hierher zu kommen. Wir hätten sie gut dabei entdecken können. Natürlich ist dieses System sehr interessant; aber bis jetzt habe ich immer geglaubt, in der Kzintikultur hätte die Erlangung wissenschaftlicher Erkenntnisse einen weitaus geringeren Stellenwert als in der unseren.«

»Gute Frage«, sagte Saxtorph.

Dorcas sprach den Gedanken aus, der jedermann im Kopf herumschwirrte: »Wenn sie es denn irgendwie verhindern können, werden sie auf gar keinen Fall zulassen, dass wir wieder nach Hause zurückkehren und anderen von unserer Entdeckung berichten.«

»Und genau deswegen sind wir freundlich zu ihnen und fliegen zu dem Treffen, ganz so, wie sie es wollen«, fügte Saxtorph hinzu. »Somit vermeiden wir wenigstens, dass sie uns eine Rakete hinterherschicken.«

Markham verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: »Ich hoffe, jetzt wird Ihnen endlich klar, wie gut es war, mich auf diese Reise mitzunehmen. Die Kzinti werden verstehen, dass ich autorisiert bin, mit ihnen zu verhandeln. Und sie werden ebenfalls verstehen, dass mein Verschwinden über kurz oder lang die Entsendung einer zweiten Expedition zur Folge haben würde  einer Expedition mit bewaffneter Eskorte, wie es im Falle einer verschollenen Privatexpedition niemals der Fall sein würde.«

»Könnte sein«, gestand Saxtorph. »Allerdings fallen mir auf Anhieb jede Menge Möglichkeiten ein, wie man den Verlust der Rover als Folge einer natürlichen Katastrophe darstellen könnte.«

»Als da wären?«

»Nun, zum Beispiel könnten sie das Schiff mit einer tödlichen Strahlendosis eindecken und die verstrahlten Leichen anschließend mit dem Wrack zurückschicken. Der zur Steuerung der Rover notwendige Kzintipilot könnte in einem Begleitschiff wieder zurückkehren, nachdem wir den Hyperraum verlassen haben.«

»Und was stünde im Logbuch?«

»Das, was sie den ›letzten Überlebenden‹ gezwungen hätten, einzutragen.«

»Unsinn. Sie haben wohl zu viele Spionagefilme gesehen.«

»Da muß ich Ihnen widersprechen. Außerdem war das nur eine von vielen Möglichkeiten, die Dorcas und mir auf Anhieb eingefallen sind. Die Kzinti sind vielleicht noch viel erfinderischer.«

»Auf jeden Fall haben wir beschlossen, uns nicht ausschließlich auf ihre liebenswerte Natur zu verlassen«, erklärte Dorcas. »Hören Sie mir jetzt bitte genau zu.

Wenn wir rasch handeln, können wir die Boote starten, ohne dass sie etwas davon bemerken. Die Boote würden sich treiben lassen, während die Rover zu dem Treffen fliegt. Ist sie dann weit genug entfernt, sodass sich niemand mehr um diesen Teil des Systems kümmert, werden sich die Boote verteilen.«

Carita schlug die Faust in die Hand. »Hey! Klasse!« rief sie.

Markham klang angewidert. »Sind Sie denn alle verrückt geworden? Wie wollen Sie allesamt in zwei kleinen Booten überleben, die nur für den interplanetaren Verkehr gedacht sind, geschweige denn nach Hause zurückkehren?«

»Sie sind mehr als nur das«, erinnerte ihn Saxtorph. »Sie sind voll ausgerüstete Prospektoren, extrem manövrierfähig, und sie haben jede Menge Delta Vau. Ich würde beiden Booten zutrauen, einer Rakete auszuweichen, und auch ein Laserstrahl könnte sie nicht lange genug erfassen, um ihnen ernsthaften Schaden zuzufügen. Luft- und Wassererneuerer sind voll funktionsfähig, und an Bord befinden sich Vorräte für ein Erdenjahr.«

»Ich … äh … ich habe einen Teil davon gegessen«, stotterte Yoshii. »Und Carita wahrscheinlich auch.«

»Ich habe bereits für Nachschub gesorgt«, informierte sie Ryan.

»Gut gemacht«, lobte Saxtorph. »Hast du vielleicht damit gerechnet, dass wir eines Tages etwas derartiges versuchen würden?«

»Alles nur eine Frage des Prinzips. Behandle deinen Magen gut, dann wird er dich auch gut behandeln.«

»Hören Sie sofort mit dem kindischen Geplapper auf!« zischte Markham. »Was zu Hölle wollen Sie eigentlich damit erreichen, außer die Kzinti zu verärgern?«

»Wie unterscheidet man denn einen verärgerten Kzin von einem gutgelaunten?« erwiderte Saxtorph. »Es ist mir todernst mit meinem Vorhaben; aber wenn mir jemand nicht folgen will … ich zwinge ihn bestimmt nicht.«

»Ich will es auf jeden Fall nicht. Irgendjemand muß ja an Bord bleiben und … und versuchen, den Schaden zu beheben, den Sie mit ihrem Wahnsinn anrichten werden.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie so etwas sagen würden. Allerdings habe ich auch gedacht, dass Sie, mehr noch als alle anderen, die Denkweise der Kzinti verstehen würden. Sie sollten doch wissen, dass sie es einem Gegner nicht übelnehmen, wenn dieser ihnen einen anständigen Kampf liefert. Das Kämpfen liegt ihnen im Blut. Wenn man sich ergibt, ist man in ihren Augen nicht mehr wert als ein gefangenes Tier. Dorcas und ich beabsichtigen, Ihnen ein paar Asse zuzuschanzen, bevor Sie sich mit den Katzen an den Tisch setzen. Ein Raumschiff, das unentdeckt durch ein System zieht, ist eine Waffe. Der Antrieb oder einfach nur die kinetische Energie eines Aufpralls können genausoviel Schaden anrichten wie eine durchschnittliche Nuklearwaffe. Sollte es zum schlimmsten kommen, können wir immer noch eines der Boote mit mehreren tausend Stundenkilometern auf ihre Basis stürzen lassen. Das andere Boot könnte dann ihr Schiff zerstören, sodass sie hier gestrandet wären. Ich kann es förmlich spüren, dass sie nur ein hyperraumfähiges Schiff hier haben  die Dinger müssen noch verdammt selten bei ihnen sein. Rauszufliegen ist in jedem Fall besser, als hier herumzusitzen und im eigenen Saft zu schmoren. Die Kzinti lieben Schmorbraten.«

Yoshiis Gesichtszüge hellten sich auf. Er und Laurinda tauschten einen freudigen Blick aus. Carita jubelte.

Selbst auf Tregennis Gesicht zeigte sich ein leichtes Lächeln. Nur Ryan wurde plötzlich ernst und nachdenklich.

Markham kaute eine Weile auf der Lippe, dann richtete er sich in seinem Stuhl auf und sagte mit rasselnder Stimme: »Also gut. Ich kann dem nicht zustimmen, und ich fordere die Mannschaft mit aller Nachdrücklichkeit auf, von diesem unsinnigen Vorhaben abzulassen; aber ich kann Sie wohl kaum umstimmen. Daher muß ich Ihre Handlungen in meine Überlegungen mit einbeziehen. Was soll ich für uns aushandeln?«

»Freien Abzug, natürlich«, antwortete Dorcas. »Die Kzinti sollen die Rover weit genug weglassen, damit sie in den Hyperraum springen und abwarten kann. Gleichzeitig sollen die Katzen sich soweit zurückziehen, dass sie unsere Boote nicht abfangen können. Wir können das mit unseren Instrumenten überprüfen. Wollen sie unserer Regierung eine Botschaft senden, dann werden wir sie selbstverständlich übermitteln. Selbstverständlich würden wir auch einen Gesandten an Bord nehmen.«

»Bei unserer Rückkehr auf die Rover könnte vielleicht schon eine ›Delegation‹ auf uns warten«, gab Ryan zu bedenken.

Tregennis erschauderte. »Ich werde auf dem Schiff bleiben«, sagte er.

Tränen sammelten sich in Laurindas Augen. »Nein!« flehte sie.

Tregennis lächelte sie an. »Ich bin zu alt, um mich unter solch abenteuerlichen Umständen im All herumzutreiben. Ich wäre sowieso nur eine Last. Hier würde ich mich nicht nur wohler fühlen, ich wäre auch noch ein zusätzlicher Zeuge, um für den guten Willen der Kzinti zu bürgen. Junker Markham kann unmöglich alles und jeden im Auge behalten. Vielleicht versuchen sie ja, ihn irgendwie zu hintergehen.«

»Außerdem wird es ihnen beweisen, dass es in diesem Haufen nicht nur einen, sondern zwei vernünftige Menschen gibt«, fügte der Wunderländer hinzu. »Das könnte vielleicht ganz hilfreich sein. Will sonst noch jemand hierbleiben?«

»Ja, ich«, antwortete Ryan.

»Was?« platzte es aus Saxtorph heraus. »Hey, Kam, warum das?«

»Es gibt einen guten Grund«, antwortete der Quartiermeister mit ruhiger Stimme. »Hast du nicht selbst auch schon daran gedacht? Die Boote werden entweder ständig auf der Flucht sein oder sich irgendwo verstecken, wo die Kzinti sie nicht finden können. Nur über Funk wird man mit ihnen Kontakt halten können. Natürlich muß das auf einer möglichst niedrigen Frequenz und mit so wenig Energieausstoß wie möglich geschehen; dennoch wird es einige Milliwatt kosten, um zu euch durchzukommen  schließlich müssen wir die Radiostrahlung der Sonne durchdringen. Unter diesen Umständen werden wir nur Sprache verständlich übermitteln können. Mit genügend Zeit wird es den Kzinti gelingen, ein Programm zu schreiben, das die Stimmen der Zurückgebliebenen nachahmen kann. ›Alles klar. Kommt zurück, Jungs. Alles ist vergeben und vergessen. Sie haben uns eine Kiste Champagner zum Feiern dagelassen.‹ Woher wollt ihr wissen, ob das echt ist?«

Dorcas runzelte die Stirn. »Darüber haben wir schon nachgedacht«, sagte sie. »Wir vereinbaren ein geheimes Passwort.«

»Mit ihren Telepathen können sie das jedem Menschen aus dem Hirn saugen. Vielleicht klopfen sie ihn vorher auch ein wenig weich. Nein, ich weiß was besseres. Bekommst du noch ein paar Brocken Hawaiianisch zusammen, Bob? Als du bei uns im Dorf warst, hast du doch das ein oder andere aufgeschnappt.« Ryan lachte. »Das hat die Mädchen zu Wachs in unseren Händen werden lassen.«

Saxtorph schwieg einen scheinbar unendlich langen Augenblick, bevor er antwortete: »Wenn ich ein paar Tage üben könnte, dann glaube ich … würde es mir wieder einfallen.«

Ryan nickte. »Die Kzinti haben Sprachprogramme für jede bedeutende menschliche Sprache in ihren Computern; aber ich bezweifle, dass Hawaiianisch dazugehört. Oder Dänisch.«

Yoshii schluckte. »Also wärst du es, der uns mitteilen würde, dass alles koscher ist; aber was wäre … wenn …?«

»Wenn die Kzinti nicht völlig dämlich sind, dann werden sie gar nicht erst versuchen, mich zu einer Lüge zu zwingen«, antwortete Ryan. »Wie sollten sie auch feststellen, dass ich wirklich sage, was sie von mir verlangen? Ich versichere dir, ich rede ihnen bestimmt nicht nach dem Maul.«

»Ein Telepath könnte es herausfinden.«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Ein Telepath würde sofort wissen, dass ich für sie nicht zum Verräter werden würde, was auch immer sie mit mir anstellen. Deshalb werden sie mich in Ruhe lassen.«

Saxtorph streckte zitternd die Hand aus. »Kam, alter Freund …«, krächzte er. Die Hand sank wieder herab.

Dorcas erhob sich, drehte sich zu den anderen um und stellte sich neben ihren Gatten. »Es tut mir leid, aber wir haben nur wenig Zeit, und deshalb müssen Sie sich sofort entscheiden«, sagte sie. »Wenn irgendjemand glaubt, es sei besser zu bleiben, dann bitte. Niemand wird denjenigen für einen Feigling oder etwas Ähnliches halten. Vielleicht hat er ja sogar recht. In diesem Stadium wissen wir noch nicht, was kommen wird. Wir wissen nur, dass wir keine Zeit haben. Wer geht?«

Hände hoben sich: Caritas, Yoshiis und einen Augenblick später Laurindas.

»Okay«, fuhr Dorcas fort. »Nun, wir werden nicht alles auf eine Karte setzen. Jedes der Boote wird einen anderen Kurs einschlagen. Welchen, das werden wir kurzfristig entscheiden, wenn wir bereits draußen sind  und zwar unter uns. Kam, Junker Markham, Professor Tregennis, ich bitte um Verständnis. Was Sie nicht wissen, dass kann Ihnen auch kein Folterknecht entreißen. Bob und ich haben uns bereits für die Zusammenstellung der Gruppen entschieden. Carita und Juan werden Fido nehmen. Wir waren eigentlich davon ausgegangen, dass Kam sie begleiten würde, aber das ist ja nun passe. Laurinda, Sie werden mich und Bob auf Shep begleiten.«

»Moment mal!« protestierte Yoshii. Laurinda legte die Fingerspitzen an den offenen Mund.

»Tut mir leid, meine Lieben«, entgegnete Dorcas. »Das ist eine Frage der Notwendigkeit, vor allem in Anbetracht des Zeitdrucks, unter dem wir stehen. Natürlich will ich euch nicht unterstellen, dass ihr da draußen Romeo und Julia spielen und deshalb eure Pflichten vernachlässigen würdet. Juan und Carita sind nun einmal unsere beiden hauptberuflichen Piloten, Steineklopfer, Prospektoren. Gemeinsam stellen sie unser stärkstes Team dar. Sie sind zu Kunststücken fähig, von denen Bob und ich noch nicht einmal zu träumen wagen. Ein solches Potenzial auszuschöpfen ist für uns von allergrößter Bedeutung. Wir brauchen ein solches Team. Bob und ich sind zwar auch keine Anfänger, aber nur als Paar sind wir wirklich gut. Um auszugleichen, was uns im Gegensatz zu Juan und Carita noch fehlt, nehmen wir Laurinda mit an Bord. Sie besitzt hervorragende Kenntnisse jener Instrumente, die wir gedenken, mit aufs Boot zu nehmen. Bitte vergessen Sie nicht, dass hier mehr auf dem Spiel steht als nur unser aller Leben. Die Menschheit muß erfahren, was die Kzinti im Schilde führen. Wir müssen jede noch so kleine Möglichkeit ausnutzen, unsere Information nach Hause zu bringen. Einverstanden?«

Yoshii ballte die freie Hand zur Faust, starrte auf sie hinab, hob den Kopf wieder und antwortete: »Aye. Aber passt mir nur ja gut auf sie auf.«

Die Crashländerin errötete. »Ich bin nicht aus Porzellan!« Sofort bereute sie ihre harschen Worte und streichelte dem Belter über die Wange. »Wann brechen wir auf?« fragte sie mit zitternder Stimme.

Dorcas lächelte und hob die Hand, als wolle sie das Paar segnen. »Sagen wir in einer Stunde. Solange brauchen wir, um alles zu verstauen. Für euch beide bleibt dabei bestimmt noch etwas freie Zeit.«
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Das Kzintikriegsschiff war verhältnismäßig klein, Lauerjäger-Klasse; dennoch bot es einen furchterregenden Anblick. Waffentürme, Hangars, Radar und andere Sensoren waren überall auf dem kreisrunden Schiff angebracht, dessen blassroter Anstrich im schwachen Licht der roten Sonne die Farbe von getrocknetem Blut annahm. Aus seinem Inneren schossen kleine wilde Funken, Raumkampfrüstungen, in denen Kreaturen steckten, die größer als jeder Mensch waren. Es waren ein Dutzend, die sich der Rover näherten, und jede trug zwei Handfeuerwaffen.

Getreu den Anweisungen bediente Ryan die Hauptpersonenschleuse und ließ vier der Kzinti herein. Der erste packte ihn und warf ihn mit solcher Wucht gegen das Schott, das es krachte. Ryan wäre benommen zu Boden gesunken, hätte ihn nicht ein eiserner Griff aufrecht gehalten. Der letzte Kzin übernahm die Kontrollen und gewährte den restlichen acht seiner Kameraden Einlass.

Sofort machten sich zehn von ihnen paarweise auf, um das Schiff zu durchsuchen. Es war unglaublich, wie schnell sie ihre beachtliche Körpermasse bewegten, die noch dazu in schweren Metallrüstungen steckte. Ihre Schritte hallten dröhnend in den Gängen wider.

Markham und Tregennis, die im Salon warteten, wurden gefilzt und unter Arrest gestellt. Ryan wurde zu ihnen gebracht. »Meine unverheiratete Tante hat bessere Manieren als die hier«, knurrte er und schlurfte Richtung Bar. Der Kzin, der ihn hergebracht hatte, stieß ihn mit dem Kolben seiner Waffe auf einen Stuhl und bedeutete ihm zu schweigen.

Die Zeit verging.

Nach einer Stunde, die den Menschen ungewöhnlich lang vorkam, hatte sich die Entermannschaft endlich davon überzeugt, dass keine Fallen an Bord waren. Irgendjemand funkte eine entsprechende Meldung ans Mutterschiff, und die Kzinti entledigten sich ihrer Rüstungen und machten es sich vor dem Salon bequem. Ihr strenger Geruch erfüllte die Luft.

Schließlich trat eine riesige rotgoldene Gestalt herein, die offenbar gerade erst an Bord gekommen war. Die Kzintiwache salutierte, indem sie die Klauen vors Gesicht hob. Markham sprang auf. »Um Gottes willen, stehen Sie auf«, flüsterte er. »Das ist der Captain.«

Tregennis und Ryan gehorchten, letzterer nur widerwillig. Der Blick des riesigen Kzin glitt über sie hinweg und blieb schließlich auf Markham ruhen, den er anscheinend für ihren Anführer hielt. Der Wunderländer öffnete den Mund, und Geräusche, die an das Fauchen eines Tigers erinnerten, kamen zwischen seinen Lippen hervor.

Zeigte der Captain Zeichen von Überraschung, dass ein Mensch seine Sprache beherrschte? Auf jeden Fall ließ er Markham ausreden; dann fauchte er eine Antwort. Markham wollte etwas darauf erwidern, doch der Captain fuhr ihm über den Mund, und der Wunderländer schwieg. Anschließend sagte ihm der Captain irgendetwas.

Markham wandte sich an seine Gefährten. »Er verbietet mir, weiterhin die Heldensprache zu entstellen«, berichtete er mit einem schiefen Lächeln. »Er hat meiner Bitte entsprochen, mich unter vier Augen mit ihm unterhalten zu dürfen  im Funkraum, wo sich unser Übersetzer befindet. Ich habe ihm erklärt, dass wir einen solchen hätten, der überdies auch noch mit dem richtigen Programm ausgestattet sei. In der Zwischenzeit ist es Ihnen gestattet, sich zu unterhalten, und innerhalb des Salons können Sie sich frei bewegen. Falls Sie sich erleichtern müssen, dürfen Sie den Abfluss hinter der Theke benutzen.«

»Wie überaus großzügig von ihm«, schnaufte Ryan.

Markham hob die Augenbrauen. »Sie sollten sich glücklich schätzen. Er ist ausgesprochen nachsichtig. Sie dürfen ihn auf gar keinen Fall provozieren. Hochrangige Kzinti sind noch sensibler als der Durchschnitt, was ihre Ehre betrifft, und dieser hier hat sich sogar schon einen Teilnamen verdient: Hraou-Captain.«

»Wir werden aufpassen«, versprach ihm Tregennis. »Ich bin sicher, Sie werden Ihr Bestes für uns tun.«

Der Kzintioffizier marschierte mit majestätischen Schritten hinaus. Markham folgte ihm. Nachdem die beiden den Raum verlassen hatten, stieß Ryan einen Seufzer aus und ging zur Bar. Dort zapfte er sich ein Bier und trank es in wenigen Zügen aus. Die Wache beobachtete ihn neidisch; dann ging auch sie hinaus.

Sein Verständnis von Disziplin hatte den Kzin daran gehindert, den Menschen einfach beiseite zu stoßen und sich selbst ein Bier zu zapfen. Er und ein paar seiner Kameraden bezogen vor der Tür Posten. Sie unterhielten sich, eine Serie von Zisch- und Knurrlauten.

»Wir werden wohl eine Weile hierbleiben müssen«, seufzte Ryan. »Wie wärs mit einer Runde Gin?«

»Es wäre sehr unklug, wenn wir uns jetzt betrinken würden«, mahnte Tregennis. »Ich schlage vor, Sie geben sich mit dem einen Glas zufrieden.«

»Ich meinte Gin-Rommé.«

»Was ist das? Ein Cocktail?«

»Ein Kartenspiel. Spielt man das auf Plateau etwa nicht? Ich kann es Ihnen beibringen, wenn Sie wollen.«

»Nein, vielen Dank. Vielleicht bin ich in meinen Interessen ja etwas eingeschränkt, aber Kartenspiele langweilen mich nur.« Tregennis Züge hellten sich auf. »Aber wie wäre es mit einer Partie Schach?«

Ryan hob abwehrend die Hände. »Erwarten Sie etwa, dass ich mich jetzt darauf konzentrieren kann, ein paar Holzklötzchen durch die Gegend zu schieben? Zur Hölle, lassen Sie uns einfach einen Film ansehen. Irgendetwas Leichtes mit jeder Menge Mädchen. Oder wollen Sie vielleicht die Gelegenheit ergreifen und endlich ›Krieg und Frieden‹ lesen?«

Tregennis lächelte. »Ob Sie es glauben oder nicht, Kamehameha, aber auch ich habe meine Erfahrungen. Ich besorge die Mädchen, auf jeden Fall!«

Die Komödie, die sie sich schließlich ausgesucht hatten, war noch nicht ganz beendet, als ein Kzin erschien und ihnen mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen gab, dass sie ihm folgen sollten. Die Männer gehorchten. Der Kzin machte sich weder die Mühe, eine zweite Wache herbeizuholen, noch drehte er sich auch nur ein einziges Mal um. Am Flugdeck angelangt, schritt er geradewegs auf Saxtorphs Dienstraum zu und schob die beiden Menschen hinein. Dann schloss er die Tür hinter ihnen.

Markham saß hinter Saxtorphs Schreibtisch. Er war ausgesprochen blass und stank nach Schweiß. Sein Gesicht war wie versteinert. Hraou-Captain stand neben ihm. Er war zu groß, um einen Menschenstuhl benutzen zu können; außerdem gefiel es ihm wahrscheinlich, seine Überlegenheit durch schiere Größe zu unterstreichen. In einer Ecke des Raums hockte ein weiterer Kzin, ein armseliges Mitglied seiner Rasse: Sein Fell war zerzaust; seine Schultern hingen herab, und den Blick hatte er auf den Boden gerichtet.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, krächzte Markham. »Ich wünschte, ich müßte Ihnen das nicht sagen  ich habe gehofft, es vermeiden zu können , aber Hraou-Captain hat es mir befohlen. Er … er glaubt, es sei sinnlos, Sie täuschen zu wollen, und er … er achtet sehr auf seine Ehre. Sein Vorgesetzter auf Secunda stimmt mit ihm überein; wir hatten Funkkontakt.«

Die beiden Neuankömmlinge machten sich auf das Schlimmste gefasst.

Dennoch erschütterte sie das, was sie zu hören bekamen, über alle Maßen: »Seit nunmehr fünf Jahren bin ich als Agent für die Kzinti tätig. Ich werde mich später rechtfertigen, wenn Sie den ersten Schock überwunden haben. Allerdings sollten Sie wissen, dass es weder Hass noch Verachtung für meine eigene Spezies waren, die mich zu meinen Handlungen bewogen haben, sondern vielmehr die Liebe zur Menschheit und die Sorge um ihren Fortbestand. Ich hasse nur die Dekadenz, die unsere Art nach und nach zerstört. Später, wie gesagt. Wir wollen Hraou-Captains kostbare Zeit nicht mit unnützen Streitereien vergeuden.«

Markham blickte in die Gesichter vor ihm. Seine Stimme wurde rau und trocken. »Die Kzinti haben mir nie irgendwelche spezifischen Instruktionen gegeben; doch nachdem ich begonnen hatte, ihnen Daten über den Hyperraumantrieb zu übermitteln, habe ich eine recht allgemein gehaltene Richtlinie erhalten: Ich sollte meine Stellung bei der Kommission dazu nutzen, jeden Vorstoß der Menschen jenseits der Grenzen der von uns besiedelten Systeme zu verhindern. Natürlich habe ich von Anfang an vermutet, dass sie hofften, auf diese Weise ihre eigenen Aktivitäten geheim halten zu können, und schon bald wurde mir klar, dass einige dieser Aktivitäten weit außerhalb des Kzintiraums stattfanden. Nachdem offensichtlich wurde, dass Sie sich nicht von Ihrer Expedition abhalten lassen würden, habe ich es als meine Pflicht angesehen, Sie zu begleiten, um Ihnen im Notfall zur Seite zu stehen. Nicht dass ich mit einem solchen Notfall gerechnet hätte, bitte verstehen Sie mich richtig. Dieser Stern sah so nutzlos aus. Doch als Sie über die modulierten Radiowellen von Secunda berichteten, ahnte ich sofort, was das bedeuten könnte. Zum Glück war ich auf einen solchen Fall vorbereitet und habe eine entsprechende Nachricht gesandt.«

»Waren Ihre Eltern miteinander verwandt?« fragte Ryan.

Markham legte die Ohren an. »Sparen Sie sich die Beleidigungen. Erinnern Sie sich bitte daran, dass ich durch meine Warnung an die Kzinti unser aller Leben gerettet habe. Wenn wir einfach in ihre Sensorenreichweite gestolpert wären …«

»Die Kzinti sind ja vielleicht impulsiv«, bemerkte Tregennis, »aber sie sind nicht dumm. Ich weigere mich zu glauben, dass sie uns einfach so vernichtet hätten.«

Markham erzitterte. »Schweigen Sie! Vergessen Sie nicht, dass ich der einzige bin, der zwischen Ihnen und … Es ist schon verdammt lange her, dass die Kzinti bei diesem Projekt frisches Fleisch gegessen haben.«

»Was machen sie hier?« fragte Ryan.

»Sie bauen eine Flottenbasis auf. Sie haben ausgerechnet dieses System gewählt, weil es eben so ausgesprochen unbedeutend aussieht: der schwächste Stern in der gesamten Region, keine schweren Elemente und kaum Licht … Allerdings gibt es hier eine beachtliche Menge an Eisen und anderen Rohstoffen, und überdies bietet das System eine gute strategische Position. Sie haben nicht damit gerechnet, dass die Menschen eine Expedition ausgerechnet hierhin schicken würden. Sie haben die Neugier unserer Rasse unterschätzt. Sie sind … Katzen, keine Affen.«

»Ach ja? Nein, sie sind keine lärmenden, aufgeregt umhertollenden Schimpansen, wie Sie sie so oder so verachten. Kzinti respektieren Leute von Rang. Wenn sie uns erst einmal überrannt haben, werden sie die Nigger schon wieder an ihren angestammten Platz verweisen. Ist es das, was Sie wollen? Von hier aus können sie sich Beta Hydri schnappen und einen Brückenkopf in unserem Raum errichten. Welche anderen Angriffsziele gibt es noch? Für wann ist der nächste Krieg geplant?«

»Schweigen Sie!« schrie Markham. »Halten Sie den Mund! Ein Wort von mir und …«

»Und was? Sie brauchen uns, Art und mich. Sie brauchen uns, sonst hätten Sie uns ja wohl kaum hierher bestellt. Töten Sie uns, und Ihr Boss bekommt nur eine gute Mahlzeit.«

»Sie könnten früher sterben, als Sie vielleicht glauben. Ich schätze, Hraou-Captain könnte sich durchaus vorstellen, sich Ihre Eier zum Frühstück servieren zu lassen.«

Ryan schaukelte auf den Fußballen. Tregennis hatte die Lippen mit solcher Kraft aufeinander gepresst, dass kein Blut mehr in ihnen war.

Markhams Tonfall wurde wieder weicher. »Ich möchte Sie nur warnen, nicht Ihnen drohen«, beeilte er sich zu beteuern. »Wenn ich kann, werde ich Sie retten, unverletzt; aber wenn Sie mir nicht helfen, dann kann ich Ihnen nichts versprechen.«

Er beugte sich vor. »Bitte hören Sie mir zu. Bitte! Natürlich darf man nicht zulassen, dass Sie irgendjemandem erzählen, was Sie hier gesehen haben  noch nicht , aber ein paar Jahre Internierung sind dem Tod ja wohl vorzuziehen.« Er konnte sich ein verächtliches Schnaufen nicht verkneifen. »Jedenfalls in Ihrer Vorstellung. Sie haben wirklich verdammtes Glück, dass ich an Bord bin. Nachdem ich vom Flottenkommando überprüft worden bin, wird man mich mit einer glaubwürdigen Katastrophengeschichte wieder nach Hause schicken. Ansonsten hätte Hraou-Captain uns wahrscheinlich schon längst seinem Magen und seiner Trophäensammlung einverleibt, wie Saxtorph angeregt hat. Ich glaube, er wird auch Sie verschonen, wenn ich ihn darum bitte. Das wird ihm nicht allzu schwerfallen: Die Kzinti wissen gute Dienste zu belohnen. Und sie halten auch ihre Versprechen. Aber Sie müssen sich Ihr Leben erst verdienen.«

»Die Boote«, flüsterte Tregennis.

Ryan nickte. »Wie ich sehe, haben Sie einen Telepathen hier«, sagte er in teilnahmslosem Tonfall. »Er könnte bestätigen, ob ich auf Hawaiianisch nur von Friede, Freude, Eierkuchen berichte. Aber wenn er erst einmal in meinem Hirn liest, dann wird er schnell feststellen, dass ich so etwas niemals tun würde, unter gar keinen Umständen. Zugegeben: Vielleicht könnten sie mich brechen, aber Bob würde das aus der Stimme seines alten Kumpels heraushören.«

»Das habe ich Hraou-Captain auch erklärt«, sagte Markham, der sich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Es ist zwar wichtig, diese Boote zu neutralisieren, aber sie stellen keine unmittelbare Bedrohung dar. Also werden wir mit Methoden beginnen, die weniger schädlich sind als … als die herkömmlichen Wege, jemanden zu überzeugen. Aber später, wenn wir auf Secunda sind  denn dorthin sind wir unterwegs , später können Sie Ihr Leben nur noch retten, indem Sie mit mir kooperieren. Wenn Sie sich weigern, dann werden Sie einen sinnlosen Tod sterben. Wir können jederzeit eine plausible Geschichte erfinden, um Menschen von diesem System fernzuhalten.«

»Was zur Hölle sollen wir denn wegen der Boote unternehmen? Wir wissen doch noch nicht einmal, wohin sie geflogen sind.«

Markhams Tonfall wurde vollkommen leidenschaftslos. »Das habe ich Hraou-Captain ebenfalls berichtet, und ich habe ihm auch erklärt, dass die Aktionen der Boote nicht willkürlich sein werden. Was Captain Saxtorph entscheidet  entschieden hat , lässt sich mit etwas Logik aus seinem Verhaltensmuster und seiner Persönlichkeit ableiten. Auf diese Weise bekommt man zwar keine gesicherten Erkenntnisse, aber man kann so manches ausschließen. Was die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Suche natürlich drastisch verbessert. Ihre Kenntnisse könnten uns dabei ebenfalls von Nutzen sein, Professor. Auch mein Gehirn wird einer Untersuchung unterzogen werden  schließlich wollen sie ja sowieso meine Loyalität überprüfen. Bitte setzen Sie sich aufs Deck. Das wird nicht gerade angenehm.«

Hraou-Captain, der bisher so reglos wie eine Statue neben Markham gestanden hatte, drehte seinen gewaltigen Leib herum und knurrte einen Befehl. Der Telepath hob den Kopf. Sein von Drogen getrübter Blick klärte sich langsam.

Die drei Menschen bereiteten sich auf das vor, was da kommen würde, jeder auf seine Art. Sie würden noch Stunden später fürchterliche Kopfschmerzen haben.
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Trotz seiner geringen Größe war der Rote Zwerg von Prima aus betrachtet bereits halb so groß wie Sol von der Erde aus gesehen. Die blassrote Scheibe war mit dunklen Flecken übersät, und die Korona leuchtete auf diese Distanz gerade noch stark genug, dass ein Mensch sie mit bloßem Auge erkennen konnte.

Yoshii ignorierte den Stern. All seine Aufmerksamkeit galt dem Planeten, den Fido umkreiste. Radar, Spektroskop, optische Verstärker und eine Reihe weiterer Instrumente fütterten den Computer ständig mit Daten, die dieser dann auf dem Bildschirm anzeigte oder ausdruckte. Das Klicken und Summen der Maschinen mischte sich mit dem Rauschen des Ventilationssystems und der unregelmäßigen Atmung der beiden Menschen im Kontrollraum. Die Luft war warm und roch nach Schweiß.

Yoshiis Blick wanderte ständig zwischen den Instrumenten und dem Bullauge hin und her, durch das er auf den Planeten hinabblicken konnte. »Unglaublich«, murmelte er.

Prima besaß keine Atmosphäre. Sein Horizont zeichnete sich scharf gegen den Sternenhimmel ab, und selbst auf der im Augenblick von der Sonne angestrahlten Seite war kein einziger Schatten zu sehen; Primas Oberfläche schien vollkommen eben zu sein. Nur gelegentlich tauchte ein kleiner Hügel oder ein schmales Tal auf; sie wirkten auf den Betrachter wie die Linien und Punkte einer alten chinesischen Kalligraphie, die im Laufe der Jahrhunderte verblasst waren. Prima war vornehmlich von hellgelber, fast weißer Farbe, durchsetzt mit einigen kaum erkennbaren Flecken aus Blassgrau, Braun und Blau. Man hätte die ganze Welt für einen Latexball halten können, das Spielzeug eines Riesenkindes.

»Was tun wir jetzt?« fragte Carita. Sie schwebte, nur von ihren Sicherheitsgurten gehalten, über einem Sitz, mit dem Rücken zu Yoshii. Im Kontrollraum herrschte Schwerelosigkeit. Der Schwerkraftpolarisator war ausgeschaltet, denn er verbrauchte so viel Energie, dass die Kzinti sie hätten orten können. Caritas Aufmerksamkeit war auf das passive Langstreckenradar gerichtet, mit dem sie den Himmel nach Strahlungsquellen absuchte.

»Och, alles Mögliche«, antwortete der Belter.

»Irgendwelche Vorschläge? In den letzten paar Stunden hast du mehr Gelegenheit zum Nachdenken gehabt als ich.«

»Nun, einige Dinge scheinen zumindest klar zu sein. Allerdings würde ich nicht darauf wetten, das dem wirklich so ist.«

»Bring mich einfach mal auf den neuesten Stand«, schlug Carita vor. »Du kannst auch ruhig wiederholen, was ich bereits weiß. Wir müssen unsere Informationen in einen Kontext bringen.«

Yoshii begann mit seinem Vortrag. Für kurze Zeit wurden die beiden Menschen von ihren Problemen abgelenkt, von ihrer Sorge um Shep und ihre Freunde, von denen sie nicht wussten, was aus ihnen geworden war.

»Der Planet hat etwa die gleiche Masse wie unsere Erde, ist allerdings nur halb so dicht. Wahrscheinlich besteht er vornehmlich aus Silikat und ein wenig Aluminium; Eisen ist vermutlich zu selten, als dass es einen Kern bilden konnte. Falls er jemals eine Atmosphäre besessen haben sollte, dann hat er sie verloren. Die Temperatur beträgt 400 Grad Kelvin am heißesten Punkt des Tages. Ein Tag entspricht hunderteinunddreißig Erdentagen; Primas Rotationsgeschwindigkeit gleicht der des Merkur. Nirgends wird Gas freigesetzt. Kein Vulkanismus, keine Tektonik, nicht die geringste geologische Aktivität. In jüngerer Vergangenheit waren es hauptsächlich Meteoriteneinschläge, die die Oberfläche verändert haben; doch das ist nun auch vorbei. Ich bezweifele, dass es in diesem System auch nur noch einen einzigen Meteoriten gibt.

Bleibt die Frage, aus welchem Material die Oberfläche besteht. Der Computer weiß es nicht. Die wenigen Daten, die wir besitzen, deuten darauf hin, dass sie extrem dünn ist, wahrscheinlich nur wenige Zentimeter dick  mit einigen regionalen Abweichungen. Das Reflexionsspektrum lässt auf Kohlenstoffverbindungen als Grundlage schließen, aber auch das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Versuch mal einen derart großen Klumpen Plastik aus dieser Entfernung zu untersuchen. Haben wir es hier mit einem natürlichen Polymer zu tun? Ich wünschte, ich wüsste mehr über organische Chemie.«

»Da kann ich dir nicht helfen, Juan«, sagte Carita. »Das einzige, woran ich mich aus meinem Chemieunterricht erinnere, ist, dass es furchtbar gestunken hat und dass die männlichen und weiblichen Sexualhormone beinahe vollkommen identisch sind, mit dem Unterschied, dass die weiblichen ketonisch und die männlichen alkalisch sind.«

»Na ja, wir haben ja genug Zeit zum Nachdenken«, seufzte Yoshii. »So unendlich viel Zeit. Ich habe mir nie vorstellen können, dass das Leben eines Flüchtlings hauptsächlich aus Herumsitzen besteht, während …« Er schwieg und rang um Selbstbeherrschung.

»Und wir wagen es noch nicht einmal, auch nur einen Augenblick in unserer Wachsamkeit nachzulassen, um uns ein wenig zu entspannen«, beklagte sich Carita.

Yoshii errötete. »Äh, wenn wir könnten, wie wir wollten … ich … äh …«

Carita kicherte leise und erklärte reumütig: »Ich weiß. Die holde Laurinda. Keine Angst. Deine Tugend ist bei mir in guten Händen  jedenfalls bis du bemerkst, dass es sowieso keinen Unterschied machen würde und … Moment mal!«

Yoshii zuckte unwillkürlich zusammen. »Was?«

»Still! Sichere alles, und schnall dich an.«

Minutenlang starrte Carita schweigend auf den Radarschirm. Yoshii tat, wie ihm geheißen. Dabei bemerkte er, wie sich Caritas Gesichtszüge immer mehr verhärteten. Schließlich nickte sie und sagte: »Ja, irgendjemand ist hierher unterwegs. Er kommt aus Richtung Sonne und ist noch ungefähr zehn Millionen Kilometer entfernt. Zuerst habe ich nur ein ganz schwaches Signal aufgefangen, aber es wird von Minute zu Minute stärker. Wer auch immer da draußen ist, er beschleunigt wahnsinnig schnell. Es würde uns die Hülle zerreißen, wenn wir versuchen würden, mit ihm mitzuhalten, und er ist ganz definitiv Richtung Prima unterwegs.«

»Was … ist das?«

»Was schon? Ein Kzintischiff mit einem Monstertriebwerk. Ich fürchte, sie haben von unserem Plan Wind bekommen.« Caritas Tonfall wurde eisig. »Ich will gar nicht wissen, wie sie das rausbekommen haben.«

»Vielleicht haben sie ja nur … äh … gut geraten?« stammelte Yoshii.

»Vielleicht. Ich habe keine Ahnung von Katzenpsychologie. Wie gut können sie sich in uns hineinversetzen?« Sie drehte sich zu ihrem Partner um. »Nun, auf jeden Fall können wir nicht ausschließen, dass der Plan des Skippers fehlgeschlagen ist, und jetzt haben wir die Indianer am Arsch. Aber vielleicht kommt da ja auch jemand zu unserer Rettung.«

Beide erinnerten sich an Saxtorphs letzte Worte, kurz nachdem sie die Rover verlassen hatten. »Wir wissen nicht, welche Suchmöglichkeiten den Kzinti zur Verfügung stehen; aber wo es ein Kriegsschiff gibt, da gibt es auch noch andere, ganz zu schweigen von den zivilen Schiffen in diesem System. Es sollte eigentlich so gut wie unmöglich sein, ein Boot zu finden, das in der Mitte von Nirgendwo treibt; doch sobald die Mannschaft beschließt, zu beschleunigen, um das Boot irgendwohin zu bringen, wo es Schaden anrichten kann, gehen überall die Alarmsirenen los. Sämtliche Sensoren würden verrückt spielen: Radar, optische Geräte, Spektroskope und was weiß ich noch alles. Danach holt es sich der Schwarze Mann, wie man in Dänemark sagt. Aber andererseits: Wenn es dem Boot gelingen würde, auf einem Planeten zu landen, dann wäre es praktisch unsichtbar. Die Kzinti können unmöglich Zeit gehabt haben, jeden Planeten zu kartographieren. Wie wäre es, wenn eine Gruppe nach Prima geht und die andere nach Tertia? Dort können wir dann in einer niedrigen Umlaufbahn kreisen. Beim ersten Anzeichen von Ärger lassen wir uns einfach fallen, verstecken uns irgendwo und warten ab.«

Niemandem war etwas Besseres eingefallen.

»Du hast doch die ganze Zeit über Prima untersucht«, fuhr Carita fort. »Hast du dabei vielleicht auch ein geeignetes Loch gefunden, wo wir uns verkriechen können? Vielleicht haben uns die Kzinti schon erfasst, vielleicht aber auch nicht. Wir wissen nicht, ob dieses Schiff mit ebenso empfindlichen Sensoren ausgestattet ist wie unser Prospektor; aber auf jeden Fall ist es um einiges größer, und es kommt verflucht schnell näher und …«

Yoshii hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, drehte sich mit seinem Sessel um und begann, die Datenbanken zu durchforsten. Schließlich nickte er.

»Ich glaube, wir haben eine ganz gute Chance.« Er deutete auf einen Monitor. »Schau her. Prima ist nicht überall eben. Diese Hügelkette hier mit ihren kleinen Tälern … und sie liegt auch noch auf der sonnenabgewandten Seite.«

Carita stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Hey, Mann, klasse!«

»Ich mache noch einen kurzen Scan und bringe das Boot ein Stück weiter runter. Da unten gibts bestimmt irgendein Loch, wo wir uns reinfallen lassen können. Die Kzinti müssten schon unmittelbar über uns dahinfliegen und genau diese eine Stelle untersuchen, um uns zu entdecken.«

Yoshii sagte kein Wort davon, welch fliegerische Meisterleistung dazu vonnöten war.

Er war ein Belter.

Und Carita besaß eine beinahe ebenso große Erfahrung, zusammen mit den unglaublichen Reflexen einer auf Jinx Geborenen.
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»Ja, ich halte es für das Beste, wenn wir landen und es uns gemütlich machen.« Saxtorph schaute durch das Bullauge hinaus auf den Planeten und folgte mit den Augen dem schmalen Streifen Tageslicht, der immer breiter wurde, während Shep sich der sonnenzugewandten Seite näherte.

Der Rote Zwerg war nur halb so groß wie Sol, und er leuchtete nur mit einem Hundertstel der Intensität der irdischen Sonne. Dennoch strahlte Tertia so hell, dass die Sterne am Firmament kaum noch zu erkennen waren. Der Planet besaß eine dünne Atmosphäre, und seine Oberfläche war von Gletschern bedeckt: Strahlendblaue Bänder, eisige Ebenen und gefrorene Seen erstreckten sich von Pol zu Pol. Dort, wo Berge das flache Tafelland durchbrachen, ragte blanker Fels in den Himmel auf. Die fünffache irdische Masse des Planeten hatte ausgereicht, um das Überleben der Gebirgsketten zu garantieren, nachdem die tektonische Phase bereits vor Äonen zu Ende gegangen war.

Die Gletscher bestanden aus Wasser; nur in der antarktischen Zone, dort, wo nun der Winter regierte, waren sie von einer dünnen Schicht aus gefrorenem Kohlenstoff bedeckt. Die Atmosphäre war zweimal so dicht wie die auf der Erde; Stickstoff war ihr wesentlicher Bestandteil, und der wenige Sauerstoff reichte weder zum Atmen noch um ein Feuer zu entzünden. Die Luft war vollkommen klar, nur hier und da fegte ein Blizzard über die Ebene und wirbelte Eisstaub auf.

Ein kleiner Mond, der innerste der vier, erschien im Blickfeld der Menschen. Er schimmerte rot-gelb wie Bernstein. Auch der größte der vier war zu sehen, dessen Durchmesser dem Lunas entsprach. Er besaß die gleiche Farbe wie sein kleiner Bruder, unterbrochen nur von aschfarbenen Hochebenen. Er hatte keine Krater; sie waren längst der Erosion zum Opfer gefallen.

»Aber auf der Oberfläche sehen wir höchstens den halben Himmel, wenn überhaupt«, gab Laurinda zu bedenken. »Und die Atmosphäre wird die Sicht ebenfalls behindern.«

Saxtorph nickte. »Das stimmt. Unter normalen Umständen wäre ich auch dafür, im Orbit zu bleiben, um so früh wie möglich vorgewarnt zu werden, aber das hat auch seine Nachteile: Ein Suchtrupp der Kzinti würde uns wahrscheinlich sofort entdecken, sobald wir auch nur für wenige Sekunden Schub geben würden. Da wir ihnen nicht so ohne weiteres entkommen könnten, müssten wir uns sowieso auf den Planeten fallenlassen. Wenn wir es richtig anstellen, würden die Katzen zwar nicht wissen, wo wir sind. Aber dass wir da unten sind, wäre ihnen mit Sicherheit klar. Das würde ihnen einen größeren Vorteil verschaffen, als sie ihn verdienen.«

»Es ist ausgesprochen gefährlich, auf diesem Terrain zu landen«, gab Dorcas zu bedenken.

Wieder nickte Saxtorph. »Stimmt. Das bedeutet, dass wir besser die Zeit nutzen sollten, die uns noch bleibt, um die Landung so sorgfältig wie möglich zu planen und durchzuführen. Was Schiffe in der Nähe betrifft … Nun, uns bleibt immer noch der Neutronendetektor. Der ist zwar nicht sonderlich präzise, aber er kann einen arbeitenden Fusionsreaktor in mehreren Millionen Kilometern Entfernung aufspüren  auch durch den Planeten hindurch.«

Er legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr: »Ich weiß, dass das nicht ganz unserem ursprünglichen Plan entspricht; aber wir haben ja auch nicht gewusst, was für eine Art Planet Tertia ist. Pläne sind dazu da, um geändert zu werden, wenn die Umstände es erfordern. Ich nehme an, Juan und Carita stehen vor einer vollkommen anderen Situation.«

Laurinda faltete die Hände und wandte sich von ihren Kameraden ab.

»Ich stimme mit dir überein«, erklärte Dorcas an ihren Mann gewandt. Seit Stunden sammelten sie nun schon Daten über Tertia und diskutierten, was als nächstes zu tun sei. »Sehen wir uns den Landeplatz einmal genauer an: Der Boden ist fest, und er kann von vorbeifliegenden Schiffen sehr schlecht eingesehen werden  es sei denn, sie fliegen unmittelbar über uns hinweg ; aber andererseits wollen wir ja auch keinen Funkschatten. Schließlich hoffen wir in allernächster Zukunft auf eine Nachricht.«

»Vergiss nicht die Verteidigungsmöglichkeiten«, erinnerte sie Saxtorph.

»Was?« fragte Laurinda verwundert. »Wie können wir hoffen …?«

Saxtorph grinste. »Ich habe dir bis jetzt noch nichts davon gesagt, Liebes, weil man über solche Dinge einfach nicht spricht, aber Dorcas und ich reisen nie ohne ein paar Waffen. Sie sind bei meinen persönlichen Sachen. Ich habe auch Carita ein Gewehr zugesteckt, als niemand hingeschaut hat. Wir haben ebenfalls ein Gewehr, eine Pournelle-Schnellfeuerautomatik mit einer Auswahl an Hartmantel- und Explosivgeschossen, eine .38er Maschinenpistole mit mehreren Magazinen und eine Neun-Millimeter-Pistole.«

»Und ein paar Sprengstäbe«, fügte Dorcas hinzu.

Saxtorph riss verwundert die Augen auf. »Das ist typisch mein liebendes Eheweib. Außerdem haben wir auch noch die standardmäßige Bergbauausrüstung an Bord: Messer, Geologenhämmer, Brecheisen und was man sonst noch für ein Massaker braucht.« Er räusperte sich verlegen. »Natürlich will ich keinen Kampf. Um Himmels willen, nein! Aber allein die Möglichkeit, uns zur Wehr setzen zu können, könnte den entscheidenden Unterschied ausmachen.«

»Ein einziger Sprengkopf, und sei er auch noch so klein, würde uns einen noch viel größeren Vorteil verschaffen  entweder das oder eine Tarneinrichtung«, bemerkte Dorcas. »Aber wie auch immer … Lasst uns jetzt die topographischen Daten durchsehen.«

Mehrere Stellen boten sich als Landeplatz an, doch die Entscheidung fiel rasch. Shep ließ sich aus dem Orbit fallen und steuerte auf einen Punkt 30° nördlicher Länge zu.

Es war Spätnachmittag auf dieser Seite von Tertia, was die Analyse des Landeplatzes erheblich erleichterte: Die langsam länger werdenden Schatten brachten die Konturen der Oberfläche immer deutlicher zum Vorschein.

Ein von feinem Eisstaub bedeckter Tafelberg ragte in den Himmel. Von seinem Gipfel floss ein Gletscher, der schließlich von einer kleinen Hügelkette zum Stillstand gebracht wurde. Auf seinem Weg ins Tal hatte der Gletscher eine Schlucht in den Fels gegraben. Der Boden dieser Schlucht war mit Sand bedeckt; dennoch schien er fest genug zu sein, um das Boot darauf landen zu können. Aufgrund der im Vergleich zur Erde um ein Drittel höheren Schwerkraft von Tertia waren Sand und Steine im Laufe der Jahrmillionen zu einer kompakten, stabilen Masse zusammengepresst worden.

Jedenfalls glaubten das die Menschen. Während der letzten Minuten der Landung herrschte konzentriertes Schweigen; nur gelegentlich wurden einsilbig Informationen weitergegeben. Saxtorph, der an der Steuerkonsole saß, war bereit, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die Triebwerke zu zünden und durchzustarten. Dorcas musste ihn immer wieder beruhigen, und schließlich setzte Shep auf. Eine Zeitlang wagte niemand, sich zu rühren. Dann lösten Mann und Frau ihre Sicherheitsgurte, umarmten und küssten sich. Einen Augenblick später schloss Laurinda sich ihnen an.

Saxtorph blickte hinaus. Die Wände der Schlucht warfen ihre Schatten über den Fels. »Ihr Frauen macht hier drinnen alles klar, während ich mich ein wenig umsehe«, sagte er. »Ja, meine Liebe, ich bleibe nicht lange, und ich bin auch vorsichtig.«

Die erhöhte Schwerkraft war deutlich zu spüren, doch sie behinderte Saxtorph nicht sonderlich. Die menschliche Physiologie kam gut mit solchen Bedingungen zurecht, selbst die eines Belters oder Crashlanders, denn schließlich verteilte sich der Druck auf den ganzen Körper. Die Frauen würden sich schon daran gewöhnen, und vermutlich würde ihnen die zusätzliche Anstrengung sogar gut tun  in der Enge des Bootes war körperliche Ertüchtigung ansonsten so gut wie unmöglich. Der Raumanzug aber fühlte sich wirklich schwer an.

Saxtorph verließ die Schleuse und blieb stehen. Er wollte sich erst einmal mit der Landschaft vertraut machen. Alles war fremdartig: Licht, Schatten, Formen. Die Steine unter seinen Füßen waren so glatt wie Kieselsteine. Sie und die Felswände waren braungrau, hier und da bedeckt von einer glitzernden Schicht, die an Diamantstaub erinnerte. Einige Felsspitzen hatten die Jahrmillionen währende Erosion überlebt, doch sie waren zu winzigen Zacken zusammengeschrumpft. Der Ausgang der Schlucht war nicht weit entfernt; er wurde von einer Wand aus Eis blockiert. Über Saxtorph erstreckte sich der purpurne Himmel. Ein Eisteufel tanzte auf dem Rand einer Felswand. Es wehte ein leichter Wind.

Saxtorph beschloss, dass es besser wäre, eine Antenne auf den Felsen zu montieren  natürlich an einer möglichst unauffälligen Stelle. Jede Nachricht der anderen würde zweifelsohne auf mehreren Frequenzen ausgestrahlt werden, von denen zumindest eine geeignet sein sollte, Tertias Atmosphäre zu durchdringen; allerdings würde das Signal sehr schwach sein, und so weit unten in der Schlucht war es vielleicht nicht zu empfangen. Saxtorph umrundete den Bug des Bootes und stieg die kleine Erhebung hinab, auf der sie gelandet waren, um die Schlucht nach einem sicheren Weg die Wände hinauf abzusuchen. Einige kleine Seitentäler sahen vielversprechend aus.

Unvermittelt blieb Saxtorph stehen. Was zum Geier …?

Er beugte sich vor und starrte auf den Boden. War es wirklich möglich …? Nein, das war ein Scherz der Natur. Er war nicht qualifiziert, ein Fossil zu identifizieren.

Saxtorph setzte seinen Weg fort. Als er endlich den gesuchten Pfad nach oben fand, war er schon fast am Gletscher angelangt. Der Gletscher war nicht mit Dreck und Felsbrocken durchsetzt wie seine Gegenstücke auf erdähnlichen Planeten. Das Eis war klar und glänzend; es wirkte wie poliertes Glas und schimmerte bläulich im Licht der untergehenden Sonne. Falls irgendwann einmal andere Stoffe im Eis eingeschlossen gewesen waren, dann waren sie schon längst zum Boden gesunken, und …

Und …

Saxtorph blieb erneut stehen und hielt die Luft an. »Oh  mein  Gott!«

Ein Schädel starrte ihn aus dem Eis heraus an. Es konnte nur ein Schädel sein, auch wenn er keinem Knochen ähnelte, den Saxtorph kannte. Hinter dem Schädel waren weitere Knochen zu sehen sowie Steine, die offenbar als Werkzeuge zurechtgemacht waren, und Tonwaren …

Saxtorph lief ein Schauder über den Rücken. Wie alt waren diese Überreste?

Tertia musste einst eine wesentlich dichtere Atmosphäre besessen haben, und aus dem Inneren des Planeten war beständig Wärme emporgestiegen. Die Moleküle, aus denen das Leben entstanden war, stammten wahrscheinlich nicht von Tertia selbst, sondern aus dem interstellaren Raum. Irgendwie waren sie der Vernichtung durch die Strahlen der blassen Sonne entgangen, waren organische Verbindungen eingegangen, und schließlich … Leben! Dieses erste Leben hatte Sauerstoff freigesetzt, und schlussendlich war eine Spezies mit Werkzeugen und Träumen entstanden. Doch nach und nach war Tertias Kern abgekühlt. Die Ozeane waren zugefroren, die Pflanzen abgestorben, und der Sauerstoff war nicht mehr erneuert worden. Da es hier weder Kupfer, Zinn, Eisen noch andere Metalle gab, waren die Bewohner nie über die Steinzeit hinausgekommen, und so hatten sie nie die Chance gehabt, ein Wissen zu entwickeln, das ihnen erlaubt hätte, den Planeten zu verlassen oder zumindest zu verstehen, warum sie dem Untergang geweiht waren …

Wieder erschauerte Saxtorph.

Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zum Boot zurück.
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Da sie nicht wussten, wie Primas Oberfläche beschaffen war, landeten Carita und Yoshii mit Hilfe des Schwerkraftpolarisators, um möglichst weich aufzusetzen. Sie waren bereit, sofort wieder zu starten, sollte es notwendig sein. Doch das einzige, was sie bei ihrer Landung bemerkten, war eine gewisse Elastizität des Untergrundes, die kaum messbar war. Schließlich kam Fido zum Stillstand.

»Elastisch?« Yoshii schaute verwundert zu seiner Partnerin. »Viskose, oder was?«

»Mach dir keine Gedanken deswegen. Das können wir später immer noch untersuchen. Jetzt sind wir erst einmal in Sicherheit«, erwiderte Carita. Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Puuuh! Ein ordentlicher Drink und eine heiße Dusche kämen jetzt nicht schlecht.«

Yoshii grinste sie spöttisch an. »Aber in umgekehrter Reihenfolge, bitte.« Sie stieß ihm freundschaftlich in die Seite; er knuffte zurück, und schließlich schnallten sie sich ab und umarmten sich.

»Hey«, schnurrte Carita. »Du willst wohl feiern, wie? Später können wir ja gemeinsam duschen.«

Yoshii ließ sie sofort los. Carita stolperte einen Schritt zurück. »Ich … äh … tut mir leid«, stammelte er. »Ich wollte nicht … Nun, wir sollten mal einen Blick nach draußen werfen.«

Carita schwieg zunächst; dann jedoch lächelte sie schief und zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich vergebe dir  allerdings nur, wenn du heute Abend das Essen machst. Deine Yakitori-Tacos haben mich schon immer versöhnlich gestimmt. Außerdem hast du wahrscheinlich sogar recht.«

Sie schalteten die interne Beleuchtung ab und schauten hinaus. Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie konnten im Licht der Sterne erste Einzelheiten ihrer Umgebung erkennen. Die Vertiefung, in der sie gelandet waren, besaß die Form einer Schüssel. Sie maß 50 Meter im Durchmesser, und ihre Wände waren in etwa doppelt so hoch wie das Boot. Fido war dicht am Rand niedergegangen, sodass sie jeden Tag nur kurze Zeit direktes Sonnenlicht abbekommen würden. Alles, was die beiden Menschen bisher von der Planetenoberfläche gesehen hatten, wurde von einer glatten Masse bedeckt, die unter den gegenwärtigen Lichtverhältnissen einheitlich grau wirkte.

»Was ist das für ein Zeug?« murmelte Carita.

»Ich habe da so eine Idee«, antwortete Yoshii. »Ich behaupte nicht, dass ich recht habe; vielleicht ergibt es noch nicht einmal einen Sinn.«

Caritas weiße Zähne leuchteten in der Dunkelheit.

»Das Universum ist nicht dazu verpflichtet, einen Sinn zu ergeben. Spucks aus.« Sie schaltete die Innenbeleuchtung wieder ein, und vor den Bullaugen herrschte erneut Finsternis.

»Ich glaube, die Masse ist organisch  kohlenstoffbasiert«, erklärte Yoshii. »Sie gleicht keinem Mineral, das ich je gesehen oder mir vorgestellt habe; aber sie ähnelt gewissen Arten von Plastik.«

»Hm, ja, ich hatte den gleichen Gedanken, habe ihn aber wieder verworfen. Wo sollten organische Verbindungen auch herkommen? In der kurzen Zeit, da Prima eine Atmosphäre besessen hat, kann ja wohl kaum Leben entstanden sein, oder? Wenn es hier wirklich Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff oder Stickstoff geben sollte, dann sind sie mit Sicherheit Bestandteil anderer, fester Strukturen. Bestenfalls könnten wir hier einige anorganische Materialien finden, in denen Wasser gebunden ist.«

»Sie könnten aus dem All stammen.«

»Was?« Carita starrte ihn aus großen Augen an. »Falls das ein Scherz sein soll, dann kapiere ich ihn nicht.«

»Der Weltraum ist nicht leer. Nebel und selbst der interstellare Raum sind voll mit allem Möglichen. Das schließt auch organische Verbindungen mit ein, und einige davon sind sogar sehr komplex.«

»Sie sind aber nirgends konzentriert genug, um eine Ursuppe zu bilden.«

»Sicher. Selbst der dichteste Nebel ist nach irdischen Maßstäben noch immer beinahe ein Vakuum. Aber dieses System hier ist auf seinen Reisen durch wer weiß wie viele davon gekommen. Auch dazwischen  ja selbst im Raum zwischen den Galaxien  hat die Schwerkraft des Systems ständig Atome und Moleküle angezogen. Im Laufe eines Jahres wäre ihre Summe natürlich irrelevant; aber wir reden hier von Milliarden von Jahren, Carita.«

»Uff«, stöhnte Carita, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen.

»Die Sonne gibt keine ultraviolette Strahlung ab, die der Rede wert wäre«, fuhr Yoshii fort. »Die Sonnenwinde sind ebenfalls vernachlässigbar. Also können sich kohlenstoffbasierte Moleküle ungehindert auf den Planeten niederlassen. Die Tagestemperaturen reichen aus, um sie miteinander reagieren zu lassen. Ich wage auch zu behaupten, dass Kosmische Strahlung diese Reaktionen mit zusätzlicher Energie versorgt. Feinste Staub- und Sandkörner, die sich von den Felsen lösen, bilden gemeinsam mit Meteoritenstaub eine ideale Grundlage für diese Moleküle, um sich zu konzentrieren, und schließlich werden auch kompliziertere Reaktionen möglich. Ungesättigte Verbindungen schnappen sich dann die freien Kohlen- und Wasserstoffatome sowie alles andere mit Ausnahme der Edelgase und verleiben sie sich ein. Vielleicht ›lernt‹ hier und da auch ein solches Gebilde, Material von den Felsen aufzunehmen. Das ist ein sehr, sehr langsamer Prozess  oder eine Serie von Prozessen , aber das System hatte ja auch genug Zeit. Schließlich bilden sich immer größere Ansammlungen komplexer chemischer Gebilde, die sich immer weiter ausdehnen. Was aus ihnen wird, hängt von ihrer Zusammensetzung ab. Ich kann mir die seltsamsten Reaktionen vorstellen, und wahrscheinlich ist noch lange nicht Schluss damit. Das würde auch erklären, warum wir aus dem Orbit verschiedenfarbige Gebiete gesehen haben.«

Yoshii sprach immer schneller und schneller. Er entwickelte seine Theorie, während er sie beschrieb. Aufregung wandelte sich in Staunen, und schließlich flüsterte er: »Ein Polymer. Ein einziges komplexes Molekül von der Größe eines Planeten.«

Carita schwieg eine ganze Zeitlang, bevor sie murmelte: »Wow! Aber warum gibt es dann nicht auf jedem Himmelskörper ohne Atmosphäre eine ähnliche Struktur? … Nein, warte. Dumme Frage. Das hier ist der einzige Ort, wo die Bedingungen gestimmt haben, richtig?«

Yoshii nickte. »Ich vermute, dass die gelbliche Farbe der anderen ebenfalls von einer Kohlenstoffverbindung herrührt, aber von einer, die sich nicht erst auf der Oberfläche, sondern im Weltraum gebildet hat. Dort gibt es auch die kompliziertesten Moleküle, weißt du? Falls dieses eine aber nicht mit den organischen Stoffen reagieren kann, von denen ich gesprochen habe  zum Beispiel weil es zu kalt ist  dann passiert gar nichts. Auf den Planeten anderer uns bekannter Systeme haben wir noch nie etwas derartiges gefunden, weil sie allesamt zu jung sind, und vielleicht ist auch keines von ihnen wiederholt durch Nebel gekommen.«

»Du hast deinen Beruf verfehlt«, sagte Carita zärtlich. »Du hättest Wissenschaftler werden sollen. Aber vielleicht ist es ja noch nicht zu spät dazu. Wir könnten rausgehen, ein paar Proben sammeln und sie analysieren. Wenn wir dann wieder zu Hause sind, kannst du ja einen Artikel veröffentlichen. Ich wette, sie werden dich mit Professuren geradezu überschütten. Allerdings hoffe ich, dass du darüber nicht das Dichten vergessen wirst. Ich mag es, wenn du …«

Das Boot erzitterte.

»Was zum Geier …!« fluchte Carita.

»Ein Erdbeben?« fragte Yoshii.

»Der Prof hat uns erklärt, dass eher ne Mumie tanzen geht, als dass es auf diesen Planeten Erdbeben gibt. Das haben sie schon lange hinter sich«, erwiderte Carita.

Wieder erzitterte das Boot. Die Hülle ächzte. Yoshii griff nach dem Schalter für die Suchscheinwerfer, doch Carita fiel ihm in den Arm. »Lass das«, sagte sie. »Die Kzinti … Nein, wenn sie ihren Pott nicht bis zum Gehtnichtmehr beschleunigen, dann sind sie erst in ein paar Stunden hier.« Trotzdem ließ Yoshii den Schalter in Ruhe.

Die beiden Menschen studierten die Anzeigen auf ihren Instrumenten.

»Wir haben uns ein wenig zur Seite geneigt«, erklärte Yoshii. »Sollen wir das Landegestell neu justieren?«

»Lass uns erst abwarten«, antwortete Carita. »Ich vermute, dass sich nur der Fels unter dem Boot unserem Gewicht angepasst hat, oder eine Gesteinsschicht ist unter eine andere gerutscht oder so was. Falls sich unter uns gerade ein neues Gleichgewicht gebildet hat, dann wollen wir es nicht stören, indem wir unsere Masse verlagern. Es macht sowieso keinen Sinn, dass wir uns bewegen, solange wir nicht wissen, wie genau der Boden beschaffen ist.«

»Stimmt. Allerdings befürchte ich, dass wir uns doch noch nicht entspannen können, wie wir gehofft haben.«

»Wie hätten wir uns auch entspannen können, solange die Kzinti über unseren Köpfen herumschnüffeln?«

»Und Laurinda …«, flüsterte Yoshii. Dann fragte er in schroffem Ton: »Willst du an die Steuerkonsole, um im Fall der Fälle sofort zu starten? Ich mache es uns inzwischen gemütlich, und ja, ich koche auch.«

Leichtfüßig, dank der geringen Schwerkraft, ging er achteraus in den Maschinenraum. Es gab noch eine Menge zu tun. Der Fusionsreaktor musste gänzlich ausgeschaltet werden, damit sein Neutronenausstoß sie nicht an die Kzinti verriet  natürlich hätten die Katzen sie auf diese Art nicht genau orten können, aber sie hätten erfahren, dass sie auf Prima gelandet waren und in welchem Quadranten sie sich befanden. Die Batterien, isotopische, chemische und kristalline, enthielten genug Energie, um die Lebenserhaltungssysteme wochenlang in Gang zu halten. Auch für andere Alltagsgeräte wie Kochstelle und Durchlauferhitzer war genug Strom vorhanden. Dennoch musste es jederzeit möglich sein, den Reaktor ohne Verzögerung wieder anzuwerfen, volle Kraft in nur einer Sekunde. Das bedeutete, dass die Sicherungen herausgenommen werden mussten. Yoshii schnappte sich die entsprechenden Werkzeuge und machte sich an die Arbeit. Sie war herausfordernd, aber nicht herausfordernd genug, um seinen Geist davon abzuhalten, an einen anderen Ort zu reisen und in eine andere Zeit  der Belt, Plateau, We Made It, die triumphale Rückkehr der Rover und ihrer Besatzung …

Caritas Stimme ertönte aus dem Intercom. »Das ist ein verdammt eintöniger Job. Ich glaube, ich mache den Suchscheinwerfer an, solange es noch sicher ist. Vielleicht finde ich ja auch einen Hinweis darauf, was das Beben verursacht hat.«

»Gute Idee«, entgegnete Yoshii geistesabwesend und fuhr mit seiner Arbeit fort.

Plötzlich begann das Metall um ihn herum zu zittern, und kleinere Gegenstände polterten zu Boden.

»Juan!« schrie Carita. »Das, das Zeug … es kriecht, bewegt sich …« Das Boot bebte. »Ich bringe uns hier raus!«

»Ja, mach das«, stimmte ihr Yoshii zu und packte den nächstgelegenen Haltegriff.

In seinem strahlungssicheren Gehäuse begann der Generator zu summen. Nadeln schlugen aus, und auf Monitoren erschienen Daten. Yoshii spürte, wie das Deck gegen seine Füße drückte. Es war nur ein sehr leichter Druck. Carita war eine vorsichtige Pilotin, die es immer erst mit so wenig Schub wie möglich versuchte, bevor sie Gas gab.

Metall kreischte; die Triebwerke heulten  dann neigte sich das Boot zur Seite. Yoshii hielt sich krampfhaft fest. Sämtliche losen Gegenstände flogen durch den Raum, und einige von ihnen trafen Yoshii mit solcher Wucht, dass er blutete. Das Boot kippte vollends zur Seite und schlug der Länge nach auf. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Schließlich war es vollkommen still mit Ausnahme eines schrillen Pfeifens, das Yoshii nur allzu gut kannte: Irgendwo trat Luft aus. Er rappelte sich auf und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Inzwischen hatten sich die Sicherheitsventile geschlossen und die Abteilung nach außen hin versiegelt. Yoshii musste sich beeilen, durchs Schott zu kommen, bevor der Druck so hoch wurde, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.

Irgendwie gelang es ihm, sich einen Weg durch den Niedergang zum Steuerraum zu bahnen. Das Licht funktionierte noch; die Ventilatoren arbeiteten, und überall waren Gegenstände verstreut. Fido war ein gutes, stabiles Boot in klassischer Schiffsform. Warum hatte es versagt?

Carita kam Yoshii am Eingang zum Steuerraum entgegen. »Hey, du siehst ziemlich mitgenommen aus. Ich war angeschnallt. Lass mich dir helfen.« Sie trug ihn zu seinem Stuhl, den sie bereits der neuen Lage des Bootes angepasst hatte. Dabei erklärte sie: »Ich glaube, das Problem liegt beim Landegestell. Ist das Zeug da draußen etwa Leim? Nein. Wie auch? Übernimm du mal. Ich gehe raus und schau mir das einmal an.«

»Tu das nicht«, protestierte er. »Vielleicht bleibst du ja auch stecken.«

»Ich passe schon auf. Halt du nur die Augen offen. Falls ich nicht mehr zurückkomme …« Sie beugte sich vor, küsste ihn auf den Mund und eilte hinaus.

Yoshiis Ohren klingelten noch immer; sein Kopf schmerzte, und er wurde sich allmählich der unzähligen blauen Flecken bewusst, die er sich zugezogen hatte. Aber seine Augen funktionierten noch. Im Licht des Suchscheinwerfers war deutlich die Bewegung der Planetenoberfläche zu erkennen. Es war nur eine leichte, kaum merkliche Bewegung, die an Wellen erinnerte, welche sich von einem Stein ausbreiten, den irgendjemand in einen Teich geworfen hat. Die Wellen gingen vom Boot aus, wanderten über den Boden der Senke und schließlich die Wände hinauf. Das Boot bewegte sich noch immer. Es schaukelte in unregelmäßigen Intervallen hin und her.

»Hörst du mich?« erscholl Caritas Stimme nach einer Weile aus dem Funkempfänger. »Ich bin in Schleuse Nummer Zwei. Das äußere Schott ist geöffnet, und ich kann hinaussehen.«

»Ich höre dich«, antwortete Yoshii. Zumindest war die Funkanlage noch intakt. »Was siehst du?«

»Turbulenzen in dem … dem Zeug. Achteraus, wo der Hauptschaden ist, ist nichts zu sehen, und … Ich geh mal nachschauen.«

»Besser nicht. Wenn du den Halt verlierst und in das Zeug fällst …«

Carita unterbrach ihn in verächtlichem Tonfall. »Wenn du wirklich glaubst, dass ich einfach so umfallen könnte, dann bin ich ja wohl wörtlich die Beste für den Job.« Yoshii ballte die Fäuste, musste aber zugeben, dass Induktionsstiefel einem Steineklopfer genügend Halt auf dem Metall gegen würden. »Ich gehe raus«, berichtete sie. »Ich stehe … bin auf dem Weg …« Ein Ruck ging durch das Boot. »Hey! Jetzt wäre ich wirklich beinahe auf die Schnauze geflogen.« Dann: »Ich glaube, Fido ist am Heck noch ein wenig mehr eingesunken.«

»Aber in was?« rief Yoshii. »In blanken Fels?«

»Nein, ich glaube nicht. Allerdings weiß ich, dass wir verdammt tief in der Sch… Okay, ich gehe weiter. Ich kann jetzt das Landegestell erkennen, aber es ist so verflucht dunkel. Warte mal. Ich nehme die Taschenlampe … Aaah!«

Yoshii richtete sich in seinem Sitz auf. »Was ist passiert? Carita, bist du da?«

»Ja, ja. Der Anblick war echt ein Schock. Hör zu: Bein Nummer Drei ist nicht mehr auf dem Boden. Das untere Ende ragt in den Himmel. Der Fuß ist weg. Überall sind Löcher. Das Bein sieht so aus, als sei es korrodiert, als wäre es zu schwach gewesen, um der Belastung standzuhalten … Aber Juan, das ist gehärteter Stahl mit einer Titanlegierung! Was zum Teufel hätte das zerfressen können?«

»Wir können ja mal raten«, presste Yoshii zwischen den Zähnen hervor. »Komm jetzt wieder zurück.«

»Nein. Ich will mir auch noch den Rest ansehen. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich wie ein professioneller Fassadenkletterer heranschleichen … Ich bin an der Basis von Bein Zwei. Ich richte meine Lampe darauf. Ja. Vom Fuß ist nichts mehr übrig. Er scheint irgendwie … absorbiert worden zu sein. Nummer Eins: Davon fehlt noch mehr, und ja, das ist das Teil, wovon ein Stück herausgerissen worden ist, das dann ein Loch in den Maschinenraum gebohrt hat. Ich sehe genau, wo die Hülle durchstoßen wurde …«

Das Boot schwankte. Sein Bug hob sich, und das Heck sank.

»Mir gehts gut«, beeilte sich Carita zu melden. »Ich habe mich gut gesichert. Aber heilige Scheiße! Das Zeug hier wird ja richtig wild. Fängt das etwa an zu kochen?«

Yoshii konnte das Phänomen durch das Bullauge hindurch nicht sehen; aber er bemerkte, dass auch die weiter entfernten Wellen stärker wurden. Plötzlich wusste er, was los war. »Mach die Lampe aus!« schrie er. »Und komm sofort wieder rein!« Er griff nach dem Schalter des Suchscheinwerfers wie nach dem Hals eines Feindes.

»Hey! Was soll das?« fragte Carita.

»Mach das Licht aus, habe ich gesagt! Siehst du denn nicht, dass es das Licht ist, was den ganzen Ärger verursacht? Orientiere dich an den Sternen.« Er schlang die Arme um die Brust und zitterte  genau wie das Boot.

»Verstanden«, entgegnete Carita leise.

Yoshii löschte auch das Licht im Steuerraum. »Treffen wir uns in meiner Suite«, schlug er vor. Das ironisch ›Suite‹ genannte Kämmerchen, wo er seine Koje hatte, besaß kein Bullauge. Vorsichtig tastete er sich voran. Als er sich endlich wieder Licht gönnte, beugte er sich über das Schränkchen, wo er seinen Alkohol aufbewahrte, schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Er betrachtete Laurindas Bild, das er an der Tür angebracht hatte.

Carita kam herein. Ihr Anzug war durchnässt und stank. Schweiß glitzerte auf ihrem dunklen Gesicht. »Hast du mir keinen eingeschenkt?« fragte sie mit heiserer Stimme.

»Ich halte das für unklug.«

»Vielleicht für dich, Sonnyboy.« Sie half sich selbst, trank zwei kräftige Schluck und seufzte. »Das ist schon besser. Vielen Dank auch.«

Yoshii deutete auf seine Koje. Sie war noch halbwegs horizontal, was an der Ausrichtung des Schwerkraftpolarisators während des Fluges lag. Die beiden Menschen ließen sich darauf nieder. Caritas Mut schwand dahin. »Du weißt also, was los ist?« murmelte sie.

»Ich vermute es«, antwortete Yoshii vorsichtig. »Das hängt davon ab, ob meine Theorie über das Supermolekül stimmt.«

»Weiter.«

»Nun, es ist gewachsen. Oder besser ausgedrückt: Mehrere kleinere haben sich zu einem einzigen großen vereinigt. Dabei muß es alle möglichen Arten von chemischen Reaktionen gegeben haben, und Gott weiß was für Verbindungen sind entstanden. Kosmische Strahlung fördert diese Art von Prozess. Das gleiche gilt für die Quantenmechanik und das Zufallsprinzip: Das sind wahrscheinlich die beiden beherrschenden Kräfte im intergalaktischen Raum. Also ist die Chemie des Planeten … mutiert. Die Verbindung, die sich am geeignetsten erwies, fremdes Material aufzunehmen, wurde bevorzugt. Sie dehnte sich immer weiter aus, auf Kosten der anderen.«

Carita stieß einen leisen Pfiff aus. »Natürliche Selektion? Evolution? Willst du damit etwa sagen, dass das Zeug lebt?«

»Nein, jedenfalls nicht wie du oder ich  und auch nicht wie Bakterien oder Viren. Aber es könnte Komponenten entwickelt haben, die fähig sind, neue Atome aufzunehmen, und wieder andere mit katalytischen Eigenschaften, und … und ich glaube, dass die Atome immer weitergereicht werden, solange Rezeptoren da sind. Das würde dem Molekül genug Raum lassen, um sich immer mehr und mehr einzuverleiben, bis es schließlich nicht mehr davon abhängig ist, weitere Stoffe aus dem All aufzufangen. Auf diese Art und Weise hat es dann irgendwann begonnen, den Planeten selbst in sich aufzunehmen: Kohlenstoffverbindungen, Silikate und selbst Metalle. Aber natürlich ist Metall hier sehr selten, und so hat das Molekül eine Taktik entwickelt, um es zu stehlen.«

»Um es zu fressen.« Carita starrte auf den Boden. »Das reicht mir als Beweis für Leben.«

»Die Umwelt hier ist sehr energiearm«, sagte Yoshii. »Wahrscheinlich laufen die Prozesse am Tag wesentlich schneller ab. Aber natürlich geht es hier auch dann nicht gerade hektisch zu; dazu gibts einfach zu wenig Material zum Verarbeiten. Als wir mit unserem metallenen Landegestell aufgesetzt und das Licht eingeschaltet haben …«

»… ist es aufgewacht«, beendete Carita den Satz.

Yoshii verzog das Gesicht, aber er verzichtete darauf, Caritas Wortwahl zu kritisieren. »Wahrscheinlich ist das Molekül fest mit dem Fels darunter verbunden. Unser Landegestell hat es sich jedenfalls verdammt schnell einverleibt.«

»Und jetzt frisst es sich weiter durch, bis …«

Yoshii ergriff ihre Hand. »Das hast du nicht wissen können. Ich habs ja auch nicht sofort erkannt.«

Das Deck schwankte, und der Schnaps schwappte aus Caritas Glas. »Wir haben doch alles verdunkelt!« protestierte sie lautstark.

»Wir strahlen immer noch im Infrarotbereich«, erklärte Yoshii. »Das Boot ist wärmer als seine Umgebung. Das ist unsere Energieversorgung. Der Assimilationsprozess geht weiter, wenn auch langsamer. Wir können ihn nicht aufhalten, es sei denn, wir wollen uns zu Tode frieren.«

»Wie lange haben wir noch?« fragte Carita kaum hörbar.

Yoshii biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Wenn wir bis Sonnenaufgang durchhalten, dann lösen wir uns nur wenig später in unsere Bestandteile auf  wie die Geister in den alten Märchen.«

»Das dauert noch ungefähr einen Monat.«

»Ich schätze, dass die Hülle schon wesentlich früher Risse bekommen wird. Dann geht uns die Luft aus.«

»Unsere Raumanzüge haben Lufterneuerer. Wir können uns irgendwas zusammenbasteln, um sie mit Energie zu versorgen.«

»Aber schließlich wird die Hülle in sich zusammenfallen. Willst du etwa in … in das da fallen?« Yoshii richtete sich auf. Seine Stimme klang fest und entschlossen. »Ich fürchte, es bleibt uns keine andere Wahl, als uns der Gnade der Kzinti auszuliefern. Inzwischen müssen sie Prima erreicht haben.«

Carita stieß eine Serie von Flüchen und Beleidigungen aus, warf ihr Glas um und stand auf. »Shep ist immer noch da draußen«, sagte sie.

Yoshii zuckte unwillkürlich zusammen. »Besetz den Steuerraum. Ich schnappe mir einen Schutzanzug und geh wieder in den Maschinenraum.«

»Wozu?«

»Ist das nicht offensichtlich? Dort sind die Energiespeicher.«

»Oh. Ja. Glaubst du, wir werden selbst wieder ins Orbit kommen müssen, damit die Kzinti uns aufgabeln? Ich bin nicht gerade erpicht auf einen weiteren Startversuch.«

»Mir gehts genauso. Aber andererseits glaube ich nicht, dass sie voller Freude hier runter kommen werden.«

Eine Stunde später gesellte sich Yoshii zu Carita in den Steuerraum. Im Sternenlicht sah er, dass sie zitterte. »Ich war zu spät«, berichtete er. »Wenn ich die Schleuse nicht per Hand bedient hätte, dann … Ich habe nur eine Masse von … von … Die Energiespeicher waren einfach verschwunden.«

»So schnell?« fragte Carita verwundert, obwohl sie die ganze Zeit über in Kontakt gestanden hatten. Dann fügte sie leise hinzu: »Na ja, die Speicher sind  waren voll aufgeladen. Das ist eine Energiekonzentration, wie sie dieses Zeug wahrscheinlich noch nie erlebt hat. Zu schade, dass es sich daran nicht den Magen verdorben hat. Statt dessen hat es ihm wahrscheinlich einen zusätzlichen Kick versetzt, sodass es auch noch den Rest mit zwei, drei Bissen verschlucken wird. Wir können von Glück sagen, dass die Speicher des Lebenserhaltungssystems nicht auch im Maschinenraum gewesen sind.«

»Lass uns hoffen, dass uns die Kzinti den Gefallen tun und uns abholen.«

Sie schirmten das Licht einer Taschenlampe mit einem Klemmbrett ab, aktivierten das Funkgerät und stellten eine Standardfrequenz ein. Yoshii sprach. »SOS. SOS. Zwei Menschen auf einem Boot, gestrandet«, sagte er mit niedergeschlagener Stimme. »Wir versinken in einer  Lösung  in dem Makromolekül  Sie wissen vermutlich darüber Bescheid. Wir erbitten Rettung.

Wir können nicht mehr aus eigener Kraft starten. Die Antriebe unserer Raumanzüge sind nur halb aufgeladen. Das ist zu wenig, um unter diesen Bedingungen in ein Orbit zu kommen. Wir können sie auch nicht wieder aufladen. Die dazu notwendigen Geräte sind vernichtet. Uns bleiben nur die Notaggregate. Wir können ein Stück über die Planetenoberfläche gleiten oder bis zu einer gewissen Höhe aufsteigen, aber wir können nicht entkommen.

Bitte holen Sie uns ab. Wir bitten um Antwort. Wir bleiben weiter auf dieser Frequenz auf Empfang und setzen unsere Sendungen fort, sodass Sie uns orten können.«

Nachdem er diese Worte aufgezeichnet hatte, richtete er die Trägerfrequenz ein und schaltete den Rekorder auf Dauerwiederholung. Dann lehnte er sich zurück. »Das war nicht gerade die eloquenteste Rede, die je gehalten wurde«, gestand er. »Aber das macht ja wohl nichts.«

Carita ergriff Yoshiis Hand. Die Sterne funkelten am Firmament. Die Stunden strichen dahin. Von Zeit zu Zeit bewegte sich das Boot.

Dann flog plötzlich ein Raumschiff dicht über den Horizont. Es war nur kurz zu sehen; doch wahrscheinlich hatten die Kameras des Schiffs das Boot bereits erfasst.

Carita schluckte. »Aliens.«

»Kzinti«, präzisierte Yoshii. »Das müssen sie sein.«

»Aber ich habe noch nie von einem Kzintischiff gehört wie …«

»Ich auch nicht. Was hast du gesehen?«

»Es war riesig. Eine Sphäre mit großen Flossen, Kränzen oder was auch immer … sie waren überall. Es glänzte wie ein blankpolierter Spiegel, und es sah nicht danach aus, als sei es für eine Planetenlandung konzipiert worden.«

Yoshii nickte. »Ich habe das gleiche gesehen. Ich wollte mich nur vergewissern. Es war so schnell vorbei. Aber wie auch immer: Ich schätze, wir werden noch eine Weile warten müssen.« Er stand auf. »Ich mache uns ein paar Sandwiches und hole die Flasche. Wir können es genausogut ruhig angehen lassen. Wir haben unsere Karten auf den Tisch gelegt.«

»Aber werden sie nicht … Oh, ich verstehe. Das ist kein Patrouillenschiff. Das war ein Schiff, das man von seiner regulären Aufgabe abberufen hat, um Prima zu überprüfen. Da sie uns nun gefunden haben, werden sie sich neue Befehle von Secunda holen und unsere Nachricht an den dortigen Übersetzer weiterleiten.«

»Wir können von einer fünfminütigen Verzögerung in beide Richtungen ausgehen, und wie ich ihre Befehlskette kenne, dauert es noch einmal doppelt so lange, bis eine Entscheidung weitergegeben wurde  mindestens. Lass bitte das Intercom eingeschaltet, wenn auch nur, um meine Neugier zu befriedigen. Du kannst ebensogut mit ihnen reden wie ich.«

»Da gibt es ja auch nicht viel zu sagen«, bemerkte Carita.

Yoshii war in der Kombüse, als er die von einem Computer generierte Stimme vernahm: »Werliss-Kommandant hier. Identifizieren Sie sich.«

»Carita Fenger und Juan Yoshii, Besatzungsmitglieder der Rover, gestrandet auf Prima  auf Planet Nummer Eins. Ihre Mannschaft hat uns gesehen. Ich nehme an, Sie haben unsere Notlage erkannt. Wir werden … verschluckt. Bitte holen Sie uns hier raus. Falls Ihr Schiff dazu nicht in der Lage sein sollte, dann schicken Sie bitte ein geeignetes. Over.«

Es folgte ein längeres Schweigen. Yoshii beschäftigte sich weiter mit seinen Sandwiches.

Er kehrte gerade wieder in den Steuerraum zurück, als die Computerstimme erneut ertönte: »Wir haben zwei Boote mit insgesamt acht Helden an Bord verloren, bevor wir die Natur der Gefahr erkannt haben. Ich werde meine Zeit nicht verschwenden, um Ihnen das zu erklären, und mit Sicherheit werde ich kein weiteres Boot riskieren. Aufgrund der Beobachtungen der Sonnenverächter bleiben Ihnen bei minimalem Energieverbrauch noch ungefähr fünfhundert Stunden, die Sie nach Belieben nutzen können.«

Ein Klicken signalisierte, dass das Gespräch beendet war.

Für Kzintiverhältnisse war Werliss-Kommandant sehr freundlich gewesen; das musste Yoshii zugeben.

Er betrat den Steuerraum. »Tut mir leid, Carita«, sagte er.

Carita stand auf und kam ihm entgegen. Sternenlicht führte sie durch die Schatten und glitzerte in ihrem Haar und auf ihren Tränen. »Mir tut es auch leid, Juan.« Sie schluckte. »Und jetzt wollen wir aufhören, uns zu entschuldigen. Es ist nun einmal passiert. Wir könnten noch eine weitere Nachricht aussenden, für Shep. Sie sollten wissen, was hier los ist. Natürlich werden sie nicht antworten können, aber es wäre trotzdem schön, wenn sie Bescheid wüssten. Aber jetzt lass uns erst einmal etwas essen und trinken. Dann können wir reden und ins Bett gehen  in ein Bett.«

Juan stellte das Tablett auf dem Kartentisch ab. »Ich bin vollkommen erschöpft«, murmelte er.

Carita schlang die Arme um Yoshiis Hals und presste seinen Kopf gegen ihren üppigen Busen. »So bin ich nun mal, Kumpel. Und wenn du den Rest der wenigen Zeit, die wir noch haben, treu bleiben willst, okay. Aber lass uns wenigstens zusammenbleiben. Es ist so kalt da draußen. Lass uns zusammenbleiben, solange wir noch können.«
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Die Sonnenscheibe auf dem Monitor zeigte in etwa die Hälfte des Durchmessers von Sol. Ihr Licht entsprach dem zehntausendfachen des irdischen Mondes. Es war rot, und doch reichte es aus, um Secunda leuchten zu lassen. Der Planet war von gelbbrauner Farbe, und seine Umrisse wurden von einer Atmosphäre aus Methan weichgezeichnet, mit Spuren von Kohlendioxid und Ammoniak. Eine Polarkappe glänzte auf der nördlichen Hemisphäre, und eine weitaus kleinere bedeckte den Südpol. Letztere bestand ausschließlich aus gefrorenem Wasser, während erstere mit Kohlenstoff und Ammoniak angereichert war. Unter direkter Sonneneinstrahlung lösten sich Gase aus dem Nordpol, was Sonnenauf- und -untergang auf Secunda zu einem Erlebnis machte. Entlang des Äquators wurde feiner Silikatstaub aufgewirbelt, gemischt mit Eiskristallen.

Die Oberfläche zeigte kaum Erhebungen; aber die langsame Rotation des Planeten  57 Stunden , brachte schließlich einen riesigen Krater zum Vorschein, der von unzähligen kleinen Brüdern umgeben war. Wahrscheinlich war vor mehreren Milliarden Jahren einer der Monde auf Secunda hinabgestürzt; die Narben waren geblieben, doch die Bruchstücke im Orbit längst verschwunden. Ein zweiter Mond hatte überlebt. Er maß dreiviertel des Durchmessers des irdischen Mondes und besaß die gleiche blassgelbe Färbung wie die meisten Himmelskörper in diesem System.

Das war es, worüber sich Tregennis Gedanken machte, während er und Ryan im Salon der Rover hockten, die auf die Kzintibasis zusteuerte. Die Erinnerung an die Daten, die sie aus der Ferne gesammelt hatten, half ihm nun bei seiner Analyse. Über ein solch unverfängliches Thema zu reden, tat beiden Männern gleichermaßen gut.

Markham trat herein. Sofort herrschte Schweigen.

»Ich habe eine Ankündigung zu machen«, sagte er nach einer Weile.

Keiner der beiden Gefangenen rührte sich.

»Wir gehen in einer halben Stunde von Bord«, fuhr Markham fort. »Ich habe Kleidung für Sie besorgt und Hygieneartikel, die sie mitnehmen können. Ihre Medikamente sind auch mit dabei, Professor.«

»Vielen Dank«, erwiderte Tregennis.

»Warum sollte er so was auch nicht tun?« schnaufte Ryan. »Halte die Tiere am Leben, bis die Herrenrasse sich was für sie ausgedacht hat. Ich frage mich, ob er sich an dem Festmahl beteiligen wird.«

Aus Markhams Steifheit wurde Härte. »Hüten Sie Ihre Zunge«, warnte er. »Ich war bis jetzt sehr geduldig mit Ihnen.« Während der fünfzig Stunden Flug mit 3 g Beschleunigung  während dessen Hraou-Captain den Einsatz des Schwerkraftpolarisators gestattet hatte , hatte Markham keinen Kontakt mit ihm gehabt. Statt dessen hatte er versucht, seine Beziehungen zu den Kzinti zu verbessern, indem er mit jedem Mitglied der Prisenmannschaft geredet hatte, das mit ihm reden wollte. »Provozieren Sie mich nicht.«

»Na schön«, sagte Ryan, aber er konnte einfach nicht widerstehen. »Natürlich wäre ich ein ganz hervorragender Provokateur, wenn mich die Katzen so gut bezahlen würden wie Sie.«

Markham lief rot an. »Zu Ihrer Information: Ich bin noch nie von den Kzinti bezahlt worden, und man hat mir auch nie eine Entschädigung angeboten.«

Tregennis schaute ihn verwundert an. »Und warum sind Sie dann zum Verräter geworden?« fragte er.

»Ich bin kein Verräter. Im Gegenteil …« Markham atmete tief durch und entspannte sich wieder ein wenig. »Wenn Sie mir zuhören und mich als menschliches Wesen behandeln würden, dann könnten Sie vielleicht ein, zwei Dinge lernen, die zu wissen es sich lohnt.«

Ryan runzelte die Stirn und starrte in sein Bierglas. Schließlich zuckte er mit den Schultern und nickte. »Meinetwegen.«

»Können wir offen reden?« fragte Tregennis.

Markham setzte sich. »Man hat es mir nicht verboten; aber natürlich hat man mir auch nur sehr wenig gesagt. Allerdings waren einige Kzinti, einschließlich Hraou-Captain, ausgesprochen offen. Die eintönige Arbeit langweilt sie; ich scheine sie zu faszinieren, und sie betrachten mich nicht als Bedrohung für ihre Sicherheit.«

»Das verstehe ich«, bemerkte Tregennis trocken.

Markham beugte sich vor. Seine Selbstsicherheit hatte deutlich nachgelassen. Er zupfte sich am Bart. Als er wieder das Wort ergriff, sprach er mit ernster Stimme:

»Wie Sie vielleicht wissen, habe ich ein Dutzend Erdenjahre lang gegen die Kzinti gekämpft. Ich bin dazu geboren worden. Sie haben meine Mutter ins Exil getrieben. Das Motto des Hauses Reichstein hat stets gelautet: ›Ehre durch Dienen‹. Meine Mutter hat es zu ›Gib niemals auf‹ geändert. Damals hatten die meisten Leute schon längst aufgegeben, wissen Sie? Sie hatten die Kzintiherrschaft akzeptiert. Viele waren unter den Kzinti geboren worden oder hatten nur noch vage Kindheitserinnerungen an die Zeit davor. Eine Revolution hätte ein Massaker bedeutet. Die Aristokraten, die auf Wunderland geblieben sind  und das waren die meisten , sahen keine andere Möglichkeit, als mit den Besatzungstruppen zu kooperieren, solange sie dadurch die Ordnung unter der menschlichen Bevölkerung aufrecht und die Industrie in Gang halten konnten. Sie haben uns, die wir gekämpft haben, als gefährliche Extremisten betrachtet. Wir folgten einem verführerischen Traum, doch im Laufe der Jahre wurden immer mehr von uns von Verzweiflung gepackt. Mit Hilfe der Aristokraten zu Hause handelten sie Bedingungen aus, unter denen sie wieder auf ihre Ländereien zurückkehren konnten. Meine Mutter gehörte zu jenen, die der Versuchung widerstanden haben. ›Gib niemals auf‹.«

Ryan funkelte sein Gegenüber noch immer böse an; doch Tregennis sagte mit einem Hauch von Sympathie in der Stimme: »Und dann ist die Hyperraum-Armada erschienen, und ihre Mutter war rehabilitiert. Haben Sie sich denn damals nicht darüber gefreut?«

»Natürlich«, antwortete Markham. »Wir haben gejubelt, meine Kameraden und ich, nachdem wir uns vor Freude die Augen aus dem Kopf geweint haben. Aber das Glück war nur von kurzer Dauer. Wir hatten viel zu tun. Zunächst war alles klar. Während der Kämpfe war viel zerstört worden. Die Soltruppen konnten nur wenige Einheiten entbehren; sie mussten weiterziehen und die Kzinti an einem anderen Ort bekämpfen. Den Männern des Widerstands fiel daraufhin die Aufgabe zu, alles wieder ins Lot zu bringen.

Als wir dann in unsere Heimat auf Wunderland zurückkehrten  viele von uns sahen sie so wie ich zum ersten Mal , da mussten wir feststellen, dass die Welt, in die wir all unsere Hoffnung gesetzt und für die wir so lange gekämpft hatten, schon längst verschwunden war. Überall herrschte Chaos. Der Mob stürmte ein Herrenhaus nach dem anderen auf der Suche nach ›Kollaborateuren‹. Die Leute haben gelyncht, vergewaltigt und geplündert  als wären nicht auch sie vor den Kzinti gekuscht und hätten die Kriegsmaschinerie der Katzen in Gang gehalten! Alle möglichen verrückten politischen Gruppierungen haben gegeneinander intrigiert oder sich sogar offen bekämpft. Mit dem Chaos kam der Zusammenbruch, Hunger, Not, Elend und Tod.

Meine Mutter war eine der führenden Persönlichkeiten, die nach Wiederherstellung der Ordnung verlangten. Wir haben es dann vollbracht, wir, die Kämpfer aus dem All. Was wir getan haben, war oft hart, aber notwendig. Die meisten von uns hofften darauf, sich irgendwann ins Privatleben zurückziehen zu können; doch ich habe mich dem Aufbau der Centauri-Verteidigungsstreitkräfte gewidmet, damit unser System niemals wieder überrannt werden würde.

In den Jahren, da ich mich auf die Organisation des Militärs konzentrierte, wurde mein Volk verraten.« Markham schluckte.

»Meinen Sie damit die neue Verfassung und die demokratische Bewegung im allgemeinen?« fragte Tregennis.

Markham nickte. »Niemand konnte leugnen, dass Reformen notwendig und wünschenswert waren. Obwohl die Zeit für unser Gespräch begrenzt ist, will ich sogar eingestehen, dass es die meisten Reformer wirklich gut gemeint haben. Aber sie haben nicht an die Konsequenzen ihrer Handlungen gedacht. Zu meiner Schande muß ich zugeben, dass ich auch nicht darüber nachgedacht habe. Ich war zu beschäftigt und viel auf Reisen. Meine Mutter, die inzwischen wieder auf unserem Gut lebte, sah, was geschah, und nach und nach öffnete sie mir die Augen.«

»Ihr Gut. Dann haben Sie es also behalten können. Soviel ich weiß, haben die Adeligen nur einen Bruchteil ihres früheren Besitzes abgeben müssen, und sie sind auch noch im Rat der Patrizier vertreten, der zweiten Kammer des Parlaments von Wunderland. Da können Sie doch wohl kaum von einer … Mobokratie sprechen.«

»Aber genau das tue ich! Jedenfalls gibt es Tendenzen in diese Richtung. Auf diese Weise steuern wir unaufhaltsam auf den Untergang zu, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Auch in der Politik gilt Greshams Gesetz: Das Schlechte vertreibt das Gute. Ich selbst bin das beste Beispiel dafür. Per Geburtsrecht habe ich eine Stimme im Rat der Patrizier, aber nur in föderalen Angelegenheiten. Um tatsächlich etwas in Richtung auf eine bessere Gesellschaft bewegen zu können, um Gesetze erlassen zu können, wie es eigentlich mein natürliches Recht als ein Reichstein ist, muß ich mich erst zum Konsul meines Distrikts, Braefell, wählen lassen. Das gibt mir die Möglichkeit, zu beeinflussen, wer in die Delegiertenkammer einzieht. Also bin ich in die Politik gegangen.«

»Und da haben Sie dann Ihre hochwohlgeborene Nase in die Luft gestreckt«, murmelte Ryan.

Wieder errötete Markham. »Ich bin ein Mann des Volkes. Ein Mann des ehrlichen, hart arbeitenden Volkes, das weiß, dass das Herz einer Gesellschaft auf Tradition und Respekt vor Höhergestellten beruht und nicht auf faulen Kompromissen. Solche Menschen findet man auf dem Land noch überall. Die Ratten findet man nur in den Städten, zusammen mit dem Mob, den Kriminellen und den Parasiten, zusammen mit den … Politikern.«

Zum ersten Mal lächelte nun auch Ryan. »Ich kann nicht behaupten, dass ich ein großer Bewunderer der politischen Prozesse auf Alpha Centauri bin; aber die Lösung besteht nicht darin, die niederen Schichten zu domestizieren. Wie wäre es, die Leute einfach in Ruhe zu lassen  nur ein paar Bullen und Richter, damit die Dinge nicht zu sehr aus dem Ruder laufen?«

»Diese Theorie habe ich schon oft genug gehört. Es ist dumm. Sie geht von der offenkundig falschen Voraussetzung aus, dass ein menschliches Individuum auf sich alleine gestellt funktionieren kann. Oh, ich habe mich als Politiker auch prostituiert. Ich schüttelte schleimige Hände, sagte schleimige Worte, aber das war eine derartige Heuchelei, Zuckerguss über all dem Zynismus und der Korruption …«

»Kurz gesagt: Sie haben verloren.«

»Ich habe gelernt, es gar nicht erst zu versuchen.«

Ryan wollte etwas darauf erwidern, doch er besann sich eines Besseren. Markhams Lächeln ähnelte dem eines Totenkopfes. »Und aus lauter Frustration habe ich beschlossen, die Kzinti zurückzuholen. Wollten Sie das vielleicht sagen?« stichelte er. Dann fuhr er mit ernster Stimme fort: »Nein, so einfach war das nicht. Während des Krieges hatte ich viel mit den Katzen zu tun: Verhandlungen, Verhöre, Versorgung von Gefangenen  eben jene Art von Beziehungen, wie man sie normalerweise mit einem Kriegsgegner unterhält. Sie haben mich immer mehr fasziniert, und ich habe alles über sie gelernt, was ich in Erfahrung bringen konnte. Denn je mehr ich über sie wusste, desto effektiver konnte ich sie bekämpfen, habe ich nicht recht?

Nach der … Befreiung habe ich aufgrund meiner Erfahrungen und meines Rufs sogar noch mehr mit ihnen zu tun gehabt. Es galt die Frage der Repatriierung zu klären. Es gab Kzinti, die guten Grund hatten, bei uns zu bleiben. Einige waren auf Centauri geboren worden; mit der zweiten und allen weiteren Flotten sind auch Weibchen gekommen. Andere schlossen sich ihren Familien in unserem System an. Viele flohen auch aus ihrer Heimat, in der als Folge des Krieges ebenfalls Unruhe herrschte. Manche bewunderten uns sogar, denn schließlich waren wir die Sieger. Erinnern Sie sich bitte daran, dass die meisten dieser Neuankömmlinge auf unseren Hyperraumschiffen gekommen sind. Das war offizielle Politik. Wir hofften so, uns den guten Willen der Kzinti zu erwerben und gleichzeitig mehr über sie zu erfahren  und ehrlich gesagt waren wir auch ganz froh, Geiseln für einen potenziellen neuen Konflikt zu bekommen. Oft wurden die Kzinti Opfer von Diskriminierungen oder gar Verfolgungen. Was konnte ich schon anderes tun, als mich für sie einzusetzen? Sie oder ihre Brüder waren würdige und tapfere Gegner. Nun war es an der Zeit, Freunde zu werden.«

»Das war sicherlich ein ehrenwerter Vorsatz«, gestand Tregennis.

Markham winkte ab. »In der Zwischenzeit wurde ich mir nicht nur immer stärker der Fäulnis in Wunderland bewusst; ich erkannte auch, wie sehr man mich belogen hatte. Die Kzinti waren keine Monster, wie unsere Propaganda immer behauptet hat. Sie waren zuerst rücksichtslos und dann streng, das stimmt. Sie haben uns ihren Willen aufgezwungen. Aber es war ein dynamischer Wille, der auf einer fantastischen Vision beruhte. Sie zeigten weder willkürliche Brutalität noch waren sie anmaßend oder diebisch. Jene Menschen, die die Gesetze der Kzinti akzeptierten, genossen ihren Schutz und konnten auf ihre Gerechtigkeit vertrauen. Sie konnten ihr Leben ungestört weiterführen, und ihre Traditionen wurden respektiert. Die meisten haben sogar nie einen Kzin zu Gesicht bekommen. Die Großen Häuser von Wunderland waren die Vermittler, und wehe dem Fürsten, der die Menschen in seiner Obhut misshandelte. Oh, natürlich musste auch ein Fürst trotz seines Ranges selbst vor dem niedrigsten Kzin das Haupt beugen; aber auch diese brachten ihm die Ehrerbietung entgegen, die er verdiente, und er konnte darauf hoffen, dass seine Söhne dereinst zu wahren Partnern der Kzinti werden würden.«

»Partner bei der Eroberung der Galaxis«, bemerkte Ryan.

»Nun, die Kzinti mögen ja ihre Fehler haben, aber sie sind nicht wie die Slaver, von denen die Archäologen Spuren gefunden haben. Jene Menschen, die die Kzinti bekämpft, und jene, die ihnen gedient haben, waren damals mehr Mensch als je zuvor und danach. Das hat mir meine Mutter Jahre später einmal gesagt; meine Mutter, deren Motto es war: ›Gib niemals auf‹.«

Markham schaute auf die Uhr. »Wir müssen bald gehen«, erinnerte er sie. »Ich wollte Ihnen keinen Vortrag halten. Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie mit mir übereinstimmen. Aber ich bitte Sie inständig: Denken Sie über meine Worte nach, und in der Zwischenzeit kooperieren Sie mit uns.«

Tregennis fragte auf seine entwaffnende Art: »Haben Sie sich wirklich entschlossen, die Kzintiherrschaft wieder zurückzubringen? Ist das nicht genau die Art von radikalem Denken, gegen die Sie sich verwehren?«

»Ich habe mich nicht über Nacht entschieden, für die Kzinti zu arbeiten«, antwortete Markham, »und ich will auch nicht, dass mein Volk je wieder von einer anderen Rasse beherrscht wird. Zwar wären die Kzinti immer noch besser als das, was wir jetzt haben, aber wenn wir uns auf unsere eigene Kraft besinnen würden, wäre das noch wesentlich besser. Die Erde ist der wirkliche Feind: die reiche, fette Erde mit ihren Bankiers, Profitjägern und korrupten Politikern. Ihre Dekadenz vergiftet unsere Jugend  auch auf Ihrer Welt, Professor. Sind die Kzinti stark, dann ist das für die Menschheit eine Herausforderung, selbst stark zu werden. Jene Völker, denen es nicht gelingt, die Korruption auszurotten, werden untergehen. Der Rest wird geläutert aus all der Zerstörung hervorgehen und einen neuen Frieden mit den Kzinti schließen. Gemeinsam werden wir das Universum erobern.«

»Unsere Brüder, die Kzinti«, spottete Ryan.

Markham nickte. »Und vielleicht finden wir auch noch andere würdige Rassen. Wer weiß?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man Ihnen etwas derartiges versprochen hat.«

»Nicht in so vielen Worten. Sie sind äußerst scharfsinnig, Quartiermeister; aber Scharfsinn allein ist nicht genug. Es gibt auch so etwas wie Intuition, ein Gespür für das Schicksal.

Natürlich habe ich nie eine religiöse Erfahrung oder dergleichen gehabt, die mir auf einen Schlag die Augen für meine Bestimmung geöffnet hat.

Zunächst habe ich nur einige vollkommen harmlose, aber ernstgemeinte Nachrichten jenen Kzinti anvertraut, die wieder nach Hause zurückkehrten, Nachrichten für ihre Führer. ›Bitte machen Sie einen Vorschlag, wie unsere beiden Spezies zu einer Verständigung kommen könnten. Was kann ich tun, um zur Entspannung beizutragen?‹ Etwas in der Art. Ein paar Kzinti reisen noch immer hin und her, wissen Sie? Auf unseren Schiffen, aber nur nach vorheriger Absprache. Normalerweise besuchen Sie uns, um Themen von beiderseitigem Interesse zu diskutieren: Fragen der Diplomatie, des Handels und der Sicherheitspolitik. Einige machen allerdings auch noch andere Sachen, aber nur heimlich. Der Verkehr zwischen den beiden Gebieten ist zwar spärlich, aber so haben wir zumindest Gelegenheit, unsere eigenen Leute bei ihnen einzuschleusen.

Die Reaktionen, die ich auf meine Anfragen bekommen habe, waren ermutigend. Sie führten schließlich zu persönlichen Treffen und bisweilen auch zu verschlüsselten Hyperwavegesprächen  im Zuge der Waffenstillstandsverhandlungen wurde uns gestattet, einige Relais im Kzinti-Raum zu installieren. Die ersten Bitten, mit denen sie an mich herangetreten sind, waren  nach jedermanns Maßstab  ausgesprochen harmlos. Die Kzinti baten mich um Informationen, nicht um Staatsgeheimnisse, sondern nur um Daten, die jeder Bürger in einer Städtischen Bibliothek einsehen kann. Ich war der Überzeugung, meinem Volk einen großen Dienst zu erweisen, indem ich die Kzinti mit unserer Kultur vertraut machte. Aber natürlich konnte ich trotzdem niemandem davon erzählen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Schließlich machten Sie ja Ihre eigene kleine Außenpolitik.« Ryan schnaufte verächtlich. »Und dann ist eins zum anderen gekommen, und schließlich haben Sie sie mit geheimen Daten über den Hyperraumantrieb gefüttert und ihnen so zehn, zwanzig Jahre Forschung erspart.«

Geduldig erwiderte Markham: »Sie hätten ihn sowieso bekommen. Nur indem wir in das Geschehen eingreifen, können wir hoffen, es zu beeinflussen.«

Wieder schaute er auf seine Uhr. »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte er. »Sie bringen uns zu ihrer Basis. Sie werden den Kommandanten treffen. Vielleicht werden Ihnen meine Worte ja nützen.«

»Was ist mit der Rover?« fragte Ryan. »Ich hoffe, Sie haben Ihnen erklärt, dass sie nicht für die Landung auf einem Planeten konstruiert ist.«

»Das war nicht notwendig«, antwortete Markham verwirrt. »Sie kennen sich im Raumschiffbau genausogut aus wie wir  auf jeden Fall besser als Sie, Quartiermeister. Ein Boot des Kriegsschiffs wird uns runterbringen. Die Rover wird auf den Mond gebracht.«

»Was? Warum lässt man sie nicht einfach im Orbit?«

»Das werde ich später erklären. Wir müssen uns jetzt zum Ausbooten melden. Haben Sie keine Angst. Die Kzinti werden die Rover bestimmt nicht mit Absicht beschädigen. Wenn irgend möglich, werden sie sich etwas ausdenken, um weitere menschliche Expeditionen hierher zu verhindern, ohne das Schiff zurückzuschicken  sie wollen es behalten. Der Hyperraumantrieb macht sie recht wertvoll. Im Augenblick ist ihr Kriegsschiff, die Kzarr-Siu  die Rachedurst , das einzige Gefährt in diesem System, das über einen Hyperraumantrieb verfügt. Sie werden die Rover auf dem Mond landen, weil sie dort am sichersten ist. Secundas Orbit ist überfüllt, und die Schwerkraft des Mondes ist gering genug, um einen Frachter dieser Größe nicht zu beschädigen. Jetzt kommen Sie, bitte.«

Markham stand auf und ging hinaus. Ryan und Tregennis folgten ihm. Der Hawaiianer stieß den Professor leicht mit dem Ellbogen an und machte kreisende Bewegungen mit dem Zeigefinger an der Schläfe. Ungewohnterweise vergaß der Astronom für einen Augenblick seine Zurückhaltung und nickte; dann flüsterte er: »Seien Sie vorsichtig. Ich habe genug Geschichtsbücher gelesen, um zu wissen, dass solche Menschen nur allzu oft erfolgreich sind.«
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Kzinti verwendeten ihre Schwerkraftpolarisatoren nicht, um eine angenehme, konstante Schwerkraft in ihren Raumschiffen zu gewährleisten  es sei denn, die Beschleunigung war selbst für einen Kzin zu hoch.

Das Boot verließ den Hangar mit brüllenden Maschinen, und die Menschen wurden in ihre Sitze gedrückt. Tregennis erbleichte. Das dünne Fleisch spannte sich auf seinem Gesicht, und Blut tropfte ihm aus der Nase.

»Hey! Langsamer, Jungs«, sagte Ryan. »Wollt ihr den Mann jetzt schon loswerden?«

Markham sprach mit Hraou-Captain, der daraufhin ein verächtliches Schnaufen ausstieß und den Piloten anknurrte. Sofort setzte wohltuende Schwerelosigkeit ein. Eine Minute lang herrschte Schweigen. Nur der schwere Atem des Wunderländers und des Hawaiianers waren zu hören und das rasselnde Geräusch des um Luft ringenden Tregennis.

Ryan, der neben dem Professor saß, musterte den alten Mann eingehend; dann murmelte er: »Ich schätze, er ist bald wieder in Ordnung  wenn diese Dumpfbacke von Pilot von nun an etwas vorsichtiger ist.« Er blickte durch das Bullauge ins All hinaus. »Was ist das?«

In etwa zwei Kilometern Entfernung schwebte ein kleines Schiff, der Form nach ein Kurzstreckentransporter, vor einem riesigen Gerüst, das eine seltsam geformte, dunkle Masse von mehreren hundert Metern Durchmessern umschloss. An dem Gerüst waren verschiedene Maschinen befestigt, die die unterschiedlichsten Aufgaben ausführten. Kzinti in Raumanzügen schwebten mit Rucksackraketen hierhin und dorthin und koordinierten die Arbeiten. In der Ferne war auch die Rover zu erkennen, die eskortiert von der Rachedurst auf den Mond zuhielt.

Das Boot glitt an dem Gerüst vorbei. Ein neuer Annäherungsvektor wurde berechnet, und der Pilot gab erneut Schub, diesmal allerdings nur mit einem G. Hraou-Captain zeigte erste Anzeichen von Ungeduld ob des langsamen Fluges. Markham wagte nicht, ihn anzusprechen. Nur wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ, würde er sich noch einmal erdreisten jene Sprache zu benutzen, die man ihm verboten hatte.

Statt dessen sagte der Wunderländer zu Ryan mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme: »Das ist zweifelsohne eine ihrer Eisenquellen. Sie ist erst vor kurzem angekommen, und inzwischen ist sie weit genug abgekühlt, um mit dem Eisenabbau beginnen zu können. Soweit ich gehört habe, können sie einen Körper von dieser Größe mit beachtlicher Schnelligkeit ausplündern.«

Ryan starrte ihn an. Vor lauter Überraschung vergaß er einen Augenblick lang sogar seine feindseligen Gefühle gegenüber Markham. »Eisen? Ich dachte, in diesem System gibt es so gut wie nichts davon, und das wenige sollte eigentlich tief im Kern der Planeten sein. Importieren die Kzinti denn kein Metall für ihre Konstruktionen?«

Markham schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre auch unpraktisch. Sie besitzen nur sehr wenige Schiffe mit einem Hyperraumantrieb  wie gesagt, die Rachedurst ist das einzige derart ausgestattete Schiff in diesem System. Nachdem ihre Hyperraumtransporter Personal und Ausrüstung hergeschafft haben, sind sie wieder zurückgekehrt, um andere Pflichten näher an ihrer Heimat zu übernehmen. Zweimal im Jahr kommt ein Kriegsschiff hierher, das frische Arbeiter und alles andere Notwendige mitbringt. Es löst auch das jeweilige Schiff ab, das die letzten sechs Monate hier verbracht hat. Ein Grund, warum man ausgerechnet dieses System als Standort für eine solche Basis ausgewählt hat, war die Vermutung, die Menschen würden sich nicht für einen derart abgelegenen Stern interessieren. Schließlich hat er keinerlei praktischen Nutzen.« Er zögerte einen Augenblick. »Aber einen wissenschaftlichen. Ich fürchte, die Kzinti haben nicht mit unserer natürlichen Neugier gerechnet.«

»Aber wo kriegen sie ihr Metall her? Klar, Leichtmetalle wie Aluminium oder Magnesium existieren vielleicht in normalen Flözen. Allerdings sind sie vermutlich sehr selten und von minderer Qualität. Aber Eisen …«

»Der Asteroidengürtel. Der Planet, der zu nahe an die Sonne gekommen ist. Bei seiner Zerstörung ist sein Kern freigelegt worden. Der Metallgehalt ist zwar gering, verglichen mit einer Welt der jüngeren Generation, aber wenn man einen ganzen Planeten zur Verfügung hat, dann hat man Metalle im Überfluss. Bestimmte Elemente mussten sie allerdings immer noch einführen: Nickel, Kobalt, Kupfer und so weiter; aber die brauchen sie nur für Legierungen, und deshalb reichen geringe Mengen davon aus.«

Tregennis Schwächeanfall war offenbar weniger tragisch gewesen als vermutet. Er öffnete die Augen. »Moment mal«, flüsterte er. »Diese Asteroiden … umkreisen den … den Stern in … in weniger als einer halben Million Kilometern Entfernung.« Er keuchte angestrengt; dann fügte er hinzu: »Die Sonne ist ja … vielleicht ein später Klasse M-Stern … aber trotzdem, die Temperatur …« Ihm versagte die Stimme.

»Sie haben einen speziellen Schlepper konstruiert«, antwortete Markham mit Bewunderung in der Stimme.

»Was für einen Schlepper?« fragte Ryan.

»Im Prinzip ähnelt er denen, die wir kennen. Wenn er einen geeigneten Körper gefunden hat, fängt er ihn mit einem Draggenfeld. Ich glaube dieses spezielle Schiff benutzt dazu einen Schwerkraftpolaristor anstelle eines elektromagnetischen Feldes. Die Kzinti haben diese Technologie ja auch erfunden, wie Sie sich vielleicht erinnern. Der Schlepper ist unglaublich kraftvoll. Er kann nicht nur solch riesige Felsbrocken transportieren, wie Sie ihn gerade gesehen haben, sondern auch ganze Asteroiden von beachtlicher Größe. Während er sich mit seiner Ladung Secunda nähert  auf einem tangentialen Kurs natürlich , zieht er sie in ein Orbit um den Planeten. Das ist auch der Grund, warum Secundas unmittelbare Umgebung so überfüllt ist und warum man die Rover nicht unbemannt im Orbit zurücklassen kann. Abgesehen von der Tatsache, dass ständig neue Asteroiden herangeschafft werden, treiben die Reste der ausgebeuteten noch immer um den Planeten.«

»Aber die Hitze in der Nähe der Sonne«, wandte Ryan ein. »Eine Mannschaft müßte doch bei lebendigem Leibe gebraten werden, und auf Computer allein werden sie sich ja wohl nicht verlassen. Und selbst wenn eine Mannschaft es aushalten würde, die Elektronik müßte …«

»Der Schlepper hat eine lebendige Mannschaft«, unterbrach ihn Markham. »Der Schlepper besitzt eine doppelte Hülle, die überdies blank wie ein Spiegel ist, um soviel Strahlung wie möglich zu reflektieren. Auch hat er die Dimensionen eines Schiffs und nicht eines Bootes, denn er besitzt riesige Tanks, die vor einer Mission mit Eis beladen werden. Wie Sie wissen, gibt es genug davon auf den größeren Planeten, Eis, das kälter als minus hundert Grad ist. Es wird erhitzt, schmilzt, verdampft, und schließlich wird es ausgestoßen. Bis es verbraucht ist, garantiert es annehmbare Temperaturen im Schiffsinneren.«

»Wir haben doch … Spuren von Wasser im inneren … Ring um die Sonne gefunden«, keuchte Tregennis. »Könnte es sein, dass …?«

»Ich weiß nicht, wieviel Eis bis heute auf diese Art verbraucht worden ist«, antwortete Markham, »aber Sie müssen zugeben, dass es eine großartige Idee ist. Hier dienen Helden. Sie riskieren bei jedem Flug ihr Leben, und doch bleiben sie jedes Mal die Sieger.«

Ryan rieb sich das Kinn. »Ich vermute, die einzigen anderen Raumfahrzeuge sind Fähren, das Kriegsschiff und seine Beiboote.«

»Sie bauen weitere.« Markham klang stolz. »Und Waffen und Werkzeugmaschinen. Das hier wird nicht nur eine Flottenbasis, sondern auch ein Industriestandort sein.«

»Für den nächsten Krieg …« Tregennis standen die Tränen in den Augen. Ryan tätschelte ihm beruhigend die Hand. Für den Rest der Reise herrschte Schweigen.

Das Boot trat in die Atmosphäre ein und sank in östlicher Richtung gen Boden. Ein Blizzard versperrte die Sicht auf die Basis, doch die Menschen konnten erkennen, dass sie in einem großen Krater lag, der durch den Einschlag eines der Monde entstanden war, was vermutlich Erze und Mineralien aus dem Planeteninneren an die Oberfläche gebracht hatte. Schließlich hatten sie den Sturm hinter sich gelassen, und die Basis kam in Sichtweite: Mit Tunneln und Streben verbundene Gebäude bildeten ein mehrere Kilometer breites Netz. Ohne Zweifel befand sich der Großteil der Anlagen unter der Erde. Ein Unternehmen wie dieses musste in großem Maßstab angelegt werden, oder es war nutzlos. Sicher, man musste klein anfangen: das erste Lager, der Aufbau der Lebenserhaltungssysteme und Nahrungsmittelproduktionsanlagen  und der Bau eines Hospitals, um die unvermeidbaren Opfer der ersten Erkundungsflüge in einem fremden System aufzunehmen.

Aber nach und nach hatten die Kzinti Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, und schließlich war auf diesem Planeten eine Stadt von Kriegern entstanden.

Nein, korrigierte sich Ryan im Geiste, eine Stadt von Arbeitern im Dienste zukünftiger Krieger. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren die Mannschaftsmitglieder der Rachedurst wahrscheinlich die einzig professionellen Kämpfer im System. Man brauchte hier noch keine Krieger … noch nicht. Das Kriegsschiff war für alle Fälle vor Ort. Menschen waren in dieser Hinsicht wesentlich vertrauensseliger; soweit wie möglich verzichteten sie auf den Einsatz von Militär. Nun, zumindest in diesem speziellen Fall hatte sich die typische Paranoia der Kzinti bezahlt gemacht.

Mit Hilfe seiner Instrumente landete der Pilot in einer kleinen Landebucht. Ryan entdeckte mehrere solcher Landeplätze, und auf mindestens drei von ihnen waren Fähren geparkt. Obwohl sie auf einer gepflasterten, gut gesicherten Oberfläche gelandet waren, vermutete Ryan, dass die Landungen aufgrund der fortgesetzten Staub- und Schneestürme häufig gefährlich waren. Es gab kein freies Wasser auf Secunda, und der Wind war eisig. Der größte Teil des Universums ist kalt und leer. Hawaii schien unendlich weit weg zu sein.

Ein Andockschlauch schlängelte sich von einem pyramidenförmigen Gebäude heran. Ein Klicken zeigte an, dass er sich mit der Luftschleuse des Bootes verbunden hatte. Dann trat ein bewaffneter Kzin herein und salutierte. Hraou-Captain winkte den Menschen und knurrte einen Befehl, bevor er hinausging. Markham schnallte sich ab. »Ich soll ihm folgen«, sagte er. »Sie gehen mit dieser Wache. Ihre Quartiere sind bereits vorbereitet. Benehmen Sie sich, und … ich werde mein Bestes für Sie tun.«

Ryan erhob sich. Zwei Drittel der irdischen Schwerkraft fühlten sich gut an. Er packte sein und Tregennis Bündel und half dem Astronomen mit der freien Hand auf die Beine. Als sie einen großen, höhlenartigen Raum durchquerten, wurden sie von allen Seiten angestarrt. Die Kzinti starren nicht wie Menschen, sondern wie Katzen. Nackte Schwänze peitschten aufgeregt hin und her. Der Raum wurde von einem riesigen Gemälde geziert, das einen Helden im Kampf mit einem Monster zeigte; das Blut war in grellen Farben gemalt.

Die Wache führte die beiden Menschen durch Korridore, die vom Hämmern und Bohren der Arbeiter widerhallten. Schließlich öffnete der Kzin eine Tür, winkte die Gefangenen hindurch und schloss sie wieder.

Der Raum beinhaltete ein Bett und eine chemische Toilette, die zwar für Kzinti konstruiert worden, aber auch für Menschen benutzbar war. Das Bett war ebenfalls riesig; es reichte für zwei.

»Ich werde Ihnen ein wenig unter die Arme greifen, bis Sie sich wieder besser fühlen, Professor«, bot Ryan an. »Warum legen Sie sich nicht erst einmal etwas hin? Ich packe solange aus.« Die Taschen und der Boden mussten ihnen als Unterbringungsmöglichkeit für ihre Habseligkeiten reichen. Kzinti schleppten auf ihren Reisen keine persönlichen Dinge mit.

Es gab keinen Monitor, aber durch ein Fenster konnte man den Sternenhimmel sehen. Der Sturm vor den Toren der Basis ließ immer mehr nach, und die Sonne ging auf. Von Minute zu Minute wurde die Sicht besser. Unter einem blassroten Himmel erstreckte sich die Flottenbasis bis zum Rand des Kraters. Überall lagen Staub und kleine Felsbrocken, die vom Sturm aufgewirbelt worden waren. Der Boden selbst erinnerte an dunkles Glas. Fern am Horizont waren die Wände des Kraters zu erkennen, die die Basis wie eine Palisade umschlossen.

Tregennis beherzigte Ryans Rat und legte sich aufs Bett. Der Quartiermeister lächelte und half dem Professor, die Schuhe auszuziehen. »Wenn wir schon hier herumhocken müssen, dann können wir es uns genausogut gemütlich machen«, sagte Ryan. »Wenn das denn ohne Bier überhaupt geht.«

»Und ohne zu wissen, was das Schicksal für uns bereithält«, sagte der Professor mit leiser Stimme. »Schlimmer noch: Ohne zu wissen, was aus unseren Freunden geworden ist.«

»Immerhin hat sie Markham nicht in seine schleimigen Finger bekommen.«

»Kamehameha, bitte. Beherrschen Sie sich. Wir müssen mit ihm zurechtkommen. Und er … Ich glaube, auch er ist geschockt und fühlt sich einsam. Er hat nicht mit solch einer Entwicklung gerechnet. Seine Befehle besagten nur, er solle verhindern, dass die Menschen die Grenzen ihres Raums überschreiten. Geben Sie ihm eine Chance.«

»Ha! Da würde ich ja lieber einem Hai ne Chance geben, mich in den Arsch zu beißen. Das ist weniger gefährlich.«

»Also bitte!«

Ryan schlug mit der Faust gegen die Wand. »Wer, glauben Sie wohl, hat diesem Kzin befohlen, Bob Saxtorph auf Tiamat anzugreifen? Es muß Markham gewesen sein. Er hat keinen anderen Ausweg mehr gesehen, nachdem all seine Versuche gescheitert waren, die Expedition zu verhindern. Alles andere ergibt keinen Sinn. Und dabei hat er noch nicht einmal vermutet, dass unsere Expedition in irgendeiner Weise mit Kzintiinteressen in Konflikt kommen könnte. Schließlich haben sie ihm nie etwas wirklich Wichtiges anvertraut. Trotzdem hat er versucht, einen Menschen zu töten, um uns aufzuhalten. Das zeigt ja wohl klar und deutlich, wieviel ihm ein Menschenleben wert ist.«

»Nun, vielleicht … vielleicht ist er geistig ein wenig verwirrt«, seufzte Tregennis. »Würden Sie mir bitte meine Tabletten bringen? Da drüben ist ein Wasserhahn, und daneben steht eine Schüssel.«

»Sicher. Das Herz, wie? Lassen Sies ruhig angehen. Sie hätten besser mit den anderen gehen sollen.«

Tregennis lächelte.

»Die medizinische Wissenschaft hat mich schon länger in Betrieb gehalten, als ich es eigentlich verdiene.«

Vorsichtig hob Ryan den Kopf des Professors und führte ihm die große Schüssel an die Lippen, aus der ein Kzin geschleckt hätte. »Sie haben mehr Mumm als die meisten jungen Kerle, die ich kenne«, sagte er.

Die Zeit verging im Schneckentempo.

Schließlich öffnete sich die Tür.

»Hey, gibts was zu essen?« fragte Ryan.

Markham trat herein, begleitet von einem bewaffneten Kzin. Wieder war er kreidebleich, und seine Haltung war übertrieben steif. »Folgen Sie mir!« befahl er mit rauer Stimme.

Tregennis war mittlerweile ausgeruht genug, um alleine gehen zu können. Gemeinsam wanderten sie durch ein Labyrinth aus eintönigen Gängen, die in einem kalten Licht erstrahlten. Jedes Mal wenn sie einem Kzin begegneten, spürten sie, wie er ihnen mit dem Blick des Fleischfressers hinterherstarrte.

Nach langem Marsch erreichten sie eine große Tür. Dieser Teil der Anlage schien den Offizieren vorbehalten zu sein; allerdings konnte Ryan das nicht mit Bestimmtheit sagen, denn alles hier war ihm vollkommen fremd. Die Wache ließ sie herein und folgte ihnen.

Der Raum besaß kein Fenster. Der einzige Schmuck bestand aus einem großen Wandmonitor, auf den ein Computer bunte Muster projizierte. Stühle, ein Schreibtisch und verschiedene elektronische Geräte deuteten auf ein Büro hin, wenn auch auf ein extrem großes und lichtes. In einer Ecke stand eine Plastikwanne von drei Quadratmetern Fläche. Darin stand eine Maschine und daneben ein Krieger, zu dessen Füßen ein von Drogen benebelter Telepath kauerte.

Die Aufmerksamkeit der Gefangenen wanderte zu Hraou-Captain und einem anderen, vergleichsweise schlanken und grauhaarigen Kzin, der am Tisch saß.

»Zeigen Sie Respekt«, befahl Markham. »Vor Ihnen sitzt Werliss-Kommandant.«

Tregennis verneigte sich; Ryan deutete einen militärischen Salut an.

Der Katzenboss knurrte und fauchte. Markham wandte sich an seine ehemaligen Kameraden. »Hören Sie zu. Ich habe mich mit Werliss-Kommandant besprochen, und man hat mir befohlen, Ihnen mitzuteilen … dass Fido gefunden worden ist.«

Tregennis wimmerte. Ryan hob die Schultern und entgegnete: »Das sagt er.«

»Es ist wahr«, beharrte Markham. »Das Boot ist nach Prima geflogen. Das Verhör auf der Rover hat uns vermuten lassen, dass die Flüchtlinge ein derartiges Manöver versuchen würden. Die Ya-Nar-Ksshinn  nennen Sie sie Sonnenverächter  der Asteroidenschlepper, war auf einem Routineflug. Der Kommandant hat eine Kursänderung Richtung Prima befohlen, weil der Schlepper das einzige Schiff in unmittelbarer Nähe war. Zu diesem Zeitpunkt war Fido bereits auf der Oberfläche gefangen. Fenger und Yoshii haben ein SOS-Signal abgesetzt, so hat die Sonnenverächter sie gefunden. Erst vor kurzem hat Fido eine weitere Nachricht ausgestrahlt, die die Kzinti ebenfalls aufgefangen haben. Man wird Ihnen die Aufzeichnung jetzt vorspielen.«

Werliss-Kommandant geruhte, einen Knopf zu drücken. Aus einem Lautsprecher auf dem Tisch erscholl Juan Yoshiis Stimme:

»Hallo, Bob, Dorcas, Lau… Laurinda, Kam, Arthur … Ulf, falls ihr uns hört, dann ›Hallo‹. Wir wiederholen diese Nachricht auf allen möglichen Frequenzen und hoffen, dass sie irgendeiner von euch auffängt. Jetzt heißt es wohl ›Lebewohl‹.«

»Nein«, mischte sich Caritas Stimme ein. »Es heißt ›Viel Glück‹. Für euch alle. Glückliche Reise.«

»Richtig«, stimmte ihr Yoshii zu. »Bevor wir euch die Situation erklären, möchte ich euch bitten: Macht euch keine Vorwürfe. Einen solchen Fall hätte man unmöglich vorhersehen können, und das Universum steckt nun einmal voller, oft noch viel schlimmerer Überraschungen.

Wie auch immer …« Nüchtern und sachlich und gelegentlich mit Unterstützung seiner Gefährtin erklärte Yoshii die Lage. »Natürlich halten wir bis zum Ende durch«, beendete er seinen Vortrag. »Gleich sehen wir erst mal nach, was wir so alles basteln können, um solange wie möglich am Leben zu bleiben. Wenn die Hülle auseinanderfällt, machen wir uns auf die Suche nach einem Felsbrocken, wo wir sicher sind  falls so etwas überhaupt existiert. Versucht nicht, ich wiederhole, versucht nicht, uns zu retten. Das wäre Wahnsinn. Wenn ihr nicht die Kzinti im Nacken hättet, würde euch vielleicht etwas einfallen, aber so … Vielleicht könntet ihr auch die Katzen dazu überreden, uns zu helfen. Aber das kommt wohl beides nicht in Frage. Konzentriert euch darauf, nach Hause zu kommen und die Menschheit zu warnen.«

»Das ist unser Ernst«, fügte Carita hinzu.

»Laurinda, ich liebe dich«, sagte Yoshii mit tränenerstickter Stimme. »Leb wohl, Geliebte. Es gibt nur eins, was wirklich weh tut: dass ich nicht wissen werde, ob du es zurück geschafft hast. Aber falls ja, dann hast du noch dein ganzes Leben vor dir. Werde glücklich.«

Hier endete die Aufzeichnung. Tregennis blickte in eine unbestimmte Ferne. War er in Gedanken bei dem unglaublichen Phänomen, das Yoshii beschrieben hatte? Nur mit Mühe konnte Ryan die Tränen unterdrücken. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Jetzt sehen Sie, was Saxtorph mit seinem Leichtsinn angerichtet hat«, sagte Markham.

»Nein!« schrie Ryan. »Die Kzinti hätten sie da rausholen können! Aber sie … Sagen Sie seiner behaarten Exzellenz da drüben, dass er ein elender Feigling ist!«

»Das werde ich nicht. Sie sind wohl nicht mehr ganz bei Sinnen. Außerdem kann die Sonnenverächter nicht auf einem Planeten landen, und sie hat auch keine Beiboote.«

»Eine Fähre … Nein. Ein Boot des Kriegsschiffs.«

»Warum? Was haben Yoshii und Fenger getan, was eine Rettung rechtfertigen würde? Warum sollten die Kzinti das Leben von Menschen retten, deren einzige Absicht es gewesen ist, ihnen Schwierigkeiten zu bereiten? Lassen Sie sich das eine Lehre sein, meine Herren. Wenn Sie auch nur einen Funken von Freundschaft zum Rest Ihrer Kameraden verspüren, dann helfen Sie uns, sie zu finden, bevor es zu spät ist.«

»Ich weiß nicht, wo sie sind. Jedenfalls nicht auf Prima; soviel ist sicher.«

»Sie müssen gefunden werden.«

»Na, dann schicken Sie doch diesen verdammten Schlepper.«

Markham schüttelte den Kopf. »Der wird an anderer Stelle dringender gebraucht. Er war sowieso auf dem Rückweg, als er nach Prima beordert wurde. Er wird in eine Umlaufbahn um Secunda einschwenken und auf einen Asteroiden warten, der in Kürze eintreffen wird.«

Er sprach wie ein Mann, der verzweifelt um den heißen Brei herumredete, bemüht, die unvermeidliche Wahrheit solange wie möglich hinauszuzögern.

»Okay. Dann das Kriegsschiff.«

»Auch das hat andere Pflichten. Ich habe den Kzinti von Saxtorphs Geschwätz bezüglich der Kamikaze-Taktik erzählt. Hraou-Captain muß jederzeit bereit sein, Shep vom Himmel zu holen, sobald es sich Secunda nähert  es sei denn, Saxtorphs Gruppe ist zu diesem Zeitpunkt bereits unter Arrest oder tot. Die Beiboote werden bereits für die Suche vorbereitet.«

»Sollen sie ruhig suchen«, sagte Ryan. »Bob hat ein ganzes System zur Verfügung, wo er sich verstecken kann.«

»Tertia ist der wahrscheinlichste Ort.«

»Machen Sie nur. Der alte Fuchs findet schon einen geeigneten Bau.«

Werliss-Kommandant knurrte. Markham wurde noch bleicher, verneigte sich und wandte sich wieder an Ryan. »Verschwenden Sie keine Zeit mehr. Der Herr Kommandant will diese Angelegenheit so schnell wie möglich erledigt wissen. Vorzugsweise will er Saxtorph und seine Leute zwar lebend, aber tot reicht auch. Das Problem muß nur beseitigt werden, damit wir uns endlich überlegen können, wie wir das Verschwinden der Rover in Wunderland erklären sollen. Sie werden kooperieren.«

Ryan war schweißgebadet. »Werde ich das?«

»Ja. Sie werden einen der Suchtrupps begleiten. Senden Sie eine Nachricht auf Hawaiianisch. Überzeugen Sie ihre Freunde, aufzugeben.«

Ryan verschaffte sich mit einer Reihe von Obszönitäten Erleichterung.


»Seien Sie doch vernünftig.« Markhams Stimme nahm einen beinahe flehentlichen Tonfall an. »Denken Sie daran, was mit Fido geschehen ist. Die anderen sterben wahrscheinlich auf noch viel schlimmere Art, es sei denn, Sie bringen sie zur Vernunft.«

Ryan stellte sich breitbeinig hin, streckte das Kinn vor und spie die Worte förmlich aus: »Gib niemals auf.«

Markham wich einen Schritt zurück. »Was?«

»Das Motto deiner Mutter, Katzenfreund. Hast du das vergessen? Ach, was wird sie stolz auf dich sein, wenn sie erfährt, was für eine verräterische Ratte du bist.«

Markham schloss die Augen. Seine Lippen zitterten. Dann riss er die Augen plötzlich wieder auf und brüllte beinahe hysterisch: »Sie werden gehorchen! Werliss-Kommandant hat es befohlen! Sehen Sie dorthin! Wissen Sie, was das da in der Ecke ist? Er hat schon mit Ihrer Sturheit gerechnet!«

Ryan und Tregennis blickten in die angegebene Richtung.

Sie erkannten einen Rahmen, Schnallen, Nadeln und Elektroden; andere Gegenstände waren nicht so einfach zu identifizieren.

Der Telepath kauerte noch immer zu Füßen des Folterknechts.

»Alles ein wenig improvisiert, das gebe ich zu«, sagte Markham, »aber die Datenbanken sind voll mit Informationen über die menschliche Physiologie, und ich habe auch ein paar Vorschläge eingebracht. Der Delinquent wird nicht unter der Folter sterben, wie es früher häufig der Fall gewesen ist.«

Ryan atmete tief durch.

»Wenn die Kreatur da in meinem Hirn lesen kann, dann weiß sie …«

Markham seufzte. »Wir sollten uns besser an die Arbeit machen.« Er blickte zu den Kzintioffizieren, und beide bedeuteten ihm mit einer Geste, fortzufahren. Die Wache packte Ryan von hinten. Der Hawaiianer schrie und wehrte sich, doch kein Mensch kann dem Griff eines Kzin entkommen.

Der Folterknecht trat vor und legte die Hand auf Tregennis Schulter.

»Sehen Sie gut hin, Ryan«, sagte Markham mit rauer Stimme. »Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie genug haben.«

Der Folterknecht schob Tregennis durch den Raum, lehnte ihn gegen die Wand und zerfetzte mit einem einzigen Hieb die Kleidung des Professors, sodass der hagere alte Mann nackt vor seinen Peinigern stand.

»Das ist deine Idee, Markham!« schrie Ryan. »Du elendes …«

»Bleib standhaft, Kamehameha«, rief Tregennis mit seiner dünnen Stimme. »Gib nicht nach.«

»Art, oh, Art …«

Der Kzin schnallte den Professor an dem Metallrahmen fest und legte die Elektroden an. Tregennis schrie, und doch rief er nach einer Weile aus voller Kehle: »Schmerz hat einen Sättigungspunkt, Kamehameha. Bleib standhaft!«

Die Folter ging weiter.

»Du hast gewonnen, Judas. Du hast gewonnen!« Ryan weinte.

Tregennis brachte keine artikulierten Laute mehr heraus.

Markham besprach sich mit den Offizieren, bevor er sich wieder an Ryan wandte. »Die Folter wird noch ein paar Minuten andauern, damit Sie die Lektion nicht so schnell vergessen. Wenn dabei mit der entsprechenden Sorgfalt vorgegangen wird, dürfte der Professor anschließend noch in der Lage sein, den Suchtrupp zu begleiten.« Markham atmete schwer. »Das geschieht alles nur, um uns Ihrer Kooperation zu vergewissern, verstehen Sie das? Das ist alles Ihre Schuld!« kreischte er.
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»Nein«, hatte Saxtorph gesagt. »Ich denke, es ist besser, wenn wir eine Zeitlang hierbleiben.«

Dorcas hatte ihn über Laurindas Schulter hinweg angeschaut  Laurinda, die sie in den Armen hielt; Laurinda, die gerade das ›Lebewohl‹ ihres Mannes gehört hatte. Der verzweifelte Kampf des Mädchens gegen die Tränen bedrückte jeden im Steuerraum. »Wenn sie Prima als erstes abgesucht haben, dann kann es nicht mehr lange dauern, bis sie nach Tertia kommen«, bemerkte Dorcas.

Saxtorph nickte.

»Stimmt. Aber im All werden sie uns leichter finden  auch wenn wir den Generator abstellen und uns treiben lassen. Wir könnten nur ganz kurz Schub geben; ansonsten würde uns die Triebwerksspur verraten.«

»Aber einfach nur hier herumsitzen …! Wozu soll das gut sein?«

»Das habe ich nicht gemeint. Ich dachte, du würdest mich besser kennen. Ich habe eine Idee, die dir  glaube ich  gefallen wird.«

Laurinda hob den Kopf und fragte mit tränenerstickter Stimme: »Könnten wir … keinen Waffenstillstand oder so was aushandeln? Wenn wir uns ergeben würden … würden sie dann Juan und Carita retten?«

»Ich fürchte nicht, Liebes«, erwiderte Saxtorph. Wut und Verzweiflung gruben tiefe Falten in seine Stirn. »Wenn wir sie anfunken, haben sie uns, und dann wars das. Entweder ergeben wir uns, oder sie werfen uns ne Bombe auf den Kopf. Natürlich würden wir ihnen lebend gelegener kommen, damit sie eine schöne Katastrophengeschichte stricken können, aber sie haben ja schon drei von uns, und Fido haben sie abgeschrieben. Es tut mir leid.«

Laurinda hatte sich inzwischen aus Dorcas Umarmung gelöst und sich aufgerichtet. Sie schluckte. »Da hast du wohl wieder mal recht.« Sie konnte einen Hauch von Wut in ihrer Stimme nicht verbergen. »Was können wir dann tun? Danke, Dorcas, aber ich … ich bin wieder bereit … um zu tun, was immer ihr plant.«

»Braves Mädchen.« Ein letztes Mal drückte Dorcas Laurindas Hand, bevor sie sich an ihren Mann wandte: »Wenn wir nicht entdeckt werden wollen, sollten wir dann nicht das Relais runterholen?«

Saxtorph hatte bereits darüber nachgedacht. Zwar war das Relais nur auf Empfang geschaltet, aber selbst dafür brauchte es Energie  Energie, die von empfindlichen Sensoren aufgefangen werden konnte, wenn sie nur nahe genug an die Quelle herankamen. Schließlich antwortete er: »Nein. Lass es, wo es ist. Es ist immerhin ziemlich klein, und wir haben es recht gut getarnt. Und die geringe Strahlung, die es abgibt, verschwindet vor dem Hintergrund der Sonne. Wenn die Kzinti nahe genug herangekommen sind, um es zu entdecken, dann haben sie uns sowieso längst gefunden.«

»Du glaubst doch wohl nicht, dass wir uns hier ewig verstecken können?«

»Sicherlich nicht. In spätestens zwei, drei Wochen haben sie uns gefunden, wenn sie sich Mühe geben. Aber bis dahin wissen sie nicht mit Sicherheit, dass wir uns auf Tertia befinden. Sie werden sich über das ganze System verteilen und sich den Kopf zerbrechen. Man darf es einem Feind auch nicht zu einfach machen.«

»Nun, da hätte ich einen Vorschlag. Er ist zwar verrückt, aber vielleicht kannst du mir ein bisschen bei der Feinarbeit helfen. Vielleicht gehen wir alle dabei drauf, doch offensichtlich ist Markhams Versuch fehlgeschlagen, einen Deal mit den Kzinti auszuhandeln, und deshalb … Immerhin könnten wir Rache nehmen.«

Laurindas glühend rote Albinoaugen strahlten.

»Aloha, hoapilina.«

Dicht gebeugt über das Funkgerät, hörte sich Saxtorph die hawaiianische Botschaft an. Dann folgte Englisch  mit der Stimme eines gebrochenen Mannes.

»Das war, um dir zu zeigen, dass die Nachricht echt ist, Bob. Ich hoffe, du hörst mich. Die Kzinti haben ihren Telepathen wieder weggeschickt, weil sie wissen, dass die arme Kreatur eh nutzlos wäre. Allerdings verlangen sie jetzt von mir, in einer Sprache fortzufahren, mit der ihre Übersetzer etwas anfangen können. Aber wahrscheinlich ist dein Polynesisch sowieso nicht mehr das Allerbeste.

Im Augenblick umkreisen wir Tertia in einem Beiboot des Lauerjägers. ›Wir‹, das sind die Kzintibesatzung, ein Pärchen Infanteristen, Arthur Tregennis und ich. Markham ist auf Secunda geblieben. Er ist ein Agent der Kzinti. Vielleicht habt ihr auch die Nachricht von Fido erhalten. Ich fürchte, unser Spiel ist vorbei, Bob. Ich habe versucht, mich ihnen zu widersetzen, aber sie haben nicht mich gefoltert, sondern … der arme Art. Ich konnte einfach nicht mehr zusehen. Er lebt noch, jedenfalls halbwegs. Sie geben dir drei Stunden, um zurückzurufen. Das gilt für den Fall, dass du vielleicht am anderen Ende des Systems bist und deine Geräte nicht auf Empfang geschaltet sind. Du wirst bemerkt haben, dass wir auf einem starken Träger senden. Die Kzinti halten das für Gott weiß wie großzügig. Wenn sie in drei Stunden noch nichts von dir gehört haben, werden sie Art noch ein wenig foltern. Bitte, lass das nicht zu!« Ryan schrie förmlich, während Laurinda sich verzweifelt bemühte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Bitte, ruf zurück!«

Saxtorph wartete noch eine Weile, doch die Übertragung war beendet.

Nur ein Knistern drang noch aus den Lautsprechern. Saxtorph nahm den Finger vom Sendeknopf, den er nicht gedrückt hatte, und drehte sich zu den anderen um. Im Licht, das durch das Bullauge fiel, wirkten Dorcas Züge wie versteinert. Laurinda hatte das Gesicht zu einer Fratze der Verzweiflung verzogen.

»Nun denn«, sagte Saxtorph. »Drei Stunden. Bis dahin wird es wohl dunkel sein.«

»Sie haben ihm weh getan«, keuchte Laurinda. »Dieser gutherzige alte Mann. Sie haben sich ihn geschnappt und ihm weh getan.«

Dorcas fletschte die Zähne. »So ein hinterlistiger Kerl«, zischte sie. »Markham arbeitet also für die Kzinti. Das überrascht mich irgendwie nicht. Das hier war wahrscheinlich seine Idee. Die Kzinti kennen uns nicht gut genug dafür.«

»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie weitermachen … mit dem Professor«, flehte Laurinda. »Das dürfen wir nicht! Egal was es uns kosten mag.«

»Er ist wie ein zweiter Vater für dich, stimmts?« fragte Dorcas. Im Geiste fügte sie hinzu: Und dein Mann ist da unten auf Prima, und der Feind wird ihn dort verrecken lassen.

»Keine unnötigen Diskussionen«, sagte Saxtorph. »Wir haben keine Zeit dazu. Aber uns bieten sich trotzdem verschiedene Alternativen. Kzinti sind keine Sadisten. Gnadenlos, ja, aber nicht sadistisch, wie es bei Menschen oft der Fall ist. Sie foltern niemanden zum Spaß und auch nicht aus Wut. Wenn wir uns ergeben, werden sie ihn in Ruhe lassen … oder wenn wir tot sind.«

Dorcas grinste wie ein Totenschädel. »Die Chancen stehen gut, dass beides gleichzeitig geschieht. Wenn wir uns ergeben, sind wir so gut wie tot«, erklärte sie. »Nicht sofort, natürlich. Jedenfalls nicht, bevor sie unsere Leichen brauchen oder bis sie keinen Sinn mehr darin sehen, uns am Leben zu lassen. Sie betrachten uns als ›Dinge‹.«

»Ich fühle mich aber nicht als ›Ding‹«, knurrte Saxtorph.

Laurinda hob die Hände. Ihre Finger waren zu Klauen gekrümmt. »Wir haben uns doch auf einen Schlag gegen sie vorbereitet. Lasst uns unseren Plan in die Tat umsetzen.«

Dorcas nickte. »Aye.«

»Damit ist die Entscheidung einstimmig«, erklärte Saxtorph. »Das wars dann wohl. Schaut euch die Sonne an. In drei Stunden ist sie untergegangen. Die Kzinti könnten natürlich auch im Dunkeln landen, aber wenn ich ihr Captain wäre, würde ich bis zum Morgengrauen warten. Er ist ja nicht in Eile. Warum also sollte er ein unnötiges Risiko eingehen? Bis dahin würden wir hier 20 Stunden lang hocken und langsam die Nerven verlieren. Soweit darf es nicht kommen. Ich sage, wir machen uns sofort an die Arbeit.«

Die beiden Frauen signalisierten ihre Bereitschaft.

Saxtorph wuchtete seinen massigen Leib aus dem Sitz. »Okay. Wir sind also auf dem Kriegspfad, und ich habe das Kommando«, sagte er. »Als erstes legen Dorcas und ich die Raumanzüge an.«

»Seid ihr sicher, dass ich euch nicht begleiten kann?« fragte Laurinda mit einem flehentlichen Unterton in der Stimme.

Saxtorph schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid. Du bist für so etwas nicht ausgebildet, und die Schwerkraft macht dir noch mehr zu schaffen als Dorcas, obwohl sie ein Belter ist. Außerdem muß jemand bei der Funkanlage bleiben. Du kümmerst dich also um den schwierigen Teil.« Er streichelte ihre Wange und hob ihr Kinn an. »Falls wir versagen, was durchaus sein kann, dann bekommst du deine Gelegenheit, wie ein Soldat zu sterben.«

Er beugte sich vor, küsste ihre Hand und ging hinaus.

Bald darauf kehrte er in voller Ausrüstung zurück und sagte ins Mikrophon: »Shep hier. Raumboot Shep ruft das Kzintiboot. Hallo, Kam. Mach dir keine Vorwürfe. Sie haben uns eben am Arsch. Wir werden diese Nachricht ständig wiederholen für den Fall, dass ihr gerade auf der entgegengesetzten Seite seid, wo ihr uns nicht orten könnt, und das werdet ihr müssen. Hör zu, Kam. Sag diesem Fellknäuel von Captain, dass wir nicht starten können. Bei der Landung hat uns ein Felsen ein Bein abgerissen. Wir würden gegen die Wand der Schlucht prallen, wenn wir versuchen würden zu starten, solange die Hydraulik nicht repariert ist, und Dorcas und ich brauchten mehrere Erdentage dafür. Wir haben nicht die geeigneten Werkzeuge an Bord. Unmittelbar unter dem kleinen Hügel, auf dem wir stehen, ist ein geeigneter Landeplatz. Aber falls dein Captain da oben Angst um seinen fetten, behaarten Arsch hat, dann kann er ja warten, bis wir raufkommen. Bitte gib uns Bescheid. Sag Art, dass wir ihn lieben und an ihn denken; das gleiche gilt auch für dich, Kam.«

Der Kzintiskipper würde eine sofortige Übersetzung des Funkspruchs verlangen. Saxtorph hatte seine Worte so gewählt, dass sie den Kzin nicht in Wut versetzen, sondern nur sein Ehrgefühl ein wenig anregen würden. Außerdem wurden die Oberbosse auf Secunda inzwischen mit Sicherheit verdammt ungeduldig. Kzinti waren noch nie gut darin gewesen, auf eine geeignete Gelegenheit zu warten.

Bevor sie die Visiere herunterklappten, küsste Saxtorph seine Frau auf den Mund.



Dunkelheit senkte sich über die Schlucht, während die Sonne am Horizont versank. Ein komplexes Gewirr aus Licht und Schatten wanderte über den von Felstrümmern bedeckten Untergrund hinter dem Boot. Die beiden Menschen hatten zusätzliche Gesteinsbrocken aus der Felswand herausgesprengt, um ihre Geschichte von einer Bruchlandung glaubhafter zu machen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass die Kzinti auf dem kurzen Stück zwischen Shep und dem Gletscher niedergehen würden.

Mann und Frau schauten einander an. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Dorcas hatte das Gewehr und die Automatik, und Bob die Maschinenpistole; beide trugen potenziell tödliches Prospektorenwerkzeug. Wind kam auf. Der Himmel verfärbte sich von purpurn zu schwarz, und die ersten Sterne wurden sichtbar.

»Nun denn«, sagte Saxtorph in sein Kehlmikrofon. »Wir wissen ja, was zu tun ist. Gute Jagd, meine Liebe.«

»Dir auch, Loverboy«, antwortete Dorcas. »Ich seh dich dann auf der anderen Seite.«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Sie wirbelte herum und eilte davon. Unter den gegebenen Umständen wären Raketenrucksäcke ein Fehler gewesen, und so musste Dorcas gegen eine Schwerkraft ankämpfen, die sie nicht gewöhnt war. Trotzdem bewegte sie sich mit ungewöhnlicher Eleganz. Beide Raumanzüge waren von erstklassiger Qualität  was ein nicht unbeträchtliches Loch in die ohnehin leeren Kassen der Saxtorph Enterprises gerissen hatte. Sie besaßen komplette Systeme zur Erneuerung von Luft und Wasser, Teleskopoptik, Kraftverstärker sogar in den Handschuhen und selbstversiegelnde Ärmel, Hosenbeine und Brustteile. Derart ausgerüstet, konnten sie es mit allem und jedem aufnehmen.

Saxtorph kletterte zu seinem Versteck auf der Dorcas gegenüberliegenden Seite der Schlucht und machte es sich bequem. Mehrere große Felsen boten ihm Schutz, und doch hatte er einen ungehinderten Blick ins Tal. Der Rand des Gletschers glitzerte im Sternenlicht. Saxtorph hoffte, dass den Fossilien bei den Ereignissen, die er in den nächsten Stunden erwartete, kein Schaden zugefügt werden würde  was einem wissenschaftlichen Verbrechen gleichgekommen wäre.

Aber jene Wesen hatten ihre Chance gehabt. Nun war der Tag der Menschen gekommen … oder der der Kzinti. Oder vielleicht würde noch jemand anderer kommen? Wer wusste schon, wieviel unterschiedliche Kreaturen die Galaxis durchstreiften? Saxtorph verlagerte sein Gewicht. Er vermisste seine Pfeife. Sein Herz schlug heftiger, als es sollte, und trotz der Filter konnte er seinen eigenen Schweiß riechen. Er sollte lieber ein wenig meditieren. Nervosität würde ihn nur behindern.

Seine Uhr sagte ihm, dass eine Stunde verstrichen war, als das Kzintiboot erschien. Das Boot! Gut. Sie hätten es genausogut im Orbit lassen und ein paar Leute mit Raketenrucksäcken herunterschicken können. Aber das wäre zu riskant gewesen: Falls die Menschen Feuerwaffen besaßen, hätten sie die Infanteristen vom Himmel pusten können. So zu denken, war typisch für die Kzinti.

Inzwischen war die Sonne beinahe vollständig hinter dem Horizont verschwunden; doch Sheps Bug glitzerte noch immer im letzten Licht, und das landende Boot schimmerte dunkelrot. Saxtorph kannte diesen Typ Boot aus seiner Zeit bei der Navy. Kam, der brave Kerl, hatte mehr preisgegeben, als die Kzinti wahrscheinlich vermuteten. Das Boot eines Lauerjägers hatte normalerweise sechs Mann Besatzung: Captain, Pilot, Bordingenieur, Computertechniker und zwei Waffenoffiziere. Die übrigen Arbeiten teilten sie unter sich auf, und im Notfall konnte jeder die Arbeit des anderen übernehmen. Diese Männer waren nicht für den Bodenkampf ausgebildet, aber natürlich besaß jeder Kzin beachtliche Fähigkeiten in dieser Hinsicht. Kam hatte zwei Infanteristen erwähnt, und dann waren da auch noch die beiden Menschen. Kein Wunder, dass sie nicht auch noch einen Telepathen mit an Bord genommen hatten. Wahrscheinlich war er auf der Basis sowieso viel nützlicher, und außerdem diente diese Mission ja lediglich dazu, ein paar Flüchtlinge aufzugreifen.

Ein Donnern erfüllte die Luft, gefolgt von einem lauten Surren. Das schlanke Boot näherte sich. Es setzte derart sanft auf, dass Saxtorph bewundernd nickte. Sofort schwenkte es sein Geschütz auf das menschliche Boot, das ungefähr 50 Meter entfernt stand. Saxtorphs Puls raste. Der Feind war genau dort gelandet, wo er gehofft hatte.

Sein Funkgerät fing leierndes Übersetzerenglisch auf, aber er konnte sich das Fauchen lebhaft vorstellen, das sich dahinter verbarg: »Sind Sie bereit, sich zu ergeben?«

Erstaunlich, mit welch fester Stimme Laurinda antwortete: »Wir ergeben uns nur unter der Bedingung, dass unsere Kameraden am Leben und in Sicherheit sind. Bringt sie zu uns herüber.« Was für ein Mädchen, dachte Saxtorph. Ob Männlein oder Weiblein war den Kzinti egal. Ihre eigenen Weibchen besaßen kein Denkvermögen, und so war für sie alle Intelligenz per Definition männlich.

»Sie sind unverschämt. Ihr Landegestell scheint bei weitem nicht so beschädigt zu sein, wie Sie behaupten. Falls Sie versuchen zu starten, eröffnen wir das Feuer.«

»Wir haben nicht die Absicht zu starten, selbst wenn wir könnten. Bringt uns unsere Kameraden, oder kommt und holt uns hier raus.«

Saxtorph zuckte unwillkürlich zusammen. Es war schwer vorherzusehen, wie der Kzintioffizier darauf reagieren würde. Allerdings würde er Shep sicher nur ungern in Stücke schießen, wenn es sich denn irgendwie vermeiden ließ. In dieser Atmosphäre würden die Trümmer und die Strahlung sein eigenes Boot bedrohen. Vielleicht entschied er sich doch noch, Kam und Art hinauszuschicken …

Doch diese Hoffnung wurde schon bald zunichte gemacht. Die Hauptschleuse des Kzintibootes öffnete sich; eine Gangway wurde ausgefahren, und zwei Kzinti in Kampf- und drei in Raumanzügen traten hinaus. Alle waren mit Gewehren und Schweißbrennern ausgerüstet. Die glatte Computerstimme sagte: »Sie werden dieser Gruppe Zugang zu Ihrem Boot gewähren. Wenn Sie Widerstand leisten, werden Sie sterben.«

Laurinda schwieg. Die Kzinti machten sich auf den Weg zu ihr.

Saxtorph drückte auf den Auslöser des Detonators.

An verschiedenen, sorgfältig ausgewählten Stellen unter einem Felsüberhang explodierten die restlichen Sprengstäbe. Staub und Gesteinssplitter flogen durch die Luft. Größere Felsbrocken lösten sich von der Wand und donnerten unter der 1,35fachen Schwerkraft der Erde hinab ins Tal.

Saxtorph hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was als nächstes geschehen würde; aber das wäre ohnehin nutzlos gewesen. Die Kzinti waren bereits weiter gekommen, als er beabsichtigt hatte. Mit einigen wenigen Sprüngen gelang es ihnen, den herabstürzenden Gesteinsmassen auszuweichen. Statt dessen traf die Lawine ihr Boot. Es schaukelte hin und her, und schließlich fiel es krachend um und wurde zur Hälfte unter einem Felshaufen begraben. Das Geschütz ragte hilflos gen Himmel.

Dorcas hatte bereits das Feuer eröffnet. Sie war eine Meisterschützin. Ein Kzin riss die Arme hoch und stürzte, dann noch einer, schließlich ein dritter. Der Rest teilte sich auf. Sie hatten nicht daran gedacht, Raketenrucksäcke anzulegen. Andernfalls hätte Dorcas sie alle vom Himmel schießen können, sobald sie abgehoben hätten. Saxtorph sprang den Hang hinunter und über die Felsen. Seine Maschinenpistole hatte eine geringere Reichweite als Dorcas Gewehr. Haken schlagend rannte er auf den Gegner zu und feuerte aus der Hüfte, während seine Frau dafür sorgte, dass die Katzen die Köpfe unten hielten.

Plötzlich erschien die Hand eines Infanteristen aus dem Nirgendwo und packte ihn am Fußgelenk. Saxtorph stürzte, rollte sich ab, und im selben Augenblick war der Kzin über ihm. Mit einer Hand presste der Kzin die Waffenhand seines Gegners auf den Boden, während er mit der anderen nach seiner eigenen Pistole tastete. Saxtorph zog das Brecheisen aus der Schlinge. Er führte es hinter den Rücken des Kzin und brach den Lufttank aus dem Anzug. Der Kzin würgte, riss die Augen auf und fiel vornüber. Saxtorph kroch unter ihm hervor.

Dorcas deckte ihm den Rücken und erledigte den letzten Infanteristen, während Saxtorph Richtung Boot eilte. Das äußere Schott der Luftschleuse stand offen. Das war Glück, obwohl er gemeinsam mit seiner Frau schon einen Weg hinein gefunden hätte. Er schob einen Stein hinein, um sicherzustellen, dass die Überlebenden das Schott nicht schlossen.

Dorcas eilte herbei. Saxtorph half ihr über die Felsen und in die Schleuse. Sie schlossen das äußere Schott, und Dorcas schoss das innere mit Explosivgeschossen auf. Dann ließ sie ihren Mann vorbei.

Saxtorph stürmte in das Kzintiboot. Während des langen Wartens hatten sie sich nach hitzigen Diskussionen entschlossen, dass er als erster hineingehen sollte. Er besaß die größere Masse und mehr Kraft. Schießen kam auf solch beengtem Raum nicht in Frage. Die Gefahr, dass ihre Kameraden dabei verletzt werden würden, war einfach zu groß.

Saxtorph passierte einen schweren Vorhang, der als Notversiegelung diente. Atembare Luft strömte an ihm vorbei. Die letzten Kzinti griffen an. Auch sie hatten Angst vor Querschlägern, und so hatten zwei die Krallen ausgefahren  die des einen waren voller Blut. Der dritte trug einen großen Schlagbohrer, mit dem er versuchen wollte, Saxthorps Raumanzug zu durchdringen, um an das darunterliegende Fleisch zu kommen.

Saxtorph widmete sich zuerst dem Kzin mit dem Schlagbohrer. Sein Geologenhammer fegte den Bohrer beiseite, während er mit der anderen Hand dem Kzin das Messer in den Hals rammte. Geschützt durch seinen Raumanzug, war der Rest nur ein Abschlachten. Er spaltete einen Schädel und öffnete einen Bauch. Blut, Eingeweide und Gehirnmasse waren überall. Zwei Kzinti wanden sich noch am Boden. Dorcas eilte herbei und versetzte ihnen den Gnadenschuss.

Saxtorph lehnte sich gegen ein Schott. Er zitterte.

Benommen nahm er wahr, wie Kam Ryan herbeistolperte. Saxtorph öffnete sein Visier. Die Luft im Boot würde noch ungefähr für eine halbe Stunde reichen, aber der Gestank nach Blut und Tod …! Dann hörte er:

»Ich glaube es nicht, kann es nicht glauben, aber ihr habts geschafft. Nur die eine Katze … muß die Nerven verloren haben, hat Art aufgeschlitzt. Art ist tot. Ich bin noch hingelaufen. War zu spät. Aber es war eine Erlösung. Er hatte solche Schmerzen. Laurinda darf das nicht sehen. Räumt erst auf. Bitte. Ich helfe euch. Wir haben doch Zeit, ihn zu begraben, nicht wahr? Hier müssen wir ihn begraben. Hier, wo seine Träume waren …« Ryan sank auf die Knie, umklammerte Dorcas Beine und weinte wie ein kleines Kind.
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Sie begruben Tregennis am Fuße des Gletschers. Sie hatten einen Grabhügel errichtet, dort, wo die Fossilien lagen.

»So ist es richtig«, flüsterte Laurinda. »Ich hoffe, dass die Wissenschaftler, die nach uns kommen werden … ihm ein würdiges Grab errichten; aber sie müssen ihn hierlassen.«

Saxtorph verzichtete darauf, sie über die Wahrscheinlichkeit einer zweiten Expedition zu belehren. Falls es ihnen nicht gelang, nach Hause zurückzukehren, um ihre Geschichte zu erzählen, würde das niemals geschehen.

Die Beerdigungszeremonie war nur kurz. Wenn die Kzinti längere Zeit nichts von ihrem Boot hörten, würden sie unweigerlich ein weiteres oder vielleicht sogar mehrere hinterherschicken. Bis dahin sollten die Menschen verschwunden sein.

Saxtorph beschleunigte Shep aus Tertias Orbit. »Wir können uns im Schatten der Sonne verstecken, genau zwischen ihr und Secunda«, erklärte er. »Die Strahlung des Zwergs ist nicht sonderlich gefährlich, nur die Hitze; wir halten uns weit genug entfernt, und bleiben wollen wir ja auch nicht lange.« Ungewollte Hitze loszuwerden, war im All ausgesprochen schwierig, selbst für die besten Thermostate.

»Also …« setzte Saxtorph an. »Nein. Vergesst es. War nur so ne Idee. Etwas, das du erwähnt hast, Kam. Aber das kann warten, bis wir dich näher ausgefragt haben.«

Doch anstatt eine Fragestunde abzuhalten, saßen sie nur schweigend beisammen. Schließlich legten sie sich der Reihe nach hin, und nach und nach gewannen sie ihre alte Kraft zurück. Es war unmöglich, Entsetzen, Wut, Furcht und Trauer von einer Sekunde auf die andere zu vergessen und einfach so weiterzumachen wie bisher.

Die Sonnenscheibe wurde immer größer. Ihre Eruptionen waren wesentlich kleiner als die von Sol; dennoch konnten die Menschen sie inzwischen mit bloßem Auge sehen. Nachdem Saxtorph gehört hatte, was Ryan über den Asteroidenschlepper wusste, stieß er einen bewundernden Pfiff aus.

»Halleluja!« murmelte er. »Stell dir mal vor, so nah an eine Sonne ranzugehen. Der halbe Himmel eine rotglühende Masse, und du hörst, wie der Dampf in Leitungen zischt, während du durch das Inferno jagst. Doch trotz aller Kühlung ist das Schiff ein einziger Glutofen, und wenn auch nur das geringste schiefgeht … Ja, die Kzinti haben Mut, das muß ihnen der Neid lassen. Markham hat recht: Sie wären großartige Partner für uns Menschen. Allerdings versteht er nicht, dass wir sie zuerst zivilisieren müssten.«

Je mehr er erfuhr, desto begeisterter war Saxtorph, und langsam reifte in seinem Geist ein Plan heran. Als sie sich jedoch zu einer Besprechung versammelten, sprach er mit ernster Gelassenheit:

»Zwei Männer, zwei Frauen, ein unbewaffnetes Raumboot, und die nächste Hilfe ist Lichtjahre entfernt«, sagte er. »Nach allem, was wir getan haben, stellt der Feind im Augenblick vermutlich das ganze System auf den Kopf, um uns zu finden. Ich wage zu behaupten, dass das Kriegsschiff noch immer vor Secunda lauert, aber all seine Boote sind draußen, und sie werden erst wieder reinkommen, wenn wir entweder gefangen oder tot sind.«

Dorcas nickte. »Wir haben sie auf Tertia nicht nur geschlagen, wir haben sie gedemütigt. Ihre Ehre verlangt nach Rache.«

Laurinda ballte die Fäuste. »Meine auch«, zischte sie. Ryan schaute sie verwundert an; das hätte er nicht von ihr erwartet.

»Sie haben ebenso Verluste zu beklagen wie wir«, sagte Dorcas. »In Anbetracht ihrer impulsiven Natur nehme ich an, dass sie die Suche in nächster Zeit sogar noch verstärken werden, um mit uns abzurechnen. Sie wissen, dass unsere Vorräte nur begrenzt sind.« Von den Navy-Rationen war nur wenig auf die Boote geschafft worden: Der Stauraum war so schon nicht sehr groß, und die Rationen waren eh ungenießbar. »Wenn sie uns nach einigen Monaten noch immer nicht gefunden haben sollten, dann werden sie uns für tot halten. Im Gegensatz zu Bob glaube ich allerdings, dass sie schon weitaus früher zu ihrer Basis zurückkehren werden.«

»Nicht notwendigerweise«, erwiderte Ryan. »So haben sie wenigstens etwas zu tun. Sie haben mit dem typischen Problem des Militärs zu kämpfen: Wie halte ich die Truppen zwischen den Kämpfen bei Laune?« Zum ersten Mal seit langem grinste er. »Die traditionellen menschlichen Lösungen für diese Frage wären: a.) jede Menge Formaldienst, oder b.) jede Menge Papierkram. Aber beides funktioniert wohl kaum bei den Kzinti.«

»Zurück zum Geschäft«, mahnte Saxtorph und warf Ryan einen wütenden Blick zu. »Ich habe versucht, wie dieser Werliss-Kommandant zu denken.

Was erwartet er von uns? Ich glaube, er geht von drei möglichen Szenarien aus. Erstens: Wir bleiben auf der Flucht, in der verzweifelten Hoffnung auf eine Nachfolgeexpedition, die wir rechtzeitig warnen könnten. Aber er hat ja Markham, auf dessen Hilfe er in einem solchen Fall bauen könnte. Zweitens: Wir ergeben uns, in der verzweifelten Hoffnung, man würde uns verschonen. Und drittens: Wir könnten einen Selbstmordangriff fliegen, in der verzweifelten Hoffnung, ihnen Schaden zuzufügen. Für diesen Fall hat er das Kriegsschiff im Orbit stationiert, und entgegen der tapferen Worte, die vorhin gefallen sind, gebe ich uns nicht den Hauch einer Chance, an dem Ding vorbeizukommen. Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr. Fällt irgendjemandem vielleicht noch eine vierte Alternative ein?«

»Nein«, antwortete Dorcas. »Natürlich schließen die drei Möglichkeiten sich nicht gegenseitig aus. Nur das mit der Kapitulation können wir vergessen. Aber wir könnten auf eine Nachfolgeexpedition warten und dann erst einen Selbstmordangriff starten.«

Laurinda schloss die Augen. Ihre Lippen formten ein Wort: Juan.

»Wir könnten auch wesentlich früher etwas versuchen«, erklärte Saxtorph.

Angespanntes Schweigen folgte dieser Bemerkung.

»Kams Geschichte hat mich auf eine Idee gebracht, von der ich wette, dass noch kein Kzin daran gedacht hat«, fuhr Saxtorph fort. »Zugeben, sie ist verrückt. Vielleicht gehen wir alle dabei drauf. Aber sie erscheint mir als einzige Möglichkeit, wie wir noch etwas erreichen können, bevor wir ins Gras beißen. Und vielleicht  aber wirklich nur vielleicht  kommen wir sogar davon. Alles hängt davon ab, ob es uns gelingt, uns unbemerkt an Secunda heranzuschleichen. Danach werden wir entscheiden, was wir als nächstes tun. Auch dazu ist mir was eingefallen, aber dazu brauchen wir erst einmal genauere Informationen. Wenn es sich als unmöglich erweist, können wir immer noch ins All düsen, ohne dass die Kzinti klüger geworden wären.« Seine Stimme nahm einen erregten Unterton an. »Hier drin den Rest unseres Lebens zu verbringen, ist ja wohl in niemandes Interesse, oder? Ich gehe lieber raus und kämpfe. Ein kurzes Leben, aber ein glückliches.«

Seine Erregung ließ wieder nach. »Allerdings hängt alles davon ab, dass die Umstände stimmen. Auf jeden Fall können wir nicht viel verlieren, wenn wir erst einmal auf Erkundung gehen. Im schlimmsten Fall werden wir eine Enttäuschung zu verbuchen haben.«

»Du schaffst es wirklich immer wieder, stundenlang um den heißen Brei herumzulaufen, Bob«, sagte Ryan.

»Und du schaffst es immer wieder, Metaphern durcheinanderzubringen«, erwiderte Dorcas.

Saxtorph lachte. Laurinda blickte verwirrt von einem zum anderen.

»Okay«, sagte Saxtorph. »Unser Hauptziel ist es, die Rover wiederzubekommen, einverstanden? Ohne sie sind wir nur ein paar Verrückte, die im besten Falle ein paar Kzinti mit in den Tod nehmen können. Mit ihr … Aaah, es ist wohl kaum notwendig, das näher auszuführen.

Sie befindet sich auf Secundas Mond, wie Kam berichtet hat. Die Kzinti wissen nur allzu gut, dass wir sie gerne wiederhaben würden. Ich bezweifele, dass sie eine lebendige Wache an Bord zurückgelassen haben. Dazu ist es zu unwahrscheinlich, dass wir überhaupt in Rovers Nähe kommen. Außerdem haben sie so schon genug Schwierigkeiten mit gelangweiltem Personal. Ohne Zweifel haben sie jedoch Alarmanlagen installiert. Gehen die los, kann das Kriegsschiff sofort einen Trupp Infanteristen losschicken oder im Notfall eine Nuklearwaffe abfeuern. Das Kriegsschiff hat weiterhin die Aufgabe, die Basis auf der Planetenoberfläche zu beschützen. Wenn ich das Kommando über das Schiff hätte  und ich bin sicher, dieser Wie-heißt-er-noch-Captain denkt genauso , dann würde ich es genau auf halber Strecke zwischen Planet und Mond parken. Das bietet seinem Radar und seinen optischen Sensoren das größtmögliche Einsatzfeld. Kam hat gehört, der Orbit sei voll mit Müll; trotzdem gehe ich davon aus, dass der Captain jeden Versuch, sich der Planetenoberfläche zu nähern, sofort bemerken würde.

Nun, die Kzinti beuten den Asteroidengürtel aus. Sie suchen nach Metallen, vornehmlich Eisen. Dazu bringen sie schwere Objekte auf eine Bahn Richtung Secunda, um sie dort wieder einzufangen und in einen festen Orbit zu bringen. Kam hat gehört, dass in Kürze ein größerer Asteroid erwartet wird, und der Schlepper hat bereits Position bezogen, um ihn sich zu schnappen. In meiner Vorstellung bedeutet das Wort ›Asteroid‹ ein Objekt von beachtlicher Größe und nicht einfach nur ein Felsbrocken.

Als der Schlepper nach Prima beordert wurde, befand er sich im Gürtel, um einen weiteren Asteroiden auf die Reise zu schicken. Anschließend ist er jedoch nicht wieder zu seiner Arbeit zurückgekehrt, weil sonst die Zeit bis zur Ankunft des anderen Asteroiden zu knapp geworden wäre. Da dieser Asteroid jedoch eine verdammt weite Strecke zurückzulegen hat, vermute ich, dass er nicht in allernächster Zeit ankommen wird. Mit anderen Worten: Der Schlepper wartet.

Wieder habe ich mir überlegt, was ich tun würde, wenn ich das Kommando hätte. Ich würde die Crew nicht faul auf dem Schlepper herumlungern lassen. Wenn ich sie jedoch auf den Planeten abziehe, dann kann der Schlepper wegen all des Mülls nicht in einem engen Orbit bleiben, und deshalb muß er weiter draußen warten. Vielleicht kreist er auch um den Mond. Es sei denn natürlich, sie haben ihn auch auf dem Mond geparkt.«

»Er kann nirgends landen«, erinnerte ihn Ryan. »Allein schon wegen der riesigen Kühlflossen. Ich vermute, dass die Rover auf der dem Planeten zugewandten Seite liegt, wo man sie besser im Auge behalten kann. Immerhin dient sie als Köder für uns.«

Saxtorph nickte. »Vielen Dank«, sagte er. »Da wir wissen, dass der Asteroid aus der unmittelbaren Nähe der Sonne stammt und wann er ungefähr von dort weggeholt wurde, können wir recht gut einschätzen, wo er sich im Augenblick befindet. Laurinda?«

»Die Kzinti erwarten den Asteroiden. Ihre Instrumente werden ihn rechtzeitig registrieren. Sie werden sagen: ›Ah, ja‹, und einfach mit dem weitermachen, was sie gerade tun, was die Jagd auf uns mit einschließt. Sie werden niemals auf den Gedanken kommen, dass wir im Schatten des Asteroiden nach Secunda fliegen könnten.«

Dorcas stieß einen Kriegsschrei aus.
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Das Ding befand sich noch immer im geschmolzenen Zustand, und eine solche Masse würde es im Vakuum des Weltraums auch noch lange bleiben. Es sei denn, die Kzinti hatten einen Weg gefunden, den Kühlprozess zu beschleunigen, und ohne Zweifel hatten sie das. Anstatt die enormen Mengen an Wasserdampf zu ventilieren, die der Schlepper in der Nähe der Sonne zur Kühlung brauchte, konnte er sie auch hinausspritzen. »Tolle Show!« hatte Saxtorph gesagt. »Schade, dass wir sie verpassen.«

Der Asteroid glühte weiß, durchsetzt mit Schlacke, eine winzige Sonne auf der Wanderschaft zwischen den Planeten. Sein Durchmesser war groß genug, dass Shep sich hinter ihm verstecken konnte. Secunda leuchtete vor ihnen, eine deutlich sichtbare gelbbraune Scheibe. Von Zeit zu Zeit hatten es die Menschen riskiert, hinter ihrem Schutzschild hervorzuschauen, um Informationen über den Planeten und seine Umgebung zu sammeln. Inzwischen wussten sie ungefähr, mit welcher Geschwindigkeit die Rachedurst und die Sonnenverächter Secunda umkreisten. Schon bald würde der Schlepper erscheinen, um den Asteroiden an seinen Platz zu bringen. Obwohl das Draggenfeld des Schleppers unglaublich stark war, konnte er eine Masse von mehreren Millionen Tonnen, die sich mit einigen Kilometern pro Sekunde bewegte, nur sehr schwer unter Kontrolle bringen. Die Menschen mussten zuschlagen, bevor es dazu kam.

Saxtorph unternahm einen letzten verzweifelten Versuch. »Verdammt noch mal, Liebling. Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich kann es einfach nicht.«

»Schschsch«, entgegnete Dorcas mit sanfter Stimme und legte ihm die Hand auf den Mund. Sie schwebten schwerelos im Halbdunkel ihrer Koje, die durch einen Vorhang vom Rest der Kajüte abgetrennt war. Ihre Schiffskameraden hatten ohne Worte den Raum verlassen, um ihnen ein paar letzte gemeinsame Minuten allein zu gewähren.

»Einer von uns muß nun einmal gehen, und der andere muß bleiben«, flüsterte Dorcas in Saxtorphs Ohr. »Niemand außer mir ist in der Lage, den Schlepper zu steuern, und Kam und Laurinda können die Rover nicht alleine hier rausbringen, was ja wohl das Ziel der ganzen Operation ist. Also müssen wir beide die Arbeit unter uns aufteilen, und für diesen Teil bin ich nun mal besser geeignet.«

»Hirn statt Muskeln, hä?« knurrte er reumütig.

»Nun, ich habe während des Krieges an Übersetzungen gearbeitet. Ich kann ein wenig Kzinti lesen, und das ist es, was zählt. Vergiss dein Machogehabe mal für eine Weile.« Sie drückte ihn an die Brust. »Was die Muskeln betrifft: Du hast einige Fähigkeiten, an denen es mir mangelt, und das hier ist vielleicht unsere letzte Gelegenheit … den Zauber noch einmal zu erleben.«

»Oh, Liebling … du … du …«

So wurde ihr Streit beendet. Und es war nicht das erste Mal, dass es auf diese Weise geschah. Hinterher blieb nicht mehr viel Zeit. Dorcas musste sich fertig machen.

In ihrem Raumanzug und behangen wie ein Weihnachtsbaum mit allen möglichen Geräten, konnte Dorcas ihren Mann an der Schleuse noch nicht einmal richtig umarmen. Statt dessen ließ sie es bei einem unbeholfenen Kuss und einem Wink zu den anderen bewenden; dann schloss sie das Visier und ging hinaus.

Draußen ließ sie sich an dem Asteroiden vorbeitreiben. Kurzzeitig spürte sie die Hitze, die er ausstrahlte. Schließlich überprüfte sie noch einmal ihre Daten mit Secunda als Fixpunkt, machte ein paar letzte Berechnungen und schaltete den Raketenrucksack ein. Sie war auf dem Weg.

Es würde eine lange Reise werden. In einem Raumanzug konnte man bei weitem nicht so stark beschleunigen wie in einem Boot. Zum einen mangelte es dem Antrieb an Leistung, zum anderen war man im Inneren eines Bootes wesentlich besser gegen die Auswirkungen der Beschleunigung geschützt. Ein Großteil von Dorcas Ausrüstung bestand aus Energiespeichern. Um im Zeitplan zu bleiben, musste sie diese vollkommen entleeren; anschließend konnte man sie wegwerfen. Das tat weh: Hätten die Speicher wieder aufgeladen werden können, hätte man sie nach Prima schicken können, um Juan und Carita zu retten. So blieben nur noch wenige Speicher an Bord der Shep übrig. Aber unter den gegebenen Umständen wäre sowieso jeder Rettungsversuch sinnlos gewesen.

Dorcas bereitete sich auf eine stundenlange Reise vor. Ihre geringe Größe und der kaum merkliche Energieausstoß ihres Rucksacks bedeuteten, dass sie nicht auf den Sensoren der Kzinti erscheinen würde. Gelegentlich saugte sie an ihrem Wasserschlauch oder schob sich eine Tube mit Astronautennahrung durch die Öffnung in ihrem Helm, die dazu vorgesehen war. Die Sterne spendeten ihr Trost  die Sterne, die Milchstraße, Nebel und Nachbargalaxien. Welche Pracht!

Häufig überprüfte sie ihren Kurs und nahm entsprechende Änderungen vor. Schließlich verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit und schaltete den Mini-Radar ein, der normalerweise Prospektoren zum Auffinden von bestimmten Asteroiden diente. Zu diesem Zeitpunkt war Secunda von ihrem Standort aus betrachtet bereits größer als der Mond von der Erde aus gesehen. Der Planet zeigte sich als graubraune Sichel mit einem matt leuchtenden Rand. Den Mond, auf dem die Rover lag, konnte Dorcas nicht sehen.

Saxtorphs Vermutung erwies sich als richtig. Das Kriegsschiff umkreiste den Planeten in etwa hunderttausend Kilometern Entfernung. Der Superschlepper war zweimal soweit von Secunda entfernt wie der Mond. Dorcas Instrumente zeigten an, dass niemand an Bord war. Dann näherte sich die Menschenfrau dem Kzintischiff.

Was für ein Anblick! Eine riesige, glänzende Sphäre mit gewaltigen Flossen. Die Triebwerke wurden von mächtigen Wülsten vor der Hitze in der Nähe der Sonne geschützt, und nirgends gab es ein Bullauge. Optische Sensoren waren die einzige Möglichkeit für die Besatzung, ihr Umfeld zu betrachten. Es gab Einbuchtungen für Messinstrumente, kreisförmige Luken  die Ventile der Wassertanks  und gewaltige Ladeklappen, wo das Eis eingefüllt wurde. Wie kam man da hinein? Dorcas glitt auf der Suche nach einem Eingang um die Hülle herum, was ihr ebenso leicht fiel, wie mit einem Einmannboot in die Atmosphäre einzutauchen.

Dort! Ohne Zweifel eine Luftschleuse. Dorcas war bereit, sich einen Weg hinein zu brennen, doch nachdem sie den Mechanismus eine Weile studiert hatte, konnte sie das Schott öffnen. Wer sorgt sich schon im Weltraum um Einbrecher? Für die Kzinti war die Rover der Köder für die Menschen.

Im Inneren des Schleppers war es vollkommen dunkel. Die Streuung des Lichts ihrer Taschenlampe und die Druckanzeige an ihrem linken Knie verrieten Dorcas, dass in diesem Schiff ein gleichmäßiger Druck herrschte, der in etwa dem in ihrem Raumanzug entsprach. Nachdem sie den Druck völlig angeglichen hatte, öffnete sie das Visier. Die Luft war kalt und roch nach Schimmel. Irgendwo surrten Pumpen.

Schwerelos begann Dorcas ihre Erkundung. Sie war noch nie in einem Kzintischiff gewesen; aber sie hatte Konstruktionszeichnungen studiert. Außerdem galten die Gesetze der Natur überall, und Menschen und Kzinti unterschieden sich nicht grundsätzlich voneinander  in der Tat, sie konnten einander sogar als Nahrung dienen. Dorcas konnte die meisten Zeichen entziffern und war fest davon überzeugt, dass es ihr gelingen würde, die Geräte auf diesem Schiff unter Kontrolle zu bringen, auch wenn auf den ersten Blick alles fremd wirkte.

Sie zwang sich dazu, in aller Ruhe vorzugehen. Sollte die Mannschaft zu früh erscheinen, würde Dorcas ihr eine Falle stellen. Wenn sie nicht sorgfältig vorging, war ihre Arbeit nutzlos. Sie aß und trank regelmäßig, ruhte sich bisweilen aus, und einmal schloss sie sogar für kurze Zeit die Augen inmitten der fremdartigen Maschinen. Nachdem sie das Grundmuster verstanden hatte, begann sie, alles auseinanderzunehmen. Versorgungsaggregate, Motoren, Computer: Alles, wovon sie glaubte, es nicht gebrauchen zu können, wurde in seine Einzelteile zerlegt und hinausgeschafft. Dort wurden die Geräte von demselben Draggenfeld festgehalten, mit dessen Hilfe die Kzinti ansonsten gewaltige Asteroiden beförderten. Nun jedoch lief das Feld mit geringer Energie und reichte gerade aus, die Maschinenteile an der Hülle festzuhalten.

Obwohl Dorcas alleine war, kam sie rasch voran. Sie arbeitete sehr effektiv. Nach knapp hundert Stunden hatte sie ihre Arbeit beendet.

»Nun denn«, sagte sie schließlich und nahm eine Pille, um sich zehn Stunden tiefen, traumlosen Schlaf zu gönnen. Als sie wieder erwachte, aß sie ein wenig, machte ein paar Fitnessübungen und bekreuzigte sich. Dabei murmelte sie: »In deine Hände …« Denn im Gegensatz zu ihrem Mann hielt sie das Universum nicht für einen Unfall.

Als nächstes kam der wirklich schwierige Teil. Natürlich hatte Bob dies selbst in die Hand nehmen wollen. Der arme Kerl! Sicher machte er sich gerade unheimliche Sorgen. Schließlich wusste er, was alles schiefgehen konnte. Ich habe da mehr Glück, dachte Dorcas. Ich bin viel zu beschäftigt, um Angst zu haben.

Sheps schwacher Radar hatte nur ungenügende Daten über ein Objekt geliefert, das sie für das Kriegsschiff hielten. Seine Umlaufbahn war nur ungefähr bekannt, und es war jederzeit möglich, dass sich daran etwas änderte. Dorcas musste es genauer wissen. Sie musste Sensoren und Computer von Außerirdischen mit solcher Präzision bedienen, dass Hraou-Captain nicht bemerkte, dass er beobachtet wurde. Danach musste sie sich für eine Taktik entscheiden, die entsprechenden Manöver berechnen und diese schließlich in die Tat umsetzen.

Als die Ergebnisse hereinkamen, sagte sie laut in die Leere hinein: »Auf gehts. Für dich, Arthur.« Kurz stellte sie sich den alten Astrophysiker vor, wie er aus seinem Grab stieg und sie mit seiner sanften Stimme zurechtwies, weil sie so melodramatisch war.

Die Sonnenverächter setzte sich in Bewegung.

Ohne Eis oder Wasser machte sie mindestens zehn G vielleicht sogar zwanzig oder dreißig. Die Kzintimannschaft musste häufig den Schwerkraftpolarisator eingesetzt haben, so wie es Dorcas im Augenblick tat. »Hey-yaaah!« schrie sie und ritt ihren Kometen am Mond vorbei in die Schlacht.

Sie würde niemals erfahren, ob die Wesen an Bord des Kriegsschiffs sie kommen sahen. Alles geschah viel zu schnell. Falls die Kzinti verstanden, was da auf sie zukam, so hatten sie keine Zeit mehr, zu reagieren. Ihre Computer versicherten ihnen wahrscheinlich, dass die Sonnenverächter keine Bedrohung darstellte und dass sie auf keinen Fall mit der Rachedurst kollidieren würde. Eine Fehlfunktion? Die Kzinti würden ihren Eisensammler nur äußerst ungern zerstören.

Als der vorberechnete Punkt auf dem Computermonitor angezeigt wurde, aktivierte Dorcas sämtliche Steuerdüsen und riss den Schlepper so schnell herum, wie es seine Hülle ertragen konnte. Das Schiff erbebte. Einen Augenblick später schaltete sich das Draggenfeld ab.

Alles, was Dorcas unter großen Mühen an die Außenhülle geschafft hatte, flog mit einem Mal auf sein vorbestimmtes Ziel zu, und zwar aus einer Distanz, die ein Ausweichen unmöglich machte. Die Sonnenverächter flog in fünfzig Kilometern Abstand an der Rachedurst vorbei, während die Trümmer in das Kriegsschiff einschlugen.

Die Rachedurst brach auseinander. Die Panzerung löste sich, auseinandergerissen von Geschossen, die mit schier unglaublicher Geschwindigkeit geschleudert worden waren. Raketen trieben aus zerstörten Silos. Das Wrack drehte sich um die eigenen Trümmer, und das Sternenlicht spiegelte sich in den Resten des einst stolzen Schiffes. Zweifelsohne hatten vereinzelte Kzinti überlebt; aber die Rachedurst würde Secundas Orbit nie wieder verlassen.

Die Sonnenverächter glitt an Secunda vorüber, und Dorcas leitete das Bremsmanöver ein, um sich wieder mit ihren Freunden zu vereinen.
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Der Mond war eine Wüste aus Felsen, niedrigen Hügeln und eintönigen Ebenen. Nur hier und da war ein Krater noch nicht vollends der Erosion zum Opfer gefallen. Im Licht des Zwergs eher dunkel, wäre der Mond im Solsystem heller als Luna gewesen, mit einer matt glänzenden Schicht aus gelbem Staub.

Verglichen mit den Schatten, die die Sonne von Westen her über die Mondoberfläche warf, glitzerte die Rover strahlend hell. Wie erwartet, hatten die Kzinti sie auf der Hemisphäre gelandet, die ständig Secunda zugewandt war. Allerdings war ihr Standort nicht zentral, sondern nahe dem Nordpol und am westlichen Rand. Saxtorph fragte sich warum. Er hatte im Vorbeiflug mit Shep viele ebensogute und sogar einige bessere Landeplätze gefunden, wo man ein Schiff hätte abstellen können, das eigentlich gar nicht für die Landung auf Himmelskörpern gebaut war.

Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Inzwischen hatten die Kzinti mit Sicherheit von der Katastrophe erfahren, die ihr Mutterschiff getroffen hatte, und waren mit voller Geschwindigkeit auf dem Weg zurück. Die Kzinti mochten ja vielleicht nicht wissen, warum ihr Superschlepper Amok gelaufen war, aber sobald die Rover abhob, würden sie den Plan durchschauen  wahrscheinlich würden sie es sogar schon wissen, wenn Saxtorph sich dem Schiff nur näherte. Ihre Fähren stellten keinerlei Bedrohung für die Menschen dar, aber die Kanonenboote.

Falls es der Rover nicht gelang, den Einsteinraum zu verlassen, bevor diese sie einholten, war sie erledigt.

Saxtorph raste im Tiefflug über sein Schiff hinweg, stieg wieder auf und überprüfte die Daten, die seine Sensoren beim Überflug gesammelt hatten.

Groß wie es war, besaß das Schiff doch kein Landegestell. Die Rover lag auf der Seite, gestützt auf ihre Andockhaken. Das beanspruchte das Material zum Glück nur wenig, denn die Schwerkraft von Secundas Mond war weitaus geringer als die seines irdischen Vetters. Damit man die Rover nicht von oben erreichen konnte, hatte man sie mit einem waghalsigen Flugmanöver unter den überhängenden Hang eines steilen Hügels manövriert. Saxtorph blieb nichts anderes übrig, als auf dem Hügel gegenüber und in einiger Entfernung zu landen. Hinter dem schmalen Streifen ebener Erde, auf dem die Rover lag, verlief ein dunkles Band von mehreren Metern Durchmesser über den Boden des Tals. Ansonsten war der Untergrund mit Steinen übersät und fiel leicht ab. Vielleicht hatten die Kzinti diesen Ort für die Rover ausgewählt, weil es ausgesprochen schwer für ein Raumboot war, in der Nähe zu landen.

»Ich kann das«, beschloss Saxtorph. Er deutete auf den Bildschirm. »Siehst du, da vorne ist ein einigermaßen ebener Fleck, etwa 500 Meter von hier.«

Laurinda nickte. Da im Augenblick Schwerelosigkeit herrschte, tanzte ihr weißes Haar um ihr feines Gesicht.

Saxtorph kehrte den Schub um. Minutenlang tastete er sich rückwärts an sein Ziel heran. Schweiß perlte von seiner Stirn, und sein Hemd verfärbte sich an den Achselhöhlen dunkel. Ich stinke wahrscheinlich wie ein Ziegenbock, dachte er flüchtig. Wenn wir wieder zu Hause sind, dann verbringe ich eine Woche in einem heißen javanischen Bad. Dorcas kann mir dann Sushi machen. Sie zieht ja kalte Duschen vor … Er widmete sich wieder voll und ganz seiner Arbeit.

Shep erzitterte, als das Landegestell den Mond berührte, und neigte sich leicht zur Seite. Saxtorph richtete das Boot wieder aus. Als er schließlich die Maschinen abstellte, wurde es mit einem Schlag geradezu unheimlich still.

Saxtorph atmete tief durch, schnallte sich ab und stand auf. »Ich kann mich schneller anziehen, wenn du mir hilfst«, bat er die Crashländerin.

»Natürlich«, erwiderte sie. »Allerdings habe ich nicht viel Erfahrung mit Raumanzügen.«

Mit Scheu und Zurückhaltung war es nun vorbei. Bei vier Leuten auf so engem Raum war es in den vergangenen Wochen immer wieder zu peinlichen Situationen gekommen. So war Laurinda zum Beispiel von Kopf bis Fuß errötet, als sie gerade die Duschkabine verlassen und plötzlich vor Ryan und Saxtorph gestanden hatte. Der Quartiermeister hatte nur Shorts getragen, und so war es ihm nicht gelungen, seinen galanten Reflex zu verbergen. Doch niemand hatte deswegen je etwas gesagt, und so hatte das Mädchen mit der Zeit seine Scheu überwunden. Nun genoss ein Teil von Saxtorph sogar die Berührung der schlanken Finger, aber der größte Teil von ihm war nach wie vor auf die bevorstehende Aufgabe konzentriert.

»Vergib mir. Ich weiß, du hast das alles schon ein Dutzend Mal gehört«, sagte er. »Aber diese Art von Situation ist vollkommen neu für dich, und vielleicht vergisst du im Eifer des Gefechts, deinen Befehlen zu gehorchen. Dein Job ist es, das Boot zu Kam und Dorcas zurückzubringen. Das ist alles. Sonst tust du gar nichts. Wenn ich es dir sage, drückst du einfach auf den Knopf, und das Programm, mit dem ich den Autopiloten gefüttert habe, bringt dich von hier weg. Ich hätte auch noch das Knopfdrücken automatisiert, wenn ich die Zeit gehabt hätte.« Dann fügte er ernst hinzu: »Wenn irgendetwas bei mir schiefläuft, oder wenn du glaubst, dass etwas schiefgelaufen ist, dann verschwinde, egal ob ich dir das Signal gegeben habe oder nicht. Ihr drei seid auf Shep angewiesen. Der Schlepper ist schnell, aber schwerfällig. Er kann nirgends landen, und er hat nur wenige Vorräte an Bord. Alles, was für dich zählt, ist Shep. Hast du das verstanden?«

»Ja«, antwortete Laurinda verhalten, ohne den Blick von ihrer Arbeit abzuwenden. »Außerdem brauchen wir das Boot, um Juan und Carita zu retten.«

Saxtorph seufzte unwillkürlich. »Ich habe dir doch gesagt …« Nach Dorcas Flug waren nicht mehr genug Energiespeicher übrig, um in den Orbit von Prima zu gelangen. Shep konnte zwar in die Atmosphäre eindringen und kurz über der Oberfläche schweben; aber das Boot war nicht für Rettungseinsätze konstruiert, sodass die beiden Gestrandeten bei einer Annäherung wahrscheinlich der Triebwerksstrahlung zum Opfer gefallen wären.

Weder unterwürfig noch trotzig erwiderte Laurinda: »Ich weiß. Aber wenn wir Rover in eine sichere Position gebracht haben, von wo aus sie jederzeit in den Hyperraum springen kann, warum kann sie dann nicht dort warten, bis das Boot wieder von Prima zurückkehrt?«

»Weil das Boot niemals zurückkehren würde.«

»Die Kzinti können doch auch sicher dort landen.«

»Mehr oder weniger sicher. Sie mögen es aber nicht, wie du dich vielleicht erinnerst. Natürlich weiß ich, wie sie es machen. Es ist offensichtlich. Sie versehen ihr Landegestell mit einer Art Schoner. Es gibt bestimmt einige Stoffe, die das Riesenmolekül nicht so schnell verdauen kann. Wenn das Boot dann wieder aufbrechen will, kann es die Schoner einfach abwerfen.«

»Natürlich. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, warum wir mit Shep nicht das gleiche machen können.«

Der Schmerz in ihrer Stimme und seine eigene Verzweiflung ließen Saxtorph wütend klingen. »Verdammt noch mal, wir sind Raumfahrer, keine Zauberer! Die Bauern halten ein Raumschiff einfach nur für einen Haufen Metall, in den man alles Mögliche einbauen kann, wie in ein Auto. Es ist aber kein Auto. Ein Raumschiff ist beinahe so komplex wie der menschliche Körper. Ein paar Milligramm vom falschen ›Medikament‹, und es hört auf zu arbeiten. Ich werde an keinem unserer Schiffe herumpfuschen, Lichtjahre von der nächsten Werkstatt entfernt. Nein, nein, nein. Das ist endgültig!«

Laurinda beugte sich dicht über ihn. Saxtorph konnte ihren Atem hören.

»Es tut mir leid, Liebes«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Es tut mir sogar mehr leid, als du vielleicht glaubst. Das sind meine Leute da unten. Oh, wenn wir Zeit zum Planen und zum Ausprobieren hätten, sicher, dann würde ich es versuchen. Aus welchem Material müssen die Schoner bestehen? Welche Größe müssen sie haben, und wie werden sie befestigt? Wie stößt man sie ab? Mit Sprengladungen vielleicht? Außerdem müssten wir so etwas erst bauen, und dazu haben wir einfach nicht die Zeit, Laurinda. Wenn es mir gelingt, die Rover in den nächsten ein, zwei Stunden unter meine Kontrolle zu bringen, dann können wir Dorcas und Kam aufgabeln und sind verschwunden, bevor die Kzinti uns schnappen. Mit etwas Glück entdecken uns ihre Kanonenboote noch nicht einmal. Aber unser zeitlicher Spielraum ist geradezu unglaublich dünn. Wir haben nicht die Tage oder gar Wochen, die die Umsetzung deiner Idee beanspruchen würde. Fidos Crew übrigens auch nicht, ihnen läuft die Zeit ebenfalls davon. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Liebes.«

Laurinda hob den Blick. Saxtorph sah Tränen in ihren rubinroten Augen und auf ihren schneeweißen Wangen. Doch als sie sprach, klang ihre Stimme ruhiger als die seine, und sie brachte sogar ein leichtes Lächeln zustande. »Fragen kann ja nicht schaden, oder? Ich verstehe. Du hast mir nur klargemacht, was ich mir selbst nicht eingestehen wollte. Du bist ein guter Mann, Robert.«

»Lass gut sein«, murmelte er und zerzauste ihr das Haar.

Nachdem er den Anzug angelegt hatte, hielt er einen Augenblick lang Laurindas Hände, dann warf er den Werkzeugbeutel auf den Rücken, dorthin wo normalerweise der Raketenrucksack saß, und betrat die Schleuse.

Draußen herrschte Totenstille. So kurz oberhalb des Horizonts wirkte die rote Sonne weitaus größer, als sie in Wirklichkeit war, ebenso wie der Planet, der im Nordosten stand. Saxtorph konnte einen mächtigen Sandsturm am nördlichen Rand von Secunda erkennen. Ab einem gewissen Abstand zu den beiden leuchtenden Himmelskörpern waren die Sterne zu erkennen … und dort hinten der helle Fleck, das musste Quarta sein. Welch fantastisches Gefühl war es gewesen, an dem gewaltigen Gasriesen vorbeizusegeln …

Saxtorph machte sich auf den Weg zu seinem Schiff. Unter der niedrigen Schwerkraft sprang er mehr, als dass er lief. Fliegen wollte er nicht. Die Kzinti hatten vielleicht Fallen installiert, wie zum Beispiel eine automatische Kanone, die sofort das Feuer eröffnete, wenn man nicht das richtige Passwort durchgab. Auf dem Boden würde er solch einer Waffe ein schlechteres Ziel bieten.

Der Untergrund wurde immer weicher, je weiter Saxtorph vorwärts kam, denn die gelbe Staubschicht wurde dicker und dicker. Nein, erkannte Saxtorph, das war kein Staub, sondern eine Art Flüssigkeit. Allerdings saugte sie sich offenbar nicht wie das eklige Zeug auf Prima fest. Vielleicht handelte es sich dabei um so etwas wie ›kosmischen Regen‹, der einst in winzigen Tropfen vom Himmel gefallen war. Im Laufe der Jahrmillionen hatten sich dann große Lachen gebildet, die langsam bergab gewandert waren. In der Nähe des Schiffs, wo das Tal am tiefsten war, war die Schicht wahrscheinlich besonders dick. Saxtorph beschloss, vorsichtig zu sein. Unter Umständen könnte es sogar notwendig werden, zum Boot zurückzukehren und doch noch einen Raketenrucksack zu holen.

Plötzlich hatte Saxtorph keinen Boden mehr unter den Füßen. Er fiel unendlich langsam und landete schließlich auf seinem Hintern. Mit einem Fluch auf den Lippen versuchte er aufzustehen. Seine Stiefel fanden keinen Halt, und seine Hände hatten nichts, woran sie sich festhalten konnten. Er rollte sich auf den Rücken … und glitt hinunter ins Tal, auf eine riesige bernsteinfarbene Masse zu.

Er schlug wild um sich, stemmte die Stiefel in den Staub, doch er konnte seinen Sturz nicht aufhalten. Der verdammte Untergrund bot keinerlei Reibungsfläche, gar keine. Er glitt an einem Felsen vorbei, und es gelang ihm, den Arm darum zu legen. Einen Augenblick lang war sein Fall zum Stillstand gekommen, dann löste sich der Fels und rutschte mit ihm in die Tiefe.

»Laurinda, ich habe ein Problem«, sagte er in sein Funkgerät. »Wenn das hier ernst wird, dann halte dich an deine Befehle.«

Er erreichte die bernsteinfarbene Masse. Sie gab nach. Saxtorph versank.

Er hatte gehofft, es handele sich nur um eine wenige Zentimeter dicke Schicht, aber als die Substanz seinen Kopf umhüllte, sank er noch immer. Er war in einer Grube gefangen, in der sich das unbekannte Material gesammelt hatte. Vielleicht hatten die Kzinti auch noch etwas dazugeschüttet. Ja, wenn das eine Falle war, dann war es eine verdammt gute, und der Geist von Hraou-Captain lachte sich jetzt wahrscheinlich ins Fäustchen. Seltsam, dass Saxtorph sich ausgerechnet jetzt zum ersten Mal an den Namen erinnerte …

Der Boden. Saxtorph lag in vollkommener Dunkelheit und versuchte, Atmung und Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen. Wie tief war er gefallen? Drei Meter? Vier? Jedenfalls genug, um für die nächsten paar Milliarden Jahre gefangen zu bleiben, es sei denn … »Hallo, Shep. Laurinda, hörst du mich? Kannst du mich verstehen?«

Die Helmlautsprecher summten. Die Frequenz, die er verwendete, hätte ohne weiteres aus der Grube herausstrahlen müssen, aber offenbar schirmte das Zeug jegliche Form von Radiowellen ab. Die Stille um ihn herum war ebenso undurchdringlich wie die Finsternis.

Er beschloss zu versuchen, hinauszuklettern. Die Wände der Grube waren nicht steil, und das Zeug setzte seinen Bewegungen weniger Widerstand entgegen als Wasser. Dennoch fand er nirgends Halt. Er konnte die Vorsprünge und Löcher im Fels fühlen, aber er konnte sie nicht packen. Konnte er vielleicht schwimmen?

Er versuchte es. Nein. Er kam nicht vom Boden los. Seine Masse war zu dicht im Vergleich zu der der Substanz; er hätte ebensogut versuchen können, in Luft zu schwimmen.

Wäre es ihm mit einem Raketenrucksack gelungen, hinauszufliegen? Er war sich nicht sicher. Raketenrucksäcke waren für den Einsatz im All gedacht. Die Substanz konnte vielleicht Kurzschlüsse verursachen, indem sie in Öffnungen eindrang, die zu versiegeln nie jemandem in den Sinn gekommen war. Aber da er keinen Raketenrucksack mitgenommen hatte, waren solche Gedanken sowieso müßig.

»Toll, Junge«, sagte er zu sich selbst. »Scheint, als würdest du jetzt wirklich in der Scheiße stecken.«

Das war ein Fehler. Das Echo hallte in seinem Helm wider. Wenn er schon hier unten gefangen war, dann sollte er wenigstens Ruhe bewahren. Mit sich selbst zu reden war der Anfang einer ausgewachsenen Panik.

Er zwang sich, ruhig zu liegen und nachzudenken. Wie lange dauerte es noch, bis Laurinda starten würde? Normalerweise hätte sie schon längst unterwegs sein müssen. Selbst wenn er aus der Grube entkommen konnte, war er immer noch allein auf diesem Mond. Natürlich hätte er dann versucht, sich der Rover von einer anderen Seite zu nähern, wahrscheinlich vom Hügel her. Aber bis dahin wäre Dorcas sicherlich mit der Shep aufgetaucht, und zweifellos hätte sie die beiden anderen Gefährten mitgebracht. Sie war nicht der Typ, der einfach aufgab und davonrannte. Allerdings war es mehr als wahrscheinlich, dass bis dahin auch ein Kzintikommando gelandet wäre.

Saxtorph musste also hier raus und sich der Rover bemächtigen  und zwar bald , dann würde er seine Frau hoffentlich noch bei dem Asteroiden antreffen. Wäre sie nicht mehr dort, dann könnte er sie nicht suchen, denn dazu war es viel zu wichtig, dass die Nachricht über den Hyperraumantrieb der Kzinti die Menschheit erreichte. Er würde das Schiff allein nach Hause bringen und Dorcas den Katzen überlassen müssen.

Allein der Gedanke daran schnürte ihm die Kehle zu, und Tränen brannten ihm in den Augen. Irgendwie war dieses Gefühl sogar erleichternd inmitten des Nichts, das ihn umgab. Tränen konnte er wenigstens spüren und ihr Salz auf den Lippen schmecken. Wurde die Dunkelheit vielleicht noch dichter? Nein, das konnte nicht sein. Wie lange war er schon hier begraben? Er hob die Armbanduhr vors Visier, doch das Höllenzeug gewährte ihm noch nicht einmal genug Licht, um die Digitalanzeige zu erkennen. Das Blut pochte in seinen Schläfen, ein nahezu ohrenbetäubender Lärm in der alles verschlingenden Stille. Hatte sich das Geräusch seiner Atmung verändert? Wurde er allmählich verrückt? Ohne äußere Reize neigten Menschen zu Halluzinationen, aber Saxtorph hatte nicht erwartet, dass das so rasch gehen würde.

Er versuchte sich zu erinnern: das Sonnenlicht, die Sterne, Dorcas, ein Segel auf dem blauen Ozean, Männerfreundschaft, der Geschmack kalten Bieres, seine und Dorcas Familienpläne  sie hatten Eizellen und Sperma auf einer Bank hinterlegt für den Tag, da sie sesshaft werden würden. Bei ihrer Art zu leben, war es wahrscheinlich, dass sie dann schon zu alt sein würden, um noch auf natürlichem Wege Kinder zu zeugen …

Eine Berührung riss ihn aus seinen Träumen. Er tastete wild um sich, und seine Handschuhe schlossen sich um etwas Festes. Es fühlte sich an wie … ein Raumanzug! Nein, das konnte nicht sein.

Laurinda glitt über ihn hinweg, bis ihre Visiere aufeinander lagen. Obwohl er ihr Gesicht nicht zu sehen vermochte, erkannte Saxtorph ihre Stimme im Lautsprecher: »Robert, Gott sei Dank. Ich hatte schon befürchtet, ich würde dich nie finden. Bist du in Ordnung?«

»Was zum … was zum Teufel machst du hier?« keuchte er.

Lachen ertönte aus seinem Helmlautsprecher. »Dich hier rausholen. Ja, ich weiß, das ist Meuterei. Du kannst mich ja später vor ein Kriegsgericht stellen.«

Nüchtern fuhr sie fort: »Ich habe ein Kabel um meine Hüfte gebunden. Das freie Ende ist für dich. Taste um mich herum, bis du es gefunden hast. Am Ende ist ein Knoten, den ich verlötet habe, damit das Fulleren nicht in ihn eindringen und ihn lösen kann. Daraus kannst du dann eine Schlinge ziehen und dir um den Bauch legen. Das geht doch, oder? Ich brauche nämlich deine Hilfe. Ich habe zwei Geologenhämmer mitgebracht. Sie sind mit Kordel an meinem Gürtel befestigt, damit sie nicht verloren gehen. Um die Griffe habe ich Klebestreifen gewickelt. So können wir sie anfassen, obwohl es hier keine Reibung gibt. Mit den Spitzen habe ich Löcher in den Fels geschlagen und mich so zu dir durchgehangelt. Nimm sie. Trotz der niedrigen Schwerkraft bin ich vollkommen erschöpft. Du wirst mich raufziehen müssen. Das schaffst du schon. Du bist doch stark.«

»Stark  o mein Gott, ausgerechnet du redest davon, dass ich stark bin?« rief er.



Das Kabel war in Wirklichkeit ein Starkstromkabel, das aus dem Ersatzteillager stammte. Es war der Länge nach gespalten und aneinander gebunden worden, um lang genug zu sein. Das entfernte Ende war an einem großen Felsen jenseits des rutschigen Hangs befestigt.

Der glitschige Untergrund behinderte Saxtorph nicht nur beim Aufstieg, manchmal half er ihm auch; dennoch gestattete er sich, erst einmal erschöpft zu Boden zu sinken, als er und Laurinda in Sicherheit waren.

Laurinda erklärte mit ernster Stimme: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich hätte es wissen müssen. Aber mir ist nicht in den Sinn gekommen  solche Mengen auf einem Haufen  ich dachte, ›Kosmischer Staub oder so was‹. Dabei hätte ich wissen müssen, welche Substanz über die Jahrmilliarden hinweg die Vorherrschaft erringen würde …«

Saxtorph setzte sich auf und schaute das Mädchen an. Im gleichmäßig roten Licht der Sonne leuchteten ihre Wangen blassrosa, und ihre Augen loderten. »Warum? Wie hättest du das vorhersehen können, Liebes?« erwiderte er. »Ich gebe nicht gerne zu, wie oft ich im All überrascht worden bin, und noch dazu meistens auf vertrautem Terrain. Du hast das Problem erkannt und dir eine Lösung dafür überlegt. Dass du Befehle missachtet hast, ist vollkommen egal. Hättest du versagt, wäre es Insubordination gewesen; aber du hast Erfolg gehabt, und deshalb nennt man es Initiative.«

»Danke sehr.« Eifer leuchtete in Laurindas Augen. »Hör zu. Ich hab da eine Idee …«

Saxtorph hob die Hand. »Moooment! Wir sollten erst einmal zusehen, dass wir so schnell wie möglich wieder zu Shep zurückkommen. Du setzt dich an die Kontrollen, und ich schnappe mir einen Raketenrucksack und fliege zur Rover. Aber bitte, bitte, bitte, erzähl mir, in was ich da hineingeraten bin.«

»Fußballmoleküle«, antwortete Laurinda. »Oder formell ausgedrückt: Buckminster-Fulleren, kurz Fulleren genannt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Klumpen, in den du gerutscht bist, sonderlich tief sein würde. Die Wände waren auch nicht steil; es war eher so eine Art Schlagloch, aber wie …? Könnten Kosmische Winde …?« Sie kicherte. »Eijeijei, da packt mich doch die Wissenschaft. Nun, die Substanz ist reibungslos. Sie dringt in jedes Loch, egal wie winzig es auch sein mag, und ihre Anziehungskraft ist gerade groß genug, dass sie einen Film bilden konnte, der fast die gesamte Mondoberfläche bedeckt. Dieser Film ist zwar nur wenige Moleküle dick, aber du kannst nicht darauf laufen. Bei dieser geringen Schwerkraft jedoch … und das metallarme Gestein ist sehr bröckelig … Nun, ich konnte mit einem kräftigen Hammerschlag einen … Kletterhaken, ist das das richtige Wort? … hineinschlagen.«

»Perfekt. Dorcas muß wohl langsam um ihren Ruf als cleverste Frau des Bekannten Weltraums fürchten. Und jetzt sag mir bitte, was zum Teufel diese  diese Fußballmoleküle sind.«

»Sie entstehen in der Nähe von Supernovae. Kohlenstoffatome verbinden sich zu einem sechseckigen Molekül um ein einzelnes Metallatom herum. Sechzig Kohlenstoffatome um ein Eisenatom sind üblich  im galaktischen Maßstab natürlich, aber es gibt auch noch andere Verbindungen. Aufgrund seiner festen Struktur reagiert es unter beinahe allen Umständen wie eine Flüssigkeit. Wäre es nicht so schwer zu synthetisieren, könntest du es an jeder Straßenecke kaufen. Es ist das perfekte Schmiermittel.« Plötzlich fiel ihr noch etwas anderes ein. »Man glaubt, dass es eine wesentliche Rolle bei der Entstehung des Lebens spielt.«

»Auf jeden Fall hätte es heute beinahe eine wesentliche Rolle beim Ende des Lebens gespielt«, entgegnete Saxtorph. »Aber du hast mir den Arsch gerettet, und der Rest von mir ist auch noch in Ordnung. Ich werde dir das nie vergelten können.«

Laurinda sank vor ihm auf die Knie und ergriff seine Hände. »Das kannst du, Robert. Bitte, rette meinen Mann und bring ihn mir zurück.«
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Umständlich versuchte die Rover ihre Geschwindigkeit der des Eisenasteroiden anzupassen. Es gelang ihr nicht ganz, weil der Asteroid gezogen wurde, doch bis jetzt war seine Beschleunigung nur gering.

Mit ihrem unheimlichen Leuchten ließ die geschmolzene Masse das riesige Schiff, das vor ihr herflog, geradezu winzig erscheinen; die Sonnenverächter diente als Zugpferd, das den Asteroiden immer mehr von seinem ursprünglichen Kurs abbrachte. Auch die Anziehungskraft der Sonne zeigte inzwischen Wirkung, ebenso wie die Secundas …

Shep trieb vor dem Schlepper. Das kleine Boot wirkte vor dem sternenübersäten Himmel wie eine Nadel im Heuhaufen. Laurinda war noch immer an Bord. Die Sonnenverächter besaß keinen Hangar, und das Mädchen hatte nicht genug Erfahrung mit Raumanzügen, um selbst diese kurze Distanz sicher zurücklegen zu können. Der Autopilot sorgte dafür, dass sie sich nicht von den anderen entfernte.

Im Steuerraum der Rover fragte Saxtorph ein Abbild von Dorcas auf dem Kommunikationsschirm mit unerwartet zittriger Stimme: »Wie geht es dir? Alles klar?«

Dorcas sah erschöpft aus, aber sie strotzte vor Stolz. »Kam hat dein Zeug zusammengepackt und schickt es dir gleich rüber, und ich … ich habe die Bugs aus dem Programm entfernt. Unsere Software kompatibel zur Kzinzi-Hardware zu machen war die Hölle, aber … na ja, seit mehreren Stunden läuft nun schon alles glatt, und ich habe keinen Grund anzunehmen, dass sich daran etwas ändern wird.«

Saxtorph stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Hey, starke Leistung, kleine Lady! Ich hätte das wirklich nicht für möglich gehalten, jedenfalls nicht in so kurzer Zeit. Was hast du als nächstes vor? Willst du das Perpetuum Mobile erfinden, die Steuergesetze reformieren, oder was?«

Ihre Stimme wurde hart. »Ich war nun einmal motiviert.« Sie betrachtete sein Gesicht auf ihrem Monitor. »Und wie geht es dir? Laurinda hat angedeutet, du seist auf dem Mond in Gefahr geraten. Bist du verletzt?«

»Nur mein Stolz. Sie kann dir später die ganze Geschichte erzählen. Jetzt haben wir es eilig.« Saxtorph wurde ernst. »Hör zu. Wir haben den Plan geändert. Du und Kam, ihr geht beide rüber zu Shep; aber bringt sie nicht rein, sondern legt sie längsseits. Kam kann Laurinda auf die Rover helfen, während du dein eigenes Zeug umlädst. Ich möchte, dass du mich vertrittst, während ich was mit Shep erledige. Ziemlich einfache Angelegenheit. Sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern, wo wir beide doch zusammenarbeiten … Allerdings möchte ich darauf wetten, dass du auch noch den ein oder anderen interessanten Vorschlag hast. Du kannst ja schon mal einen Kurs raus aus dem System berechnen.«

Dorcas schwieg eine Weile, bevor sie sagte: »Du willst nach Prima, während der Rest von uns die Rover wegschafft.«

»Du begreifst schnell, meine Süße.«

»Um Juan und Carita zu retten.«

»Was sonst? Laurinda hat sich etwas ausgedacht, was, glaube ich, funktionieren könnte. Natürlich machen wir vorher einen Treffpunkt aus. Wenn wir nicht trödeln, stehen die Chancen gut, dass die Kzinti euch nicht orten und zwingen, in den Hyperraum zu gehen.«

»Und wenn sie dich orten?«

»Sie rechnen sicher nicht damit, dass irgendjemand nach Prima geht. Sie werden um Secunda herumschwirren wie wütende Hornissen. Wahrscheinlich sind sie noch eine ganze Weile damit beschäftigt, Überlebende aus dem Kriegsschiff zu bergen. Ich vermute, dass die Fähren bei dieser Art Arbeit nicht gerade sonderlich effektiv sind. Wenn sie dann schließlich wieder die Suche nach uns aufnehmen, kann die Rover schon längst Gott weiß wo sein. Aber bis dahin werden sie uns sowieso schon längst vergessen haben. Schon bald werden sie bemerken, dass eine große Überraschung zu ihnen unterwegs ist, und sie werden nichts dagegen unternehmen können.«

»Aber du … Wie schlüssig ist dein Plan?«

»Schlüssig genug. Jetzt schau mich doch nicht so an. Los, an die Arbeit! Ich erkläre dir alles, wenn ich wieder zurück bin.«

»Ich kann doch Shep übernehmen. Ich bin ein genausoguter Pilot wie du.«

Saxtorph schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nein. Einer von uns muß natürlich das Kommando auf der Rover haben. Hiermit mache ich offiziell von meinem Recht als Captain Gebrauch und ernenne dich während meiner Abwesenheit zu meinem Stellvertreter.«
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Der Asteroid verbarg die erste Beschleunigungsphase des Bootes vor neugierigen Augen auf Secunda. Es nutzte bei diesem kurzen Schub alle verfügbare Energie, um die Ebene der Ekliptik nach Süden hin zu verlassen. Auf diese Weise wurden auch jene Beobachter verwirrt, die den interplanetaren Raum beobachteten. Mit abgeschalteten Generatoren und nur einem Minimum an Energieverbrauch zur Aufrechterhaltung der Lebenserhaltungssysteme konnte das Boot sich bis auf eine sichere Distanz treiben lassen, bevor die Energieversorgung wieder aktiviert wurde.

Saxtorph ließ sich Zeit, bis er Shep wieder beschleunigte, doch dann ging er auf volle Leistung. Es war sehr unwahrscheinlich, dass ein Beobachter auf Secunda ein derart kleines Schiff erfassen würde. Wie er Dorcas gesagt hatte, glaubte er nicht, dass die Kzinti mit weiteren Menschen auf Prima rechneten. Kzinti trauerten nicht um Freunde, solange sie nur tapfer gestorben waren; und nur wenige von ihnen hatten je die hohe Kunst erlernt, sich unbemerkt in die Höhle des Löwen zu begeben.

Aber der Hauptgrund für Saxtorphs Eile lag in der Tatsache begründet, dass Juan und Carita nicht mehr viel Zeit hatten.

Seit ihrer Ankunft in dem System hatten die Planeten ihre Position zueinander verändert. Natürlich zog Sheps Navigationssystem diese Veränderungen in Betracht, aber dennoch würde es eine Reise von dreißig Stunden werden. Saxtorph versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er spielte eine Menge Solitaire, nachdem er herausgefunden hatte, dass er bei Computerspielen immer verlor, und er rauchte eine Menge Pfeifen. Bücher und Filme waren schlechte Ablenkungen, aber Musik half ihm, sich zu entspannen und seine Erinnerungen zu genießen. Was auch immer als nächstes geschehen mochte, er hatte ein besseres Leben geführt als 90 Prozent seiner Mitmenschen  als 99,99 Prozent, wenn man die armen Kerle mitrechnete, die vor der Erfindung der Raumfahrt auf der Erde gelebt hatten.

Prima wurde immer größer, eine eintönige, gesichtslose Scheibe. Der aufgezeichnete Funkspruch wurde von der Nachtseite her immer wieder und wieder wiederholt. Saxtorph ortete das Signal. Fido war nicht mehr weit vom tödlichen Morgengrauen entfernt. Saxtorph brachte Shep in ein Drei-Stunden-Orbit und zeichnete nun seinerseits eine Botschaft auf, die mit den Worten: ›Bitte, meldet euch!‹ endete.

Die Zeit verging. In Saxtorph wuchsen Zweifel. Waren seine Freunde bereits tot? Er ließ die Tagesseite hinter sich und tauchte wieder in die Nacht hinein.

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Bob, bist du das? Juan hier. Wir hatten schon alle Hoffnung aufgegeben. Wir haben geschlafen. Jetzt sind wir aber wieder voll da. Bob, bist du das wirklich? Juan hier …«

Freude übermannte Saxtorph. »Wen hast du denn erwartet?« fragte er. »Den Kaiser von Wunderland? Wie geht es euch beiden?«

»Geht so. Seit nunmehr … ach, ich weiß nicht wie lange, stecken wir in unseren Raumanzügen. Das Boot ist durch und durch verrottet. Die Hülle sieht aus wie ein Sieb, aber wir halten durch.«

»Gut. Funktionieren eure Raketenrucksäcke?«

»Ja. Aber wir haben nicht mehr genug Energie, um auf eine Höhe zu steigen, wo du uns sicher an Bord nehmen könntest.« Und unausgesprochen: In einer Atmosphäre oder im freien Raum wäre es ein leichtes mit einem Piloten wie dir. Aber auf einem atmosphärelosen Planeten und mit suborbitaler Geschwindigkeit stehen die Chancen für ein Prospektorboot ausgesprochen schlecht.

»Das ist kein Problem«, erwiderte Saxtorph. »Solange ihr aus dem Wrack klettern und euch auf die Hülle setzen könnt, ohne in das Zeug zu fallen, ist das egal. Das könnt ihr doch noch, oder? … Okay, macht euch bereit. Ich lande in Sichtweite und öffne die Hauptschleuse.«

»Sollten wir nicht lieber nach einer Stelle suchen, die frei von dem Zeug ist?«

»Ich bin nicht sicher, ob überhaupt eine existiert, die groß und flach genug für mich ist. Außerdem haben wir keine Zeit. Nein, ich komme direkt runter.«

Carita mischte sich ein. Sie klang erschöpft. Saxtorph vermutete, dass es ihre Kraft gewesen war, die die beiden so lange am Leben erhalten hatte. Er stellte sich vor, wie Carita Streben, Platten und andere Teile aus dem langsam verrottenden Wrack herausbrach, um darauf Plattformen, Klettergerüste und Ähnliches zu basteln, was ihnen noch Raum zum Leben geben konnte. »Bob, hältst du das für klug?« fragte sie. »Weißt du, worauf du dich da einlässt? Das Molekül könnte dich sofort an sich binden, selbst wenn du kein Licht anmachst. Der Verrottungsprozess wird immer schneller. Ich glaube, das Molekül … lernt. Setz nicht unnötig dein Leben aufs Spiel.«

»Du hast deinem Captain keine Befehle zu erteilen«, erwiderte Saxtorph. »Ich bin in, hmmm, sagen wir einer Stunde unten. Kommt dann so schnell es geht zu mir. Jede Minute, die wir auf der Oberfläche von Prima verbringen, ist eine Minute zu viel. Aber ich habe immerhin ein kostümiertes Gestell.«

»Was?«

»Schoner. Meinetwegen kannst du sie auch Pantoffeln nennen.« Er lachte fröhlich. »Okay, keine weitere Diskussion, bevor wir nicht wieder im All sind. Ich muß mir jetzt einen geeigneten Landeplatz suchen.«

Das Sternenlicht war hell, aber es leuchtete das unbekannte Terrain nur unzureichend aus. Saxtorphs Landeplatz würde äußerst beengt sein. Zu seiner Unterstützung besaß er optische Verstärker, Radar und Analyseprogramme, die Bilder und Daten auf den Monitor übertrugen. Außerdem war er auch noch ein verdammt guter Pilot. Die Angst wich, und er wurde eins mit dem Boot.

Ortsbestimmung, Identifikation, Ausrichtung  im luftleeren Raum flog man anders als in einer Atmosphäre. Der Landeplatz war gefunden … wesentlich näher an Fido, als erwartet, aber es ging … Koordinaten bestätigt … runter, runter, vorsichtig, runter …

Es war die weichste Landung, die Saxtorph jemals vollbracht hatte.

Kurz starrte er zu der zerstörten Hülle des anderen Bootes hinüber. Es war in der Tat ein furchterregender Anblick: Nur noch die Hälfte war übrig, und über den Rest kroch bereits die alles verschlingende weiße Masse. Zum Glück war er versichert; und natürlich würde sich der Multimilliardär Stefan Brozik erkenntlich zeigen, vielleicht sogar die menschliche Regierung …

Saxtorph grinste über seine eigenen unangebrachten Gedanken und beeilte sich, das äußere Schott zu öffnen. Oder war es vielleicht gar nicht so unangebracht, in einer Stunde wie dieser ans Geld zu denken? Zur Hölle mit dem Heldentum. Er und Dorcas mussten sich ihren Lebensunterhalt verdienen.

Das innere Schott zu öffnen, obwohl das äußere noch nicht ganz geschlossen war, war gefährlich. Vorsichtig löste er die Riegel. Ach, zum Teufel mit den paar Kubikmetern Luft … Eine grüne Lampe flackerte auf. Seine Leute waren drin. Saxtorph machte sofort die Schotten dicht. Der Druck musste erst ausgeglichen werden, bevor er die beiden Gestrandeten in das eigentliche Boot hineinließ. Als auch diese Anzeige grün leuchtete, öffnete er alle inneren Schleusen. Wind rauschte durch das Boot. Es kackte in seinen Ohren, und Juan und Carita stolperten in den Steuerraum. Auf ihren Raumanzügen hatte sich Eis gebildet.

Saxtorph bedeutete ihnen, sich festzuhalten. Er beabsichtigte, sofort zu starten.

Er konnte den Start sanft, und doch gleichzeitig schnell durchführen.

Oder sollte er sich lieber noch mehr beeilen? Hinterher würde er das Landegestell untersuchen und feststellen, dass Laurindas Plan funktioniert hatte, vielleicht sogar noch ein wenig besser als erhofft: Buckminster-Fulleren, das aus dem Loch auf Secundas Mond stammte. Taschen aus Hartplastik, aneinandergeschweißt und voll mit Fulleren, jede um ein Landebein gewickelt und festgeklebt. Das war alles.

Während Sheps Aufenthalt auf Prima hatte sich das Molekül nur durch eine der Taschen gefressen. Vielleicht hatten die anderen Beine auf Stellen gestanden, wo ein Großteil der chemischen Verbindungen bereits gesättigt war. Aber das war gleichgültig, auch vom wissenschaftlichen Standpunkt aus, weil selbst wenn jede einzelne Plastiktasche nachgegeben hätte, wäre dieses wunderbare Zeug Fulleren zum Einsatz gekommen. Es war überall in und um das metallene Landegestell herum. Selbst das Supermolekül konnte derart fest miteinander verbundene Moleküle nur sehr langsam integrieren. Und selbst wenn es die erste Ladung verschluckt hätte, es gab genügend Nachschub. Shep hätte für Stunden auf Prima bleiben können.

Während des Starts fiel alle Anspannung von Saxtorph ab, und er begann zu singen. Es war keine Hymne oder etwas derartiges, aber es war ein traditionelles Lied: ›The Bastard King of England‹. Irgendwie fand er das der Situation angemessen.
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Die Rover flog durch den Hyperraum Richtung Heimat.

Mann und Frau saßen gemeinsam in ihrer Kabine und entspannten sich.

Sie waren vollkommen erschöpft; es würde Tage dauern, bis sie wieder zu ihrer alten Form zurückfinden würden. Das Schiff brummte und surrte. Auf einem Bildschirm waren Ansichten von Hawaii zu sehen: die Berge, die weißen Strände und das unglaublich blaue Meer. Beethovens Fünfte erklang im Hintergrund. Saxtorph hielt einen Becher Bier in der Hand, seine Frau ein Glas Wein.

»Wir sind auf einer echten Flitterwochenkreuzfahrt«, sagte Dorcas mit ironischem Lächeln. »Laurinda und Juan, Carita und Kam.«

»Wie wärs mit dir und mir, wenn du schon mal dabei bist?« erwiderte Saxtorph schläfrig.

»Meinst du etwa, die Arbeit erledigt sich von selbst? Der ganze Innenraum ist ein einziges Chaos.«

»Oh, wir haben genug Zeit, bevor wir vor Anker gehen. Und wenn nicht alles perfekt ist, wen kümmert das schon?«

»Ja, wir werden die Sensation des Tages sein.« Dorcas wurde ernst. »Wie viele werden sich wohl an Arthur Tregennis erinnern?«

Saxtorph erwachte aus seinem Halbschlaf. »Unsereiner wird ihn nie vergessen. Er war ein … ein Moses. Er hat uns in das wissenschaftliche Gelobte Land geführt, und … ich glaube, von nun an wird es viele weitere Expeditionen in die Tiefen des Alls geben.«

»Ja. Markham ist aus dem Weg.« Dorcas seufzte. »Seine arme Familie.«

Nachdem er den Asteroiden auf seinen Weg geschickt hatte, war der Schlepper mit geradezu unglaublicher Geschwindigkeit auf sein Ziel zugerast  viel zu schnell, als dass ihn jemand hätte aufhalten können , und dieses Ziel war die Basis auf Secunda gewesen. Entsetzen, Panik, der Mut einzelner und dann der Schlag, die Feuerwalze, Thors Hammer  eine Wolke der Vernichtung, die den gesamten Planeten einhüllt, bis nur noch ein großer Doppelkrater übrig ist, bedeckt von einer Schicht aus Eisen. Es war unwahrscheinlich, dass irgendein Kzinti, der dem Inferno entkommen war, noch am Leben sein würde, wenn das nächste Sternenschiff eintraf.

Hatte Markham am Ende nach seiner Mutter geschrien?

»Und natürlich wird die Menschheit vor einer tödlichen Gefahr gewarnt werden«, erklärte Saxtorph überflüssigerweise.

Tatsächlich konnte man wohl kaum davon ausgehen, dass je wieder Kzinti zu dem Roten Zwerg fliegen würden. Es gab dort nichts Interessantes mehr für sie, und ein Wiederaufbau war unmöglich. Die Erde würde eine Flotte entsenden, um das System zu untersuchen. Vielleicht würden sie noch rechtzeitig genug dort eintreffen, um Überlebende zu bergen.

Dorcas runzelte die Stirn. »Was wird die Regierung unternehmen?«

»Nun, zum einen werden sie unsere Navy wieder aufrüsten. In den letzten Jahren ist die Verteidigung extrem vernachlässigt worden.«

»Ich hoffe, dass es so kommt. Wir tun dem Militär sicherlich einen Gefallen, wenn wir ihnen berichten, dass die Kzinti den Hyperraumantrieb haben.« Dorcas schüttelte den Kopf. »Aber eigentlich wusste doch jeder, dass sie ihn früher oder später entwickeln würden. Und diese Angelegenheit ist kein casus belli. Kein Gesetz verbietet den Kzinti ein unbewohntes System für sich zu beanspruchen. Wir selbst sind auch juristisch abgesichert  Selbstverteidigung , aber die Friedensgruppen werden behaupten, es seien die Kzinti gewesen, die sich verteidigt hätten, nachdem die Erde ihnen nach dem Krieg einen Planeten nach dem anderen abgenommen hat, und tatsächlich sei es unsere Crew gewesen, die den Vorfall provoziert hätte. Manche werden sogar Reparationszahlungen an die armen, armen Miezekätzchen verlangen.«

»Ja, da hast du wahrscheinlich recht. Ich teile dein Vertrauen auf die natürliche Veranlagung unserer Spezies zum Wunschdenken.« Saxtorph zuckte mit den Schultern. »Aber wir haben auch die Veranlagung, uns durch alles irgendwie durchzumogeln. Und du und ich, meine Süße, wir haben noch viele gute Jahre vor uns. Lass uns darüber reden, was wir mit ihnen anfangen werden.«

Dorcas gute Laune kehrte zurück. Sie schmiegte sich an ihren Mann. Das Schiff flog weiter.




DEAN ING

KATZENHAUS



Wenn wir geringfügigere Widersinnigkeiten des Krieges sammeln wollten, dann dürften wir die Geschichte von Carroll Locklear nicht auslassen: Er wusste so wenig über die Wiesel oder in Kriegszeiten üblichen Alarmsignale, dass er glaubte, die Sirene würde heulen, weil die Planetenlandung bevorstand. Allein aus diesem Grund sollte der schmächtige Locklear bald der einzige Überlebende der Wiesel sein, denn das Raumschiff fiel in der Nähe eines auf der Lauer liegenden Kzintikreuzers in den Normalraum zurück. Weitere Ironie lag darin, dass Locklear an Bord der Wiesel der einzige Zivilist war, der sich niemals für einen Kämpfer gehalten hätte und angesichts der neuesten Berichte der Interworld-Kommission über neu aufflackernde Feindseligkeiten der Kzinti auch nicht beabsichtigte, einer zu werden.

Wenige Augenblicke, nachdem die Beendigung des Sprungs durch das Intercom der Wiesel bekanntgegeben worden war, stellte Locklear sich neben seine Koje und wartete darauf, dass der Schwerkraftpolarisator des Schiffes einsetzte. Er schluckte mühsam, denn genau wie altem französischen Wein bekam das Reisen ihm nicht gut. Fasziniert beobachtete er Herrera, den haarlosen, mit Muskeln wie Kabelsträngen bepackten Belter, dem die andere Koje in der Zweimannkabine gehörte, wie er sich in der Schwerelosigkeit behände von der Liege schwang und mit einem Fuß auf dem Deck und dem anderen an der Wand zum Stehen kam.

»Geschmeidig wie eine Katze«, bemerkte Locklear beeindruckt.

»Das ist heutzutage kein Kompliment mehr, Flatlander«, entgegnete Herrera. »Sieht nämlich ganz so aus, als wollten die gottverdammten Katzen einen vierten Krieg.  Dabei sollte man doch annehmen, dass sies mittlerweile begriffen haben«, fügte er hinzu und schüttelte grimmig den Kopf.

Locklear seufzte. In seiner Eigenschaft als Ethologe, als Spezialist für Tierpsychologie, hatte er auch einige wenige Kzinti so gut kennengelernt, dass er ihre Auffassungsgabe bewunderte. Davon abgesehen wusste er, dass der Asteroidenschürfer unterwegs war, um sich freiwillig zu melden, sollten die Kzinti auf einen weiteren Krieg aus sein (eine Annahme, die offenbar nicht allzu weit hergeholt war).

In diesem Fall würde allerdings auch Locklears Berufsleben auf den Kopf gestellt werden. Statt eines erfüllten Gelehrtendaseins, in dem es darum ging, die Bedeutung von Vorderpfotengesten der Grogs und Ohrenzucken der Kzinti zu ergründen, winkte ihm für die Dauer der Auseinandersetzung eher die Einberufung in irgendein Lager voller Auguren der psychologischen Kriegsführung. Heutzutage musste ein Verhaltensforscher zu einem Gutteil auch Historiker sein  Locklear wusste über die drei zurückliegenden Kzin-Kriege mehr, als ihm lieb war.

Herrera hingegen brannte darauf, gegen die Kzinti zu kämpfen, und Locklear musste ausgerechnet ihn als eine Katze bezeichnen. Der Ethologe öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, aber ein weiteres Aufjaulen der Sirene übertönte ihn rücksichtslos. Herrera riss die Tür auf und stürzte sich unter Benutzung der allgegenwärtigen Handgriffe in den Gang.

»Was ist denn los?« rief Locklear. »Wohin wollen Sie denn …«

Herreras Antwort ging im Zuschlagen der Tür und im Sirenengeheul halb unter und klang für Locklear so ähnlich wie: »A feine Fechtration.« Locklear wusste weder, dass Gefechtsalarm gegeben worden war noch was ein Freipassagier während eines Gefechtsalarms zu tun hatte, und wartete noch immer auf das vertraute Zupfen einsetzender Schwerkraft, als die Tür aufseufzte, weil ihre Dichtung sie hermetisch versiegelte, was Bestandteil von »Klar Schiff zum Gefecht« war. Locklear blieb gerade noch genug Zeit, um sich über Herreras Eile zu wundern, da erhielt die Wiesel auch schon den vernichtenden Mittschiffstreffer.

Der Aufprall eines Energiestrahls klingt von der Innenseite des getroffenen Schiffes nicht immer so, als schlüge der Blitz ein. Dieser Strahl sandte über die gesamte Rumpflänge der Wiesel ein leises Prasseln, wie das Knistern eines Pergaments aus der Ära vor Anbeginn der Raumfahrt, das man in der Hand zusammenknüllt. In der Abgeschiedenheit seiner Kabine, die sich ganz in der Nähe der Heckkombüse des Schiffes befand, sorgte die Trägheit seiner Körpermasse dafür, dass Locklear den Halt am Wand griff verlor und seine Koje auf sich zuschnellen sah. Er hatte nicht genügend Zeit, um über die Konsequenzen eines Treffers nachzudenken, der so heftig war, dass er ein Zwölfhundert-Tonnen-Patrouillenschiff der Privateer-Klasse wie ein Spielzeug umherwirbelte, und er wusste auch nicht, was der Stoß wirklich war: nämlich die Reaktion darauf, dass die Atemluft des Schiffes zum größten Teil explosionsartig ins Vakuum entwich.

Und weil die Kabine kein Sichtfenster besaß, konnte Locklear auch nicht die Toten sehen, die in die Leere hinaustrudelten. Vielmehr erblickte er die Unterseite seiner Koje und besonders die Metallstrebe, die ihn gleich darauf genau über dem linken Wangenknochen traf. Dann war ihm nur noch milde Neugierde bewusst: Er wunderte sich, dass er unter Wasser noch ein Geräusch wie den dünnen, anhaltenden Pfiff einer Trillerpfeife hören konnte, und fragte sich, was der gelbe Blitz in seinem Schädel wohl bedeuten mochte, der Blitz, dem infrarote und mit Schmerz gemästete Dunkelheit folgte.



Der Schmerz war es auch, der ihn wieder zu Bewusstsein brachte; der Schmerz und lautes, statisches Rauschen. Nein, eher das wütende Zischen eines Elektroschweißgerätes, das von einem Anfänger bedient wird  oder das Zischen streitender Katzen. Und dann blätterte er geistig eine verschwommene Seite um und wusste, wo er war  in der Weise, wie beim Rorschach-Test ein Tintenklecks plötzlich zu einem Gesicht wird, das man schon beinahe vergessen und vor dem man sich trotzdem von jeher gefürchtet hat. Deshalb war Locklear überhaupt nicht erstaunt, als er die Augen öffnete und zwei riesige Kzinti erblickte, die sich über ihn beugten.

Auf einen Mann wie Herrera hätten sie massig gewirkt; Locklear, der kleiner war als der Durchschnitt, kamen sie gewaltig vor  sie waren fast anderthalbmal so groß wie er. Der breitschultrigere von beiden hatte ein eingerissenes rechtes Ohr und über den Augen einen schwarzen, waagerechten Streifen im Fell, dass er aussah, als zöge er permanent dicke Augenbrauen zusammen. Dieser Kzin öffnete den Mund zu etwas, das unter Menschen ein Lächeln gewesen wäre. Ein Kzintilächeln hingegen entblößte stets messerscharfe, nadelspitze Zähne und bedeutete grundsätzlich unmittelbare Gefahr. Dieser Kzin sagte etwas, das klang wie: »Krasch-grrlrl w-haff, rrourr fitz.«

Locklear benötigte einige Sekunden, um die Worte zu übersetzen, und als er so weit war, sprach der zweite Kzin sie auch schon in Interspeak aus: »Grreff-Kommandant sagt: ›Sprechen Sie gefälligst, wenn Sie angesprochen werden.‹ Ich selbst würde vorziehen, wenn Sie den Mund hielten. Ich habe schon lange kein Affenfleisch mehr gegessen.«

Während Locklear sich bemühte, eine Antwort zu formulieren, redete der große Kzin  der offenbar Grreff-Kommandant war  den anderen an. Offenbar fragte er, ob das Äffchen sich der absichtlichen Obszönität seiner Pose bewusst sei? Locklear, der rücklings auf einem gepolsterten Tisch lag, der groß genug war, um als Bett für die Hochzeitsnacht eines Belters zu dienen, stellte fest, dass er Arme und Beine weit von sich gestreckt hatte. »Ich bin nicht sehr geübt in der Heldensprache«, brachte er in passablem Kzinti hervor und richtete sich beim Sprechen mühsam in eine sitzende Haltung auf.

Dabei lokalisierte er einen Großteil des anhaltenden Schmerzes in seinem rechten Schlüsselbein. Infolgedessen führte Locklear danach nur noch sehr vorsichtige Bewegungen aus. Als er die an Punkten und Kommata so reichen Beschriftungen auf den Ausrüstungsgegenständen ringsum erblickte, beschloss er, nicht danach zu fragen, wo er sich befand. Er musste in einem Lazarett für verwundete Kzintikrieger sein. Und das konnte nur bedeuten, dass er auf einem Kzintischiff war.

Der kleinere Kzin verengte kurz die Augen, was eine Entscheidungsfindung bedeuten mochte oder ein Sammeln von Geduld oder  falls Locklear sich korrekt an die Lehrbücher erinnerte und falls sie nicht fehlerhaft gewesen waren, ein kleines ›falls‹ gefolgt von einem sehr großen … , ein Zögern zu kühler Berechnung; kühl für die Verhältnisse der Kzinti. Das kleinere Katzenwesen sagte, ebenfalls auf Kzinti: »Wenn das Äffchen die Heldensprache beherrscht, dann ist es vermutlich ein Spion.«

»Ich bin immerhin nicht freiwillig hier«, wandte Locklear ein. Er war überrascht, wie rasch er sich wieder an die Vokabeln der ›Heldensprache‹ erinnerte. »Ich bin an Bord der Wiesel befohlen worden, um aus einer Gefahrenzone evakuiert zu werden, nicht, um in Gefahr gebracht zu werden. Fragen Sie doch die Quartiermeisterin des Schiffes, oder schauen Sie in ihre Aufzeichnungen.«

Der Kommandant spie aus und zischte: »Die Besatzung ist nun Aas. Und Sie werden sich schon bald zu ihr gesellen, es sei denn, Sie sagen uns, warum unter all den Äffchen an Bord des Schiffes ausgerechnet Sie das einzige waren, das so besonders beschützt wurde.«

Locklear stöhnte leise auf. Der Teilname des riesigen Kzins und seine Narben konnten nur bedeuten, dass er zu der Sorte Kzintikrieger gehörte, denen Ehre und Heldenmut verboten, einen Gefangenen anzulügen. Alle tot außer ihm? Locklear zuckte unachtsam mit den Schultern, und das Schulterzucken sandte heiße, stechende Nadeln durch seine Brust. »Ach du Scheiße«, keuchte er voller Qual. Der Dolmetscher-Kzin übersetzte. Der größere setzte ein breites Grinsen auf  von der Sorte, mit der man jemandem an die Kehle geht.

Sehr eilig sagte Locklear in Kzin: »Nein, nicht Sie! Ich verfluchte den Schmerz!«

»Ein Telepath könnte die Wahrheit Ihrer Behauptungen sehr rasch feststellen«, warnte der kleinere Kzin.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Locklear zu. »Er würde bestätigen können, dass ich kein Spion bin und auch kein Kombattant. Nur ein Ethologe von der Erde.  Ein Kzin, den ich früher kannte, sagte, es sei sehr wichtig, Ihre Anredeformen zu kennen. Ich möchte niemanden beleidigen.«

»Nennen Sie mich Tzak-Navigator«, antwortete der kleinere Kzin unvermittelt und packte Locklear bei der Schulter. Spitze Krallen bohrten sich ihm ins Fleisch. Locklear stöhnte erneut und biss die Zähne zusammen.

Der Navigator verstand die Grimasse falsch. »Sie wollen mich angreifen? Gut!« Er behielt den Griff bei, und sein gewaltiger Leib zitterte erwartungsvoll.

»Ich kann nicht sehr gut reden, wenn ich solche Schmerzen ertragen muß«, konnte Locklear schließlich hervorstoßen. »War nicht so gut geschützt, wie Sie vielleicht glauben.«

»Wir fanden Sie gut geschützt und allein in einer versiegelten Kabine«, betonte der Kommandant und bedeutete dem Navigator mit einer Handbewegung, Locklear freizugeben. »Ich muß Sie warnen. Die Raubvogel ist unterwegs zu einem Rendezvous mit einem anderen Kreuzer der Reißzahn-Klasse, um eine vollzählige Crew an Bord zu nehmen. Dann greifen wir die Eridani-Welten an. Ich kann meine Zeit nicht mit einem dürren Äffchen wie Ihnen verschwenden  einem Äffchen, das wir dichter an unserer als an seiner Heimatwelt aufgegriffen haben.«

Locklear umklammerte seinen rechten Ellbogen und unterstützte so das schmerzende Schlüsselbein zusätzlich. »Ich war damit befasst, Lebensformen für eine Studie rein akademischen Charakters zu katalogisieren  unter den Bedingungen des Friedens«, erklärte er. »Das alte Patrouillenboot, das ich gemietet hatte, war unbewaffnet.«

»Sie lügen!« fauchte der Navigator. »Wir haben Waffen gesehen.«

»Die Wiesel war nicht mein Schiff, Tzak-Navigator. Ihr Kommandant nahm mich gegen meinen Willen an Bord; er sagte, die Interworld-Kommission wollte alle Nichtkombattanten außer Gefahr bringen  und jetzt, jetzt stecke ich hier, mittendrin!«

»Dann war es auf dem Schiff bereits bekannt, dass wir uns im Kriegszustand befinden«, entgegnete der Kommandant. »Jetzt bereitet es mir keine Gewissensbisse mehr, dass wir es ohne Warnung vernichtet haben. Nun aber zu seiner lachhaften Ladung: Wie lautet Ihr Titel, was ist Ihre Bedeutung?«

»Ich bin Carroll Locklear, ein Gelehrter. Auf der Wiesel war ich vermutlich der bedeutungsloseste Mensch  außer für mich selbst. Ich habe nichts zu verbergen, holen Sie doch einen Telepathen.«

»Jetzt gibt es uns schon Befehle«, zischte der Navigator wütend.

»Bitte«, fügte Locklear rasch hinzu.

»Schon besser«, sagte der Kommandant.

»Das Äffchen weiß Bescheid«, zischte der Navigator. »Nur darum wagt es, solch eine Herausforderung auszusprechen!«

»Vielleicht«, knurrte der Kommandant. Er wandte sich wieder an Locklear: »Eine Stammbesatzung von nur vier Kriegern umfasst nur sehr selten einen Telepathen. Diese Auskunft wird Ihrer Herausforderung entweder Genüge tun, oder ich werde ihr auf … konventionellere Weise begegnen.« Erneut dieses Grinsen  wild und bereitwillig  »Ich wollte niemanden herausfordern, Grreff-Kommandant. Ich wollte nur klarstellen, dass ich bin, wer ich bin, und niemand sonst.«

»Wir wissen, was Sie sind«, sagte der Navigator. »Sie sind unser Gefangener, und zwar ein wichtiger: ein Äffchen, das aus den Randzonen des Patriarchats zu fliehen versuchte, wohl in der Hoffnung, dass die Äffchengemeinschaft es in Sicherheit bringen würde.« Er griff erneut nach Locklears Schulter, der zusammenzuckte.

»Das ist die reinste Folter!« protestierte er. Der Navigator erstarrte und ließ den pelzigen, orangefarbenen Arm sinken. Locklear verwünschte sich im stillen selbst. Hätte er doch nur schon früher an die Verachtung gedacht, mit der die Kzinti der Folter gegenüberstanden! »Ich habe gehört, Sie seien ein Volk der Ehre. Dürfte ich daher bitten, behandelt zu werden, wie es einem Gefangenen zusteht?«

»Aber gerne«, antwortete der Kommandant und schnurrte dabei fast. »Wir pflegen Gefangene zu verspeisen.«

Mit vielsagender Miene gab Locklear zurück: »Auch wichtige?«

»Wenn mir danach ist«, sagte der Kommandant. »Aber eher könnten Sie sich in den Dienst des Patriarchats stellen. Ich sagte könnten; vorschlagen würde ich eine solche Obszönität niemals. Vermutlich ist das jedoch die einzige Überlebenschance, die jemand Ihrer Art besitzt.«

»Meiner Art?«

Der Kommandant betrachtete Locklear von oben bis unten, registrierte den schlanken Körperbau mit den spärlichen Muskeln; nur die gewölbte Brust deutete auf Ausdauer hin. »Das verletzlichste Exemplar eines Äffchens, das ich je gesehen habe«, stellte er fest.

In diesem Moment beschloss Locklear, dass Krieg herrschte.

»Verletzlich und wichtig und in Gefangenschaft.  Sie können mich ja mal abschlecken«, schlug er vor und fragte sich, ob letztere Redewendung in der Heldensprache ebenso beleidigend war wie in Interspeak.  Anscheinend nicht …

»Bordschütze! Hilfsmaschinist!« rief der Kommandant plötzlich, und durch das Intercom hörte Locklear zwei antwortende Stimmen. »Sperrt dieses Äffchen in das Quartier einer Putzkraft.« An den Navigator gewandt: »Vielleicht möchte Flottenkommandeur Skrull-Riit es lebend. Wir werden es in acht zum Quadrat Wachen erfahren.«

Und damit verließ der Kzintikommandant die Kabine.

Nach dem Ende einer zweiten Schlafperiode fand Locklear sich wieder, wie er vom namenlosen Hilfsmaschinisten unter der geringen Schwerkraft der Raubvogel vorwärts gestoßen wurde. Jener kleinste Crewangehörige war vor nicht allzu langer Zeit noch ein Kätzchen gewesen und  trotz seiner zwei Meter Körpergröße  noch immer im Wachsen begriffen. Das senffarbene Querband über dem Pelz am Unterleib machte den Hilfsmaschinisten noch vom anderen Ende des Ganges deutlich erkennbar.

Locklear, dessen rechter Arm nun in einer Schlinge aus Verbandmaterial ruhte, versuchte sich an all die geistigen Notizen zu erinnern, die er sich gemacht hatte, nachdem man ihn in die enge Zelle stieß. Die Augen hielt er gesenkt, um zu vermeiden, dass ihm sein Blick als herausfordernd ausgelegt wurde  und weil er nicht wollte, dass man ihm die kalte Wut anmerkte. Die orangefarben bepelzten Monstrositäten hatten ein Schiff vernichtet, die Besatzung getötet und zeigten nichts als Stolz über die Tat. Sie behandelten einen gefangenen Zivilisten bestenfalls wie Schulhoftyrannen ein schwächeres Kind und schlimmstenfalls wie die nächste Mahlzeit. Als unbeteiligter Ethologe tierisches Verhalten zu erforschen, war ganz in Ordnung; wenn die härtesten Kämpfer der Galaxis ihn in ihre Nahrungskette eingliedern wollten, verzerrte das die Unvoreingenommenheit doch ein wenig.

Locklear nahm eine zusammengesunkene Körperhaltung ein, weil sie sich so weit es nur möglich war von einer militärischen Pose unterschied; wenn ihm an der eigenen Haut etwas lag, konnte er im Augenblick seinen persönlichen Krieg kaum offen erklären. Er würde herauszubekommen versuchen, wo die Handwaffen aufbewahrt wurden, und er würde sich bemühen, dumm zu wirken. Er würde … nein, angesichts der ersten Frage des Grreff-Kommandanten konnte er den letzten Vorsatz nicht beibehalten:

Auf der Brücke der Raubvogel fuhr der Kommandant mitsamt Kommandosessel zu dem Gefangenen herum. »Wenn Sie Ihr eigenes Äffchenschiff gesteuert haben, dann müssen Sie einige untergeordnete Aufgaben wahrnehmen können.« Das klang weniger wie eine Frage, eher wie eine Anklage. »Könnten Sie erlernen, Skalen abzulesen, wenn Sie Ihr erbärmliches Leben dadurch ein wenig verlängern?«

Aha, das war eine Frage! Locklear stand kurz davor zu lügen, aber die Lage musste wirklich verzweifelt sein, bevor ein Kzin einen Menschen um Hilfe bat … Und wenn seine Hilfe benötigt wurde, um Skalen abzulesen, dann würde er wahrscheinlich binnen kurzem viel Wichtiges erfahren. Außerdem würden die Kzinti merken, wenn er sie in dieser Sache belog. »Ich kann es versuchen«, antwortete er deshalb. »Wo ist das Problem?«

»Sagen Sie es ihm«, brachte Grreff-Kommandant hervor und wirbelte mitsamt Sessel wieder zum Holobildschirm herum.

Tzak-Navigator machte eine zustimmende Geste, stellte sich neben Locklear und starrte auf die herabhängenden Schultern des vierten Kzins. Dieser Namenlose war ein wahrer Gigant. Er drehte sich knurrend um, und Locklear bemerkte an seiner Nase eine Narbe, die einem aufbrausenden Bordschützen in gewisser Weise richtig anstand. Tzak-Navigator erwiderte den Blick und schwieg mit dem charakteristischen Beben eines Kzins, der auf seine Körperbeherrschung stolz ist. »Bordschütze, du bist abgelöst. Ausführung hinlänglich.«

Bei dieser letzten Bemerkung entspannte der Bordschütze die schirmförmigen Ohren und stapfte nach einer kaum wahrnehmbaren Ehrenbezeugung davon. Tzak-Navigator deutete auf den verwaisten Sitz, und Locklear nahm Platz.

»Er hat uns in die Irre geführt«, brummte der Navigator.

»Aber Sie sind doch der Navigator«, wandte Locklear ein.

»Passen Sie auf, was Sie sagen!«

»Ich versuche lediglich, die Aufteilung der Pflichten zu begreifen. Ich habe gefragt, wo das Problem liegt, und Grreff-Kommandant hat befohlen, dass man mich aufklären soll.«

Das Beben des Kzins wurde noch deutlicher, aber Tzak-Navigator wusste, wann er geschlagen war. »Da unsere Crew aus nur vier Kzinti besteht, variieren unsere Titel und Aufgaben ein wenig. Wenn ich die Pflichten des Ersten Offiziers und des Kommunikationsoffiziers übernehme, kann ein anderes Besatzungsmitglied sich an den simpleren Aspekten der Astrogation hervortun.«

»Ich vermute, dass der Hilfsmaschinist doch sicherlich jede Skala mit Leichtigkeit ablesen kann«, merkte Locklear vorsichtig an.

»Er hat im Maschinenraum genug Skalen, die er ablesen muß. Davon abgesehen, ist der Bordschütze dienstälter; ihn zu übergehen wäre eine tödliche Beleidigung.«

»Aha. Und ich zähle nicht?«

»Genau. Als Gefangener sind Sie eine Nichtperson  selbst wenn Sie Fertigkeiten besitzen, die einem Bordschützen abgehen.«

»Sie sagten, er habe die Aufgabe hinlänglich ausgeführt«, erinnerte Locklear ihn.

»Für einen Bordschützen!« stieß der Navigator hervor, und Locklear musste grinsen. Ein Kzin war vielleicht zu stolz, die Unwahrheit zu sagen; einem Untergebenen gegenüber innerliche Vorbehalte zum Ausdruck bringen, konnte er dennoch. Der Navigator fuhr fort: »Mit unserem Vorstoß in den galaktischen Westen haben wir durch Zufall den ersten Abschuss des Krieges erzielt, aber im Hyperraum muß der Bordschütze überwachen, dass wir die richtigen Gravitationsechos passieren.«

Locklear hörte dem Navigator zu, stellte Fragen und lernte; am schnellsten lernte er, Oktalzahlen rasch in Dezimalzahlen umzuwandeln. Unmittelbar darauf erfuhr er, dass sich Grreff-Kommandant auf die Bestätigungen der Echos bekannter Sternmassen durch den Bordschützen verlassen hatte, nur um schließlich feststellen zu müssen, dass sie ganz gewaltig vom Weg abgekommen waren; sie befanden sich lichtjahreweit von ihrem geplanten Rendezvouspunkt am Rand des Bekannten Weltraums entfernt. Und nach diesem Rendezvous geht es weiter zu den Eridani-Welten, dachte Locklear. Wie zu sich selbst, aber in Kzinti, sagte er: »Es heißt, im Eridani-Sektor sei man vor euch stets auf der Hut. Glaubt ihr allen Ernstes, dass ihr da lebend wieder herauskommt?«

»Nein«, antwortete der Navigator unbeschwert. »Ihr Leben mag sich verlängern, aber Sie werden von Helden umgeben sterben. Und zwar bald.«

»Das klingt für mich ganz nach einem Selbstmordkommando«, entgegnete Locklear.

»Wir sind Freiwillige«, erklärte der Navigator überheblich und ohne Anstalten, seine Einstellung zu diskutieren. Dann fuhr er mit seinen Instruktionen fort.

Mit einem Blick auf den Bildschirm sagte Locklear: »Dieser Bordschütze hat es geschafft, uns über vierzig Parsecs weit ins Nichts zu leiten. Springen Sie doch einfach in den Normalraum zurück, um die Position neu zu bestimmen, dann wissen Sie, wo Sie sind und welchen Kurs Sie brauchen.«

»Strapazieren Sie meine Geduld nicht über Gebühr, Äffchen. Die letzte Nachricht vom Flottenkommando, die wir über Hyperwelle erhalten haben, hat uns unnötige Sprünge verboten.«

Einen Augenblick später grinste Locklear erneut. »Und der Kommandant möchte dem Flottenkommando nicht mitteilen, dass ihr euch verirrt habt.«

»Was haben Sie da gerade mit Ihrem Gesicht gemacht?«

»Äh … ich habe nur die Muskeln entspannt«, log Locklear und deutete auf eine der Skalen. »Da  äh, das hat eine Feldstärke von … Teufel noch mal, dreimal acht plus vier, richtig?«

Tzak-Navigator musste diesmal nicht beben. Seine vierfingrige Hand schoss so schnell vor, dass die Bewegung verschwamm. Blitzartig drückte er Knöpfe. »Ja. Ich erfasse eine Sternmasse und«  der kleine Bildschirm füllte sich mit etwas, das aussah wie Hühnerdreck, jedoch Kzintischriftzeichen darstellte  »hier sind die bekannten Kandidaten.«

Locklear nickte. In diesem kaum erforschten Raumsektor mussten immerhin einige Sternmassen, besonders die größeren, erfasst sein. Mit mehreren Kurskorrekturen während des Hyperflugs konnte er relativ zur Verbindungsachse mit dem galaktischen Zentrum den Kurs festlegen. Aber als zum zweiten Mal eine Gruppe möglicher Kandidaten auf dem Bildschirm erschien, hatte Locklear bereits einen anderen Plan gefasst.



Locklear bat um seinen Armbandcomputer, der ihm helfen sollte, die Oktalzahlen rascher umzurechnen  auch wenn sein Hauptmotiv, das ihn zu der Bitte bewog, weit weniger geradlinig war , und erhielt ihn, nachdem Hilfsmaschinist sich davon überzeugt hatte, dass es sich dabei um keine Energiewaffe handelte. Der Maschinist, ein misstrauischer Griesgram mit flinken Händen und ganz eindeutig darauf aus, sich einen Namen zu machen, verlieh seiner Enttäuschung über die Harmlosigkeit des Computers dadurch Ausdruck, dass er ihn Locklear an den Kopf schleuderte. Der Ethologe begriff, dass der Kzin, der auf der Macho-Rangleiter ganz unten stand, am eifrigsten und rücksichtslosesten auf eine Beförderung bedacht sein musste.

Und darin, überlegte er, waren sich alle vernunftbegabten Wesen vermutlich gleich.

Nach zweistündiger Beschäftigung mit dem Armbandcomputer versuchte Locklear, den Kommandanten ohne vorherige Erlaubnis anzusprechen, und der Navigator dankte ihm seine Mühe mit einem Schlag ins Gesicht. Dann erläuterte er dem Menschen den ordnungsgemäßen Dienstweg. »Ich werde entscheiden, ob Ihre Meldung der Aufmerksamkeit von Grreff-Kommandant wert ist«, fauchte er.

Locklear sagte also ihm, was er zu sagen hatte, und versuchte gleichzeitig, sein Nasenbluten zu stillen.

»Eine durchsichtige List«, beschuldigte der Navigator ihn, »mit der Sie Ihre haarlose Haut retten wollen.«

»Das wäre eine Konsequenz«, räumte Locklear ein. »Vielleicht. Aber es würde Ihnen darüber hinaus erlauben, Ihre Position zu bestimmen.«

Der Navigator betrachtete Locklear von oben bis unten. »Und unterstützt unseren Einsatz gegen Ihre eigene Spezies. Sie widern mich an.«

Locklear antwortete einzig mit einem Schulterzucken. Tzak-Navigator fuhr herum und schritt, steif und förmlich, in die Nähe des Kommandanten, den er abgehackt und rasch ansprach. Als er fertig war, winkte Grreff-Kommandant mit einer knappen Geste Locklear heran.

Der Ethologe vermutete, dass ihn nun eher eine militärische Haltung weiterbringen würde, und versuchte, sich trotz seiner Schmerzen aufrecht zu halten. Der Kommandant beäugte ihn schweigend, dann fragte er: »Sie bieten mir einen Grund, einen Rücksprung in den Normalraum zu rechtfertigen?«

»Jawohl, Grreff-Kommandant: um einen wichtigen Gefangenen in einem Rettungsboot in einer Umlaufbahn um einen Himmelskörper auszusetzen.«

»Und warum im Namen des Patriarchats sollte ich das tun wollen?«

»Weil mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen ist, dass die Insassen dieses Schiffes den Einsatz nicht überleben werden«, antwortete Locklear voller Ironie, die unbemerkt blieb. »Aber auf dem Weg zu Ihrer unvergänglichen Ruhmestat können Sie das Flottenkommando informieren, wo Sie einen Gefangenen von entscheidender Wichtigkeit ausgesetzt haben, damit er später abgeholt werden kann.«

»Damit geben Sie Ihren Status also endlich zu.«

»Ich besitze einen gewissen Status …« räumte Locklear ein. Und der ist verdammt gering, so viel steht fest. »Und während Sie sich dazu im Normalraum befinden, könnte ein Navigator doch zufällig die genaue Position bestimmen.«

»Über Ihr Motiv täuschen Sie mich nicht«, fauchte Tzak-Navigator. »Wenn ich die Position nicht genau bestimmen kann, dann könnte kein Schiff des Patriarchats Sie je finden  und schon sehr bald würden Ihnen Nahrung und Atemluft ausgehen.«

»Und solange wir keine Echos erhalten, könnten wir uns mit jedem Atemzug vom Rendezvouspunkt entfernen. Bald können Sie nicht mehr rechtzeitig für den Eridani-Einsatz eintreffen.«

»Sie sind jedenfalls ein Verräter an der Äffchengemeinschaft«, entgegnete der Navigator. »Kein Kzin, der diesen Namen zu Recht trägt, würde je dem Feind bei einem Einsatz helfen.«

Locklear bedachte ihn mit einem unverwandten Blick. »Sie haben beschlossen, alle neun Leben dem Ruhm zu opfern. Ich leiste dafür jede Hilfe, die ich geben kann.«

»Äffchen sind gerissen, wenn es ihnen an die Haut geht«, knurrte der Kommandant. »Ich beabsichtige nicht, zu spät zum Rendezvouspunkt zu kommen, und dieses Äffchen muß in einen sicheren Käfig gesperrt werden. Tzak-Navigator, lassen Sie die Crew ein Rettungsboot vorbereiten, den Antrieb jedoch unbrauchbar machen. Sobald wir eine Sternmasse finden, hat alles zum Rücksprung bereit zu sein.«

Der Navigator salutierte und verließ die Brücke. Locklear erhielt die Erlaubnis, an seine Station zurückzukehren. Er ging langsam und versuchte, die undeutlichen Ziffern auf der Konsole des Kommandanten abzulesen, während dieser den Sprung vorbereitete, dessen Zeit jeden Augenblick gekommen sein könnte. Locklear gab etliche Notizen in den Armbandcomputer; man konnte nie wissen, wann die Aufzeichnungen eines Gelehrten von Nutzen sein würden.

Er kaute auf einer Kzintiration: mit Wasser aufgeweichtes Dörrfleisch, das sich dem menschlichen Gebiss mit der Konstitution eines Ziegels aus gepresstem Leder widersetzte und wie wochenalte Austern schmeckte. Die Skala der Fernortung begann zu blinken. Das Echo war nicht sehr groß, wuchs jedoch mit jeder Sekunde an. Als Locklear Meldung erstattete, schlug bereits die Noniusskala aus. Locklear beobachtete den Kommandanten, mit dem er alleine war, weil der Rest der Crew das Rettungsboot vorbereitete, und benutzte den Armbandcomputer noch mehrmals, bevor Grreff-Kommandant den Sprung ankündigte.



Nach dem Rücksprung befanden sie sich noch mehrere Lichtminuten von dem Stern entfernt. Tzak-Navigator studierte die Anzeigen auf seiner Konsole und war zunächst zu sehr mit der Astrogation beschäftigt, um zu bemerken, dass keine Sonnenstrahlung anzumessen war. Locklear hingegen fiel dieser Mangel sofort auf, und er kämpfte Panikstimmung nieder.

»Wenigstens werden Sie nicht an Strahlenvergiftung zugrunde gehen«, sagte Grreff-Kommandant mit offensichtlicher Befriedigung. »Sie haben sich einen schwarzen Zwerg ausgesucht, Äffchen!«

Locklear gab eine Anfrage ein. Er fand keine Sterne, die diesem Phänomen möglicherweise entsprechen konnten. »Erlaubnis zu sprechen, Tzak-Navigator?«

Der Navigator schloss die letzten Eingaben ab, und sein Monitor blinkte. Er wandte sich dem Bildschirm der Außenbeobachtung zu. »Warten Sie, bis Sie etwas zu sagen haben«, befahl er und verharrte, während er überdachte, was er vom Bildschirm abgelesen hatte. Dann sagte er vorwurfsvoll, als wollte er sich bei dem Sichtgerät beschweren: »Der Bekannte Weltraum ist nicht alt genug, als dass es hier einen vollkommen ausgebrannten Stern geben dürfte.«

»Und nichtsdestotrotz«, entgegnete der Kommandant und deutete auf die Bildschirme, »wenn dieser Zwerg nicht schwarz ist, dann doch sehr dunkelbraun. So gesehen ist es unser Glücksstern, Navigator; es hätte auch ein Neutronenstern sein können.«

»Und da ist ein Planet!« rief der Navigator aus. »Das ist einfach unmöglich! Vor dem endgültigen Kollaps dehnt eine Sonne sich aus und verwandelt jeden Planeten in der Nähe in eine Gaswolke.  Aber dort ist ein Planet!« wiederholte er und deutete auf den Leuchtpunkt auf dem Bildschirm.

»Wenigstens wäre er leicht wiederzufinden«, sagte Locklear mit schwacher Hoffnung. Er wusste, dass die Kzinti schon bald die Position der Raubvogel berechnet haben würden, und das bedeutete, dass es für ihn  von diesem braunen Zwergstern, dieser beispiellosen Anomalie abgesehen  keine Chance gab, das Kamikazeschiff lebend zu verlassen.

Der Navigator ignorierte ihn. »Bitte um Erlaubnis für Annäherungsbahn«, wandte er sich an den Kommandanten.

»Erlaubnis verweigert«, kam die Antwort. »Sie sollten es besser wissen. Eine dichte Umlaufbahn um einen Zwergstern könnte uns allein durch die Winkelbeschleunigung zerreißen. Diese Zwergsonne ist vielleicht nicht größer als ein einziger Dreadnought, aber ihre Masse reicht aus, um das Licht der Sterne zu krümmen.«

Während Locklear versuchte, sich an das wenige zu erinnern, was er über kollabierte Sternmaterie wusste  eine Tasse voll davon würde die Masse des größten Kriegsschiffes im Bekannten Weltraum bei weitem übertreffen , konsultierte der Navigator erneut den Astrogationsbildschirm. »Ich habe unsere Position ermittelt«, meldete er schließlich. »Wir befanden uns auf Kurs in Richtung galaktisches Zentrum, und das haben wir nur diesem unausgebildeten … na, wenigstens ist er ein guter Bordschütze. Grreff-Kommandant, ich wollte um Erlaubnis bitten, den Planeten zu umkreisen. Dort können wir uns dieses Abschaums in einem Rettungsboot entledigen.«

»Erlaubnis erteilt«, antwortete der Kommandant. Locklear machte sich weitere Notizen, während die beiden Kzinti das Schiff näher an den Planeten steuerten. Wenn Kzintirettungsboote auf die gleiche Weise gelenkt wurden wie Kzintikreuzer, und wenn er herausfinden könnte, wie man den stillgelegten Antrieb des Rettungsbootes wieder in Gang setzte, dann könnte er sein Schicksal endlich wieder in die eigene Hand nehmen.

Die Manöver erforderten so viel Zeit, dass Locklear schon befürchtete, die Kzinti könnten das Vorhaben aufgeben, doch dann schwoll der Planet im Sichtfenster langsam an, und der Kommandant grollte: »Es sei festgehalten, dass ich selbst Äffchen gegenüber mein Wort halte.«

»Kleine Sonnen, die den Planeten umkreisen? Das wird immer seltsamer«, sinnierte der Navigator halblaut. »Grreff-Kommandant, das  das ist nicht natürlichen Ursprungs.«

»Ganz recht. Das muß künstlich sein«, stimmte der Kommandant zu. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er fügte hinzu: »Vielleicht ein Sonderprojekt. Ich weiß zwar nicht, wie es uns gelungen ist, einen ganzen Planeten in die Umlaufbahn um einen Zwergstern zu bringen, aber … Tzak-Navigator, durchsuchen Sie Ihre Dateien, ob Sie eine Übereinstimmung mit Akten des Patriarchats finden.«

Stille herrschte, bis der Navigator vom Bildschirm aufsah, und der Blick, den die beiden Kzinti austauschten, eignete sich nicht, des Kommandanten Laune zu verbessern. »Nein? Dann Backup-Aufzeichnungen dreifach überprüfen«, versetzte er. »Vermessungssensoren auf volle Leistung.«

Locklear fuhr fort mit seinen Aufzeichnungen, und mit jeder weiteren Eigentümlichkeit dieser einzigartigen Entdeckung klopfte sein Herz heftiger. Der Planet umkreiste den toten Stern in mehreren Lichtminuten Entfernung und besaß zahlreiche Satelliten auf Synchronbahnen, die wie kleine, lodernde Sonnen aussahen  oder genauer: wie Bühnenscheinwerfer, die kleine Sonnen imitierten, denn die Strahlung der Satelliten war allein nach unten gerichtet, zur Oberfläche des Planeten. Nach den Worten des Navigators bewegten sich die Satelliten nach einem komplexen Schema, wenig, aber nicht synchronisiert  und während die Kzinti und der Mensch zusahen, verdunkelte sich einer davon.

Der Kommandant steuerte das Schiff näher an den Planeten, und Tzak-Navigator keuchte erneut vor Überraschung. »Grreff-Kommandant, dieser Planet ist mit Generatoren für zylindrische Energiefelder übersät  sie erzeugen keine Kraftfeldkuppeln, sondern Zylinder, die in Höhe der Umlaufbahn zum Weltraum hin offen sind. Die Strahlungskegel der Satelliten stimmen mit den Außengrenzen der Zylinderkraftfelder überein. Halt, das heißt, nicht in allen Fällen  einige dieser Kreisflächen werden überhaupt nicht mit Licht bestrahlt. Ob es sich dabei um Brachland handelt?«

»Oder unvollendete Gehege«, grunzte der Kommandant. »Vielleicht sind wir auf ein Projekt gestoßen, das noch im Aufbau befindlich ist.«

Locklear erblickte blaues Leuchten, weißes, rotes und gelbes, und jedes erhellte eine gewaltige, kreisförmige Scheibe auf der Planetenoberfläche. Geradezu, als hätte jemand kleine Modelle von Sirius, Sol, Fomalhaut und anderen Sonnen in die Umlaufbahn platziert, überlegte er. Er sagte indes kein Wort. Wenn er dieses bizarre Rätsel nur lang genug im Rettungsboot umkreiste, würde er dem Geheimnis schon auf die Spur kommen. Wenn er es allerdings zu lang umkreiste, würde er vermutlich verhungern.

Das Schiff setzte die Nahumkreisung des Planeten fort, der ungefähr die halbe Erdmasse besaß. Dann brach es aus dem erstaunten Navigator hervor: »Heimatwelt!«

Auch Locklear erblickte das kreisförmige Gebiet, das anscheinend mehrere hundert Kilometer durchmaß und in leuchtenden Farben erstrahlte, die ihn an den Pelz eines Kzins erinnerten. Dazu kam die grüne Fläche eines ausgedehnten Sees und dunkle Massen, wahrscheinlich von Bergspitzen. Dann stellte er fest, dass die Farben einer der benachbarten Kreisflächen auf fast schmerzhafte Weise vertraut erschienen, und ohne nachzudenken stieß er in Interspeak hervor: »Die Erde!«

Nur einen Augenblick vor Locklear kam der Kommandant zu einer den Verstand betäubenden Schlussfolgerung: »Hier kann es sich nur um ein galaktisches Gefängnis handeln  oder um einen Zoo«, sagte er mit erstickter Stimme. »Der Planet ist ganz offensichtlich nach Entdeckung des braunen Zwergs hierher versetzt worden. Außerhalb der Energiewände gibt es anscheinend keine Atmosphäre, und nach unseren Messergebnissen ist die Planetenoberfläche dort beinahe so kalt wie der interstellare Weltraum. Wenn es sich um ein Gefängnis handelt, so ist jede Zone von den anderen vollkommen isoliert. In den Zwischenräumen könnte nichts und niemand überleben.«

Locklear wusste, dass der Kommandant etwas vergessen hatte, was dort sogar sehr angenehm leben konnte, zog es aber vor, den Mund zu halten. Dann allerdings sagte er: »Bitte um Erlaubnis zu sprechen.«

»Erteilt«, antwortete der Kommandant. »Was wissen Sie über dieses … dieses Ding?«

»Nur eins: Ob es sich nun um einen Zoo oder ein Gefängnis handelt, eine der Zonen wirkt ausgesprochen erdähnlich. Wenn Sie mich dort absetzen würden, könnte ich Luft und Nahrung finden, um lange zu überleben.«

»Und andere Äffchen, die Ihnen bei weiß der Patriarch was helfen könnten«, ergänzte der Navigator rasch. »Ich sende auf allen Frequenzen, aber niemand beantwortet meine Rufe. Wir wissen nicht, wer dieses Gefängnis betreibt. Das Patriarchat besitzt keinerlei Kenntnis von einer Strafkolonie, welche diesem Planeten auch nur entfernt ähnlich wäre.«

»Wenn Sie Helden in der Kzin-Zone gefangen halten«, brachte der Kommandant zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »könnte es sein, dass der Planet eine einzige Falle darstellt.«

Tzak-Navigator stellte eine Frage: »Aber wessen Falle?«

Grreff-Kommandant antwortete mit selbstzufriedener Überheblichkeit: »Die Besitzer spielen keine Rolle, wenn sie eine Falle für Nager stellen und sich ein bewaffnetes Rettungsboot einfangen. Über den Zylinderwänden befindet sich keine Abdeckung, und wenn sich eine dort befände, würde ich versuchen, mich hindurchzuschießen … Den Bootsantrieb wieder in Gang setzen! Tzak-Navigator, als Erster Offizier bleiben Sie in Alarmbereitschaft auf der Raubvogel. Für alle anderen gilt: Signal zur Planetenlandung!«



Hin und hergerissen zwischen Furcht und Faszination, blieb Locklear während des Atmosphäreneintritts nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er wurde in qualvoller Weise durchgeschüttelt, denn das Gurtzeug seines Sitzes war auf die Proportionen eines Kzins ausgelegt und ließ sich nicht eng genug stellen, um eine menschliche Gestalt sicher festzuhalten. Das Rettungsboot besaß die Größe einer Rennjacht, wie die Flatlander sie zum Vergnügen benutzten. Es senkte sich in einer ausgedehnten Spirale hinab, sorgfältig Abstand haltend zu den unsichtbaren Kraftfeldwänden, die das Raumfahrzeug bei einer Berührung beschädigt hätten. Schließlich brachte Grreff-Kommandant das Boot in etwa einem Kilometer Höhe auf einen Suchkurs, der es über die mit gelbem Gras bewachsenen Ebenen führte, den kzintifarbenen, dampfenden Dschungel, den stillen See und die dunklen Berggipfel dieses kleinen, synthetischen Ausschnitts von der Heimatwelt der Kzinti.

Schließlich ging das Rettungsboot an einem Vorgebirge nieder, das sich am Seeufer auftürmte und durch einen Steilhang dem Raumfahrzeug einen gewissen Schutz bot  eine Landung, die von militärischem Verstand zeugte, wie Locklear zugeben musste.

»Hilfsmaschinist: Ermitteln Sie die Umweltbedingungen«, befahl der Kommandant, dann wandte er sich Locklear zu und sagte: »Wenn das hier ein Zoo sein sollte, dann haben die Zoowärter, den Vermessungsergebnissen zufolge, noch nicht gelernt, Helden zu fangen  oder irgendwelche unserer Beutetiere. Da Ihr Stoffwechsel dem unseren sehr ähnlich ist, halte ich es für vertretbar, Sie hier in Gewahrsam zurückzulassen.«

»Aber ohne Beute wird es schon bald verhungern, Grreff-Kommandant«, wandte Hilfsmaschinist ein.

Der lange Blick, mit dem der Kommandant ihn bedachte, schien voll von ironischem Amüsement. »Nein, das wird er nicht. Erinnern Sie sich, Menschen essen Äffchennahrung! Dieses Exemplar ist ein Kschat.«

Locklear lief rot an, versuchte jedoch, die Beleidigung zu ignorieren. Jedes Wesen, das sich zum Verzehr pflanzlicher Nahrung ›überwinden‹ konnte, war für Kzinti ein Kschat, ein Herbivore, der imstande war, Aas zu fressen. Und nicht viel mehr. »Sie könnten mir trotzdem ein paar Rationen dalassen«, brummte er. »Ich bin kaum in der Lage, auf Bäume zu klettern, um nach Nahrung zu suchen.«

»Aber schon bald werden Sie es sein, und ein einzelnes Äffchen könnte sich sehr leicht vor einem Suchtrupp verbergen.«

Hilfsmaschinist, der seine Zusatzaufgabe mit Stolz verrichtete, deutete mit einem Finger auf den Bildschirm.

»Grreff-Kommandant, die Schwerkraft entspricht dem Wert auf der Heimatwelt genau. Ebenso die Temperatur und die Sonneneinstrahlung; Atmosphärenzusammensetzung und Mikroorganismen im Boden ebenfalls. Ich vermute, dass die Erbauer dieses Zooplaneten zusammen mit den Zylinderkraftfeld-Generatoren auch Schwerkraftpolarisatoren im Boden vergraben haben.«

»Ohne Zweifel sind die anderen Gehege entsprechend zur Nachahmung anderer Welten ausgerüstet«, antwortete der Kommandant. »Wer immer die Erbauer sind  oder waren , ich glaube, sie arbeiten sehr, sehr langsam.«

Locklear, der sich eigene Gedanken machte, vermutete ebenfalls, dass die Erbauer sehr langsam arbeiteten  und auf Wegen und aufgrund von Motiven, die sich dem Verständnis von Menschen und Kzinti gleichermaßen entzogen. Aber warum sollte er seine Mutmaßungen ausgerechnet »Scarface« mitteilen? Locklear hatte diesen ärgerlichen Kreaturen mittlerweile eigene Spitznamen verpasst, aufgrund der Gesichtszeichnung des Kommandanten, der Erpichtheit des Navigators auf Stellung und Formen, der brutalen Einfalt des Bordschützen und der Fellflecken des Maschinisten: Für Locklear hießen sie nun Scarface, Korinthenkacker, Dumpfbacke und Bettnässer. Diese Spitznamen verhalfen Locklear zu einer gewissen emotionalen Erhebung, aber er wusste es besser, als dass er sie laut ausgesprochen hätte.

Scarface tat seine Absicht allen kund und sah Locklear wiederholt an, während er Befehle erteilte. Wasser und Rationen für acht Wachen würden ausgeladen werden. Jedes Kzintischiff besaß Sonderausrüstung, um Besatzungsmitglieder ruhigzustellen, die kriminelles Verhalten an den Tag legten, insbesondere Kdaptisten, die sich in verräterischer Weise der Menschheit zuneigten, und deshalb hatte Scarface ein Zzrou für den gefangenen Menschen vorbereitet. Das Zzrou, ein Implantat, konnte mit einem starken Schlafmittel gefüllt werden oder einem Giftstoff  was nach den Worten des Kommandanten diesmal der Fall war. Es wurde mit dem Wirt verbunden und auf einen Sender eingestellt. Man konnte es programmieren, seine Füllung in regelmäßigen Intervallen in den Wirt zu injizieren  oder ihn auszuschalten, sobald er sich zu weit von dem Sender entfernte.

Scarface hielt das Implantat in der Hand. Es war nicht größer als ein Keks und mit hässlichen Zinken versehen. Er sah den Gefangenen direkt an. »Wenn Sie versuchen, es herauszuziehen, sterben Sie auf der Stelle. Wenn Sie irgendwie den Sender finden und ihn zerstören  sterben Sie ebenfalls. Wenn Sie sich auch nur zwei Schritte zu weit von dem Sender entfernen, werden Sie leiden. Ich werde das Zzrou so einstellen, dass Sie sich weit genug bewegen können, um sich zu ernähren, aber nicht so weit, dass es schwierig wäre, Sie wiederzufinden.«

Locklear kaute eine Weile auf der Lippe und fragte schließlich: »Ist die Giftwirkung kumulativ?«

»Ja. Und sollten Sie nicht wissen, dass meine Ehre mir das Lügen verbietet, dann werden Sie es zu Ihrem Leidwesen schon bald selbst herausfinden.« Er wandte sich um und reichte Bettnässer ein kleines Gerät. »Nehmen Sie diesen Sender und platzieren Sie ihn, wo kein Äffchen ihn zufällig finden kann. Entfernen Sie sich dabei nicht weiter als acht zum Quadrat Schritt von hier  und nehmen Sie eine Handwaffe und ein Funkgerät mit. Schließlich ist nicht absolut sicher, dass das Gelände unbewohnt ist. Gefangener! Entblößen Sie Ihren Rücken!«

Mit trockener Kehle streifte Locklear Jacke und Hemd ab. Er beobachtete Bettnässer, der den kurzen Weg zurücklief, und hörte kurz darauf das Seufzen einer Luftschleuse. Er wandte sich wie zufällig um und versuchte, ihn im Blick zu behalten. Er sah Dumpfbacke durch das Bullauge zurückstieren. Dann durchzuckte Locklear ein furchtbarer Schmerz, als Scarface ihm die Zinken des Zzrous gleich unter dem Schulterblatt in den Rücken stieß.



Sein erster Eindruck war der von Kälte, der zweite die schmerzhafte Erinnerung daran, dass die Zinken des Zzrous ihm noch immer im Rücken steckten. Locklear richtete sich in eine sitzende Haltung auf und sah sich um. Von niedergetrampeltem, gelblichem Gras und einem erschreckend kleinen Haufen Vorräten auf seinem abgelegten Hemd und seiner Jacke abgesehen, verriet keine Spur, dass jemals ein kzintisches Rettungsboot in der Nähe gelandet war.

»Nach allem, was du weißt, werden sie nie wieder zurückkehren«, sagte er sich und erschauerte. Dann zog er sich die Kleidung wieder an. Mit sich selbst zu sprechen war eine alte, vertraute Angewohnheit aus den Zeiten einsamer Recherche und führte dazu, dass er sich schon wesentlich weniger verlassen vorkam.

Aber da er nun schon daran dachte, war er sich gar nicht mehr sicher, was er mehr fürchtete: die Rückkehr der Kzinti oder das Andauern der Einsamkeit.

»Also machen wir mal eine Bestandsaufnahme«, sagte er und hockte sich neben die Vorräte.

Obwohl eine Kzintiration ihn sicherlich mit drei Mahlzeiten versorgen würde, war das Ergebnis deprimierend: Innerhalb von drei Flatlanderwochen würde er entweder Nahrung und Wasser finden müssen, oder er würde verschmachten  wenn er nicht vorher erfror.

Wenn diese Zone wirklich für Kzinti gedacht war, dann musste sie für Locklear eigentlich zu kalt sein  und so war es auch. Das Wasser wäre trinkbar, und mit Sicherheit konnte er die Tiere essen, die zur Jagdbeute der Kzinti gehörten  wenn sie ihn nicht zuerst fraßen. Er hatte gerade beschlossen, sich an das Ufer des Sees zu begeben, der in nicht genau zu bestimmender Entfernung schimmernd vor ihm lag, als ihm einfiel, dass heimische Tiere sehr wohl über seine Nahrungsvorräte herfallen konnten.

Erneut zog er sich die Jacke aus und stöhnte dabei vor Schmerz. Das kleine Taschenmesser hatte man ihm abgenommen, aber Bettnässer hatte Locklears kompaktes Reisenecessaire nicht allzu sorgfältig untersucht. Locklear klappte das Rasiermesser heraus und benutzte es, um die Schulterklappen von der Jacke abzutrennen. Dann zerschnitt er die dreifach vernähten Stoffstreifen, froh, Kleidung aus synthetisch gewobenem Tuch zu tragen. Er stellte fest, dass der Faden ihm eher in die Hand schnitt, als zu zerreißen. Das war gut; ein einzelner Faden würde damit alle Rationen mit Ausnahme der Wasserschläuche halten können.

Der Armbandcomputer verriet Locklear, dass die Kzinti seit einer Stunde fort waren, und die Stellung, in der der Ersatz für 61 Ursae Majoris, die Kzintisonne, am Himmel hing, sagte ihm, dass ihm noch einige Stunden Helligkeit blieben; es sei denn, die Erbauer des Zoos hätten beim Timing geschummelt.

»Zahlen«, sagte er sich. »Du brauchst bessere Zahlen.« Zahlen konnte er zwar nicht essen, aber vielleicht konnte er sich den Magen füllen, wenn er die richtigen ermittelte.

Auf dem steinigen Grund, auf dem das Rettungsboot gestanden hatte, fand er in den Vertiefungen, welche die Landebeine verursacht hatten, etliche Steine, die durch das Gewicht des Raumfahrzeugs zermalmt worden waren. Er nahm zwei Bruchstücke mit scharfen Kanten an sich. Um einen dritten Stein band er einen Faden, der rund zwanzig Meter lang war, und schwang ihn über den Ast eines von Ranken überwucherten Baumes. Als er dann versuchte, die Rationen an dem Faden hinaufzuziehen, um sie schwebend außer Reichweite zu hängen, sägte der Faden den schwammigen Ast glatt entzwei. Locklear seufzte und begann, Ranken zu sammeln und von Blättern zu befreien. Er schonte die rechte Schulter und bemühte sich, bei der Benutzung des linken Arms die schmerzhaften Zinken des Zzrous zu ignorieren. Schließlich gelang es ihm, aus den Ranken ein Seil zu flechten und die in Plastik eingeschweißten Ziegel aus ledrigem Fleisch daran fünf Meter über dem Boden aufzuhängen. Das Sichern des Wasservorrats erwies sich als weniger kompliziert. Locklear brauchte nur schlanke Ranken durch die Traggriffe der Schläuche zu führen und konnte die Wasserbehälter in zwei Bündeln hochzurren. Er behielt einen Fleischziegel und einen Wasserschlauch, der etwa acht Liter vom wertvollen Nass enthielt.

Und dann machte er die erste wirklich wichtige Entdeckung: Aus dem abgetrennten Ende einer Ranke sickerte Feuchtigkeit. Sie fühlte sich kühl an und brannte ihm nicht auf der Haut. Er nahm allen Mut zusammen und leckte ein Tröpfchen der Flüssigkeit auf, dann saugte er an dem Ende der Ranke. Gutes, klares Wasser, schwach süß schmeckend; was aber war mit schleichend wirkenden Giften? Er beschloss, noch einen Tag abzuwarten, bevor er die Ranken wieder anrührte, auf seinem Gesicht aber stand ein wildes, schmales Lächeln.

Irgendwo innerhalb von acht zum Quadrat Kzinti-Schritten Umkreis lag der Sender, der zu dem verdammten, stechenden Ding in seinem Rücken gehörte. Locklear konnte nicht genau sagen, wie weit er sich von dem Sender entfernen konnte. »Aber das werde ich schon herausbekommen«, verkündete er dem Wind. »Zahlen, Zahlen«, brummte er. Und gerade Strecken. Wenn dieser Hurensohn von haarigem Monster die Wahrheit gesagt hatte  und Kzinti sagten stets die Wahrheit , dann würde Locklear innerhalb von ein oder zwei Schritten bemerken, wann er zu weit gelaufen war. Die Entfernung würde sicherlich in allen Richtungen vom Sender gleich weit entfernt sein, eine Halbkugel, innerhalb derer Locklear sich frei bewegen konnte. Ob ihm gestattet war, an den See zu gehen?

Er suchte sich den Ausläufer des Sees, der seinem Standort am nächsten war, und brach zur Klärung dieser Frage auf. Er markierte auf dem Weg die Stämme von Dschungelbäumen mit einem scharfen Stein, um eine gerade Spur zu hinterlassen. Nun, eine halbwegs gerade. Bei jedem Schritt lauschte Locklear aufmerksam und bewegte sich bedächtig hügelabwärts. Dabei fragte er sich, welches Tier ihn wohl auf den Speisezettel setzen würde.

Das vorsichtige Schreiten ersparte ihm zwar viel Schmerz, aber nicht genug, als dass er damit zufrieden gewesen wäre. Früher einmal, auf der Erde, hatte er die Wärmefühler einer gefangenen Klapperschlange untersucht, mit der diese ihre Beute suchte, und war dabei in die Hand gebissen worden.

Genau so fühlte es sich jetzt an, hinten unter seiner linken Schulter: ein plötzlicher, brennender Schmerz, der anhielt, als Locklear zusammenbrach und sich am Boden wand. Beim Sturz prellte er sich das rechte Schlüsselbein noch einmal. Er rappelte sich auf und torkelte etwa fünf Schritte zurück. Sofort und erschreckend übergangslos war das Stechen verschwunden.

Er fluchte, aber er wusste, was er zu tun hatte: Vorsichtig und sehr langsam ging er wieder vorwärts, bis er den durchdringenden Stich des Zzrous spürte. Er trat einen Schritt zurück, und das Stechen war weg. »Aber es wirkt kumulativ«, brummte er. »Ein Hobby kann ich mir nicht draus machen.«

Er fällte einen kleinen Baum in der Nähe mit Hilfe eines zwischen Steinen gebundenen Fadens. Schließlich gab das schwammige Holz nach, und nur noch einige Ranken hielten den Baum in schrägem Winkel aufrecht. Er hatte einen milchigen Saft, und das Zeug brannte Locklear auf den Fingern. Er wollte verdammt sein, wenn er ausprobierte, ob es ihm auch auf der Zunge brannte. Er konnte sich den Schmier nicht im Wasser abwaschen, weil der See rund einen Kilometer jenseits seiner Reichweite lag. Ob Bettnässer das wohl bedacht hatte, als er den Sender versteckte?

Ursprünglich hatte Locklear geplant, die Entfernung, die ihn von seinem Vorratslager trennte, mit Schritten abzumessen, aber die für Kzinti normale Gravitation machte ihm die Beine schwer, und er wusste, dass er einen genaueren Wert brauchte als die sich stetig verkürzende Schrittlänge eines müden Mannes. Er spulte den Faden, den er zuvor zu einem Knäuel gewickelt hatte, wieder ab, dann setzte er sich und öffnete erneut das Necessaire. Welches lange vergessene Genie auch immer die Rückseite des Hebels am Fingernagelknipser mit einem Fünf-Zentimeter-Lineal versehen hatte, Locklear schuldete ihm etwas. Locklear maß zwanzig solcher Abschnitte ab und markierte die Strecke durch einen Knoten. Dann benutzte er diesen Meter, um den nächsten abzumessen, und knüpfte dort einen weiteren Knoten; dann maß er den dritten und den vierten ab. Mit Fingern, die ihm durch zahlreiche winzige Schnitte schmerzten, schlang er einen Doppelknoten auf der Fünf-Meter-Marke. Bei zehn Metern schlang er drei Knoten und fuhr fort, bis er eine fünfzehn Meter lange Vermessungsleine erhielt; den restlichen knappen Meter Faden beachtete er nicht weiter.

Eine weitere halbe Stunde verging, bis Locklear die Entfernung bis zum Vorratslager ausgemessen hatte, so gut und so gerade es nur ging: 437 Meter. Er gab den Wert in den Armbandcomputer und ruhte sich aus, dann trank er zu viel Wasser aus dem Schlauch.

Das Sonnenlicht warf mittlerweile längere Schatten. Locklear definierte die Richtung, in der die »Sonne« unterging, als »Westen«. Was würde wohl nach Einbruch der Dämmerung geschehen? Würden nächtliche Raubtiere aus ihren Verstecken kommen? Locklear war bereits erschöpft, unterkühlt und benötigte selbst einen Unterschlupf. In einer schmalen Spalte des Vorgebirges häufte er Blätter, die an Palmwedel erinnerten, als Bett auf und schuf sich die bestmögliche Waffe, indem er zwei faustgroße Steine mit zwei Metern Faden verband. Er packte einen Stein und wirbelte den anderen probeweise über dem Kopf durch die Luft. Ein befriedigendes Surren erklang  nach allem, was Locklear wusste, würde die Waffe ihm vielleicht von Nutzen sein, wenn auch nur von geringem.

Das Sonnenlicht täuschte ihn: Es erlosch langsam, obwohl die Sonne noch halb über dem Horizont stand. Locklear gab die Uhrzeit in den Computer ein und überlegte, in welchem Ausmaß die Erbauer sich wohl in dem Bemühen eingeschränkt hatten, eine Planetenoberfläche nachzuahmen, immerhin grenzte hier ein gewaltiger Scheibenkäfig an den anderen. Vielleicht war es auch zu viel verlangt, dass ein Zookäfig für seine Insassen die beste aller möglichen Welten darstellte.



Locklear schlief nicht gut, aber er schlief. Zwischendurch wachte er immer wieder auf; die Stille schien ihn hermetisch von der Umgebung zu isolieren und wurde nur gebrochen, wenn eine gelegentliche Brise die Bäume zum Rascheln brachte. Für die Kzinti normale Mikroorganismen, hatte Bettnässer gesagt; mochte schon sein, Locklear hatte jedoch kein Anzeichen für tierisches Leben gefunden. Beinahe wünschte er sich, er könnte verstohlene Schritte oder die Schreie nächtlicher Jäger hören.



Am nächsten Morgen vermerkte Locklear auf dem Armbandcomputer, wann die Ersatzsonne zu leuchten begann  sie ging nicht etwa am Horizont auf, sondern schien sich auf halber Höhe zum Zenit selbst zu entfachen. Dann machte er sich eine bessere Schlinge für den rechten Arm und setzte sich, um einige Berechnungen in den Boden zu kratzen. Die Nacht hatte dreizehn Stunden und achtundvierzig Minuten gedauert. Wenn die folgenden Nächte länger wurden, dann steuerte er auf einen zähneklappernden Winter zu. Aber das Wichtigste zuerst: FINDE DIESEN VERDAMMTEN SENDER!

Denn das Ding war klein genug, um es in die Hosentasche zu stecken. Und wenn er erst einmal so weit war, dann würde man ihn nicht mehr wie ein Schoßhündchen an der Leine halten können.

Der Wissenschaftler prügelte auf einen Dörrfleischbrocken ein, um ihn aufzuweichen, und schaute sich um, während er an einem Wasserschlauch nippte.

Nach diesem frugalen Frühstück marschierte Locklear in der genau entgegengesetzten Richtung zum Vortag auf der Verlängerung der vermessenen Linie los. Diesmal kam er schneller voran, obwohl er felsige Steigungen hinaufklettern und Schwammbäume als Markierungen fällen musste, um die Sichtlinie so gerade wie möglich zu halten. Er besaß keine Wasserwaage, und so musste er die Steigungen so genau wie möglich abschätzen. Wie schon am Vortag benutzte er die trigonometrischen Funktionen des Armbandcomputers, um die Messwerte zu korrigieren. Dieser verdammte Maschinistenkzin war einer von der Sorte, die sich die Lunge aus dem Leib hecheln würde, um den Befehl seines Vorgesetzten zu erfüllen, und vierundsechzig seiner Schritte mussten irgendwo zwischen sechshundert Metern und einem Kilometer liegen. Oder aber der Sender war ganz in der Nähe des Vorratslagers versteckt; jedenfalls nicht weiter entfernt als einen Kilometer. Locklear dachte noch darüber nach, als das Zzrou wieder zuschlug.

Er versteifte sich, jaulte auf und wirbelte mehrere Schritte zurück. Dann arbeitete er sich ganz langsam vor, bis er den ersten, schwachen, halbherzigen Stich verspürte, zog sich wieder zurück, gab den Wert ein und machte sich auf den Rückweg. Dabei maß er die Entfernung erneut, um sich der Richtigkeit der Werte zu vergewissern. Am Vorratslager angekommen, stellte er fest, dass die beiden gemessenen Entfernungen sich um zweieinhalb Meter unterschieden, und nahm ihren Mittelwert. In südwestlicher Richtung konnte er vierhundertsiebenunddreißig Meter gehen, in nordöstlicher fünfhundertneunundzwanzig; die gesamte Linie war also neunhundertsechsundsechzig Meter lang. Das war vermutlich nicht genau der Durchmesser des Umkreises, aber die beiden gemessenen Punkte lagen auf dem Kreis. Locklear halbierte die Zahl: vierhundertdreiundachtzig. Subtrahierte er von dieser Zahl vierhundertsiebenunddreißig, so erhielt er sechsundvierzig; die Mitte der Linie lag also sechsundvierzig Meter in nordöstlicher Richtung. Er maß diese sechsundvierzig Meter ab und errichtete an der Stelle aus Schwammbaumästen einen Haufen, der höher war als er selbst. Dieser Punkt war, bei Gott, ein Punkt auf dem vollen Durchmesser des Kreises senkrecht zu seiner ersten Linie! Als nächstes hatte er also eine Strecke zu vermessen, die im rechten Winkel zu der bereits vermessenen Geraden stand und durch diese Ästepyramide schnitt.

Es kostete ihn den ganzen Morgen und einen Teil des Vormittags, bis er den Faden so präzise als nur irgend möglich im rechten Winkel angelegt hatte, denn die Genauigkeit dieses Winkels war in der Tat kritisch. Dann machte er sich die Linie entlang auf den Weg und maß beinahe siebenhundert Meter ab, bevor das verdammte Zzrou ihn wieder biss; diesmal war es nicht so schmerzhaft, weil er sich sehr langsam bewegte. Er kehrte zu der Ästepyramide zurück und folgte der Verlängerung der Strecke in die andere Richtung, nur um sicher zu gehen, dass die Zahlen, die er aus dem Armbandcomputer abrief und in den Boden kratzte, auch wirklich richtig waren. Freude durchzuckte ihn intensiver als der Schmerz, als das Zzrou ihn etwas mehr als dreihundert Meter von der Pyramide entfernt getreulich vergiftete  zehn Meter innerhalb des Erwartungsbereichs.

Die ersten drei Grenzpunkte reichten bereits aus, um den Verlauf des Kreises festzulegen; der vierte diente nur der Sicherheit. Locklear wusste, dass er auf dem langen Weg nach Nordwesten an dem Sender vorbeigekommen war; in Kenntnis des genauen Durchmessers hatte Locklear rasch überschlagen, dass der Sender sich rund zweihundert Meter von seiner Pyramide entfernt befinden musste; und nach einem Mittagessen maß er diese Strecke genau ab.

»Das sieht dem fellschleckenden Bastard ähnlich«, brummte er und betrachtete das Dickicht aus orangefarbenen, grün und gelb wucherndem Dschungel. »Wahrscheinlich hat er noch draufgeschissen und es erst dann vergraben.«

Locklear verbrachte eine ganze fruchtlose Stunde damit, schmutzige Büsche und mannshohe Farne aus dem Boden zu rupfen, bevor er es sah, und selbstverständlich war es überhaupt nicht dort, wo er gesucht hatte. ›Es‹ war weder ein verräterisches kleines Erdhäufchen noch der Fußabdruck eines Kzins. Es war eine Gruppe von drei Kügelchen aus milchigem Saft, nicht größer als Wassertropfen, etwa in Kniehöhe am größten Baum auf der Lichtung. Und es besaß genau die richtige Anordnung für die Zehenkrallen eines Kzins.

Locklear umrundete den Baum, der so dick war wie sein Leib, und spähte am Stamm entlang nach oben. Nun sah er weitere Gruppen von milchigen Einstichstellen, und sie säumten in halbwegs regelmäßigen Abständen den Stamm. Noch mehr Abdrücke von Kzintikrallen. Leise rief er, während ihn eine Gänsehaut überlief: »Ketten ade, scheiden tut nicht weh!«, einfach, weil ihm danach war. Und dann fällte er vorsichtig den verdammten Baum; er ließ sich dabei vom Wind helfen, und der Stamm sackte, von den Ranken gehalten, langsam zur Seite, bog sich unter dem eigenen Gewicht und kam schließlich zur Ruhe.

Der Sender, der eher wie ein weiterer Armbandcomputer aussah, nur ohne Armband, steckte in einem Loch, das Bettnässer mit den Krallen in den weichen Stamm am jungen Ende des Baumes gebohrt hatte. Milchiger Saft haftete daran und machte ihn klebrig, und Locklear hoffte, dass dem Kzin die Finger genauso gebrannt hatten wie ihm. Er wischte das Gerät mit Rankenblättern ab und wusch es mit Wassertropfen aus abgerissenen Ranken, dann brachte er es zu seinem Vorratslager.

»Ja, die Schulter tut mir höllisch weh, und die verdammte Schwerkraft stinkt mir auch«, rief er und wandte das Gesicht gen Himmel, »aber jetzt bin ich frei, ihr rattenschwänzigen Hurensöhne!«



Locklear verbrachte eine weitere Nacht am ersten Vorratslager; diesmal machte er sich wenig Sorgen darüber, was ihm während der Dunkelheit zustoßen mochte. Er zitterte vor Kälte, denn seine rechte Schulter gestattete ihm nicht, ein Feuer durch Reibung zweier Hölzer gegeneinander zu entfachen.

Der Sonnenschein flammte dreizehn Stunden und achtundvierzig Minuten später wieder auf, und Locklear gelangte zu dem Schluss, dass die Tage und Nächte in dieser synthetischen Umgebung sich niemals veränderten.

»Es wäre wahrscheinlich ganz schön schwierig, in solcher Umgebung eine Kosmologie zu entwickeln«, überlegte er laut. »Vielleicht ist das sogar Absicht.«

Wenn er das Verhalten einer intelligenten Spezies beobachten wollte, ohne zu riskieren, dass diese zu viel lernte, und wenn er nicht die geringsten Skrupel besitzen würde, so dachte Locklear, dann würde er vermutlich eine ähnliche Abschottung für die Kzinti einführen. Nur dass die Kzinti bereits eine raumfahrende Zivilisation waren, ebenso wie Menschheit. Und Locklear hätte schwören können, dass das benachbarte Gehege dieses unmöglichen Zooplaneten einer der Wildnisgebiete auf der guten alten Erde wie zum Verwechseln ähnlich sah. Er wälzte sein Gedächtnis, bis er sich schließlich genau an den rautenförmigen Umriss des Sees, wie er ihn aus der Umlaufbahn gesehen hatte, und an das erdähnliche Gebiet erinnerte.

»Genau  dorthin  muß ich«, sagte er und nickte in Richtung Südwesten, quer über den See. »Wenn ich nicht vorher verhungere.«

Selbstverständlich wusste er, dass ein Kzin, der ihn suchte, nur den Sender anzupeilen brauchte. Vielleicht fiel das nicht ganz so leicht, wenn das Signal durch Steine oder Erde gedämpft wurde. Eine Höhle mit einer scharfen Biegung würde die Suche vielleicht enorm erschweren. Er konnte die Idee in die Tat umsetzen  mit dem Risiko, eine Ausschüttung zu viel von dem verfluchten Zzrou auf seinem Rücken abzubekommen.

»Na, das weniger Wichtige weniger früh«, sagte er. Zuerst musste er sich um die wirklich entscheidenden Dinge kümmern. Wieder schlief er schlecht, aber wenigstens schien sein Schlüsselbein zu heilen.



Locklear musste sich eingestehen, dass er am nächsten Morgen einen Augenblick der Panik verspürte, als er die alte Grenze in Richtung auf den See überschritt (er hatte zuvor einen Countdown gezählt, bis sich die Ersatzsonne wieder einschaltete, und lag nur um wenige Sekunden neben seiner Schätzung). Doch das Zzrou verhielt sich so unbeteiligt wie ein Hockeypuck.

Der See wies kleine, regelmäßige Wellenbewegungen auf  sind einfach genug zu generieren, wenn man einen Timer an seinem Schwerkraftpolarisator hat, sprach Locklear in Gedanken zu den Erbauern. Der schmale Strand bestand abwechselnd aus Sand und Kies. Keine Fußabdrücke, keine Vögel, noch nicht einmal Mollusken waren zu sehen. Wenn diese gewaltige Arena keine extremen Wetterverhältnisse kannte, dann konnten Spuren im Sand über geologische Zeiträume erhalten bleiben.

Das Vorratslager befand sich noch immer in der Nähe des Landeplatzes der Kzinti, und allmählich wurde es Zeit, ein besseres Versteck dafür zu finden. Locklear fand eines an einer Stelle, an der ein Bach in den See mündete (beruhte die Strömung auf einem Pumpensystem oder auf Regenfall? Er hatte Zeit genug, das herauszufinden); der Bach hatte sich ein Bett durch Basalt geschnitten, und die Mündung war durch Dickicht gut getarnt. Hinter einem niedrigen Wasserfall fand Locklear eine Höhle im Felsbett und brachte mit drei Gängen seine spärlichen Vorräte komplett in das neue Versteck, das über einen soliden Steinboden verfügte. Das Wasser hier schmeckte gut, und erneut kostete er von der Flüssigkeit, die aus abgerissenen Ranken hervorsickerte, denn er beabsichtigte nicht, sich in alle Ewigkeit am Ufer des Sees aufzuhalten.

Der Kanal, den der Bach durch den Basalt geschnitten hatte, verriet Locklear, dass das Gewässer einst ein reißender Strom gewesen war und wieder dazu werden könnte. Außerdem war dem Einschnitt anzusehen, dass der Bach dort seit wenigstens einem Jahrtausend geduldig sein Bett gegraben hatte, vielleicht sogar noch länger.

»Zoo gibt es also schon lange«, überlegte Locklear laut und zuckte zusammen, als ein metallisch klingendes Echo sich in das Murmeln des Wassers mischte. Er bemerkte, dass er mittlerweile von dem Planeten als ›Zoo‹ dachte. Die Welt konnte sehr wohl unbewohnt sein wie der traurige Überrest eines kapitalistischen Traums, der noch heute Touristen nach San Simeon an der Küste des irdischen Kalifornien zog. Käfige für exotische Fauna, aber die Tiere waren lang schon fort. Oder sind sie hier nie ausgesetzt worden? Ein weiteres Puzzle, dessen Lösung vertagt werden musste, bis mehr Teile auftauchten.

Am vierten Tag seines Aufenthalts auf Zoo gelangte Locklear zu dem Schluss, dass das Wasser aller Wahrscheinlichkeit nach gut verträglich war und er beginnen musste, Knollen, dornenbesetzte Nüsse und irgendwie giftig wirkende Früchte, welche er immer wieder voller Misstrauen beäugt hatte, auf ihre Genießbarkeit zu testen. Ich kann das Zeug ausprobieren, während ich um den See herum marschiere. Er nahm sich vor, jeden Tag eine neue Pflanze auszuprobieren.

Die Früchte zeigten im allgemeinen keinerlei Spuren von Nagern. Auf einer weicheren bemerkte er eine Art moosartigen Bewuchs. Er vermutete deswegen, dass die Frucht überreif wäre, und beurteilte daraufhin die Reife aller Früchte danach. Bei Früchten, die furchtbar stanken oder ihm auf der Haut brannten, musste er nicht lange nachdenken, bevor er sie zur Seite legte.

Am siebten Tag versuchte er mit braunem Pflanzensaft eine Karte auf Plastikfolie zu malen, in die vorher Nahrung eingeschweißt gewesen war. Dabei verspürte er plötzlich schwache, punktuelle Bauchschmerzen. Er steckte sich einen Finger in den Hals und erbrach Brocken einer Kzintiration sowie Stücke der Nusskerne, die er zum Frühstück zu sich genommen und nach dem vergeblichen Versuch, sie zu zerkauen, ganz verschluckt hatte. Im Mund hatten sie sich wie weiche Gummikapseln angefühlt und sich mit der gleichen Leichtigkeit hinunterschlingen lassen.

In Locklears Bauch allerdings hatten sie feine Haarwurzeln entwickelt, und noch während er sich auf den Stein erbrach, wuchsen diese Wurzeln weiter und wedelten blind in der Luft. Locklear wiederholte die Prozedur und erbrach eine weitere Nuss. Wie viele davon hatte er eigentlich verschluckt? Drei oder vier? Er glaubte vier, konnte aber nur drei finden. Erst nachdem er noch ein Dutzend der Nüsse aufgebrochen hatte, war er sicher, dass jede davon drei und nur drei der abscheulichen Dinger enthielt. Es waren keine Tiere, aber verspeist hätten sie ihn trotzdem  von innen. Vielleicht sollte er den Planeten lieber ›Herbarium‹ nennen. Ach, zum Teufel  ›Zoo‹ blieb, und er befand sich im Katzenhaus.

Am neunten Tag konnte er den rechten Arm vorsichtig und über kurze Zeiträume bewegen. An diesem Tag stellte er auch fest, dass er die Breitseite des Sees umrundet hatte. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, dann hatte er aus dem Orbit gesehen, dass der stille See etwa dreimal so lang wie breit war. Außerdem stellte er fest, dass er rennen konnte (eine seiner wenigen athletischen Fertigkeiten), und legte trotz der Belastung durch Kzins Schwerkraft vierzehntausend Schritt im Eiltempo zurück, dann zwang ihn die Erschöpfung, hohes Gras zu sammeln und ein Schlaflager aufzuschlagen. Mit anderthalb Metern pro Schritt hatte er an diesem Tag gut und gerne einundzwanzig Kilometer zurückgelegt. Nicht schlecht bei dieser Schwerkraft, lobte er sich. Allerdings meldete sich sein Schlüsselbein wieder.

Nach seiner groben Karte befand er sich nun etwa auf der Mitte der Längsseite des Sees. Am darauffolgenden Morgen wandte er sich daher nach Westen und folgte einem anderen Bach über eine offene, grasbewachsene Ebene.

Dauerlauf wechselte sich mit Ruhepausen ab. Locklear sammelte Knollen, die stromabwärts trieben, und aß eine davon. Er fürchtete, sie müßte einfach giftig sein, denn sie schmeckte nach wilden Erdbeeren.

Drei Tage folgte Locklear dem Bach und ernährte sich fast ausschließlich von diesen köstlichen Knollen. Wasser entnahm er dem Bach, und er lagerte warm in dicken Grasgarben.

Am nächsten Tag erspähte er ein gewaltiges, sich im Nordwesten erhebendes Massiv aus dunklem Basalt. Er füllte zwei Liter Wasser in einen leeren Schlauch und setzte alles auf eine Karte. Das war ein guter Entschluss, denn als er am nächsten Tag mit schmerzender Brust innehielt und aufschaute, sah er, wie dunkle Wolken von Norden heranzogen und einen grauen Niederschlagsschleier hinter sich herschleiften wie eine Braut die Schleppe. Der Bach, nun weit unter Locklear und Kilometer entfernt, schwoll rasch zu einem breiten Fluss an, welcher Locklear zurück zum See geschwemmt hätte. Doch der Mensch stand nun an einem steilen Felshang und erblickte auf den Gipfeln in der Ferne das Glitzern von Wasser. Da wusste er, dass er im Hochland nicht an Durst zugrunde gehen würde. Außerdem folgerte er aus den aufgewühlten, wie zerfaserte Baumwolle aussehenden Wolken jenseits dieser Gipfel, dass er den Wänden seines Käfigs schon sehr nahe war.



Selbst einem geübten Läufer musste der zwei Kilometer hohe Anstieg zu den Felsspitzen angesichts der zu hohen Schwerkraft entmutigend erscheinen. Locklear hielt daher auf einen Hügel mit sattelförmigem Rücken in nur eintausend Metern Höhe zu, über den die Regenfront erst vor kurzem hinweggezogen war. Einem angeschwollenen Bach folgte er bis zu dessen Quelle. Der Gletscher, den er dort vorfand, war nicht sehr groß, aber das Eis am Rand des Sattels lehnte gegen eine Energiewand, die alles in den Schatten stellte, was er in dieser Hinsicht je aus der Nähe gesehen hatte.

Die Wand war vollkommen transparent und nur durch ihre Auswirkungen und die unheimliche Schwärze dahinter erkennbar. Das Feld war furchtbar kalt, schnitt offenbar durch die Hügel und Berge und markierte die Grenze der Kzin-Zone durch eine Barriere aus Eis. Locklear wusste, dass sie nur deswegen eben erschien, weil die Krümmung sehr allmählich verlief. Als er einen Stein gegen die Wand schleuderte, verlangsamte das Geschoß abrupt und geräuschlos, als prallte es auf ein meterdickes Kissen, dann glitt es nach unten und fiel schließlich auf den kleinen Gletscher.

Hügelaufwärts und nach unten säumte Eis die Innenseite der Feldwand. Locklear trat näher und spähte durch das unsichtbare Polster. Etwa einen Kilometer entfernt erblickte er eine weitere Linie aus Eis. Zwischen den beiden Eissäumen erstreckte sich nackter Basalt, so kompromisslos ungeformt wie die Oberfläche eines Asteroiden. Der Großteil davon lag so sehr in Dunkelheit, dass sie gestaltlos erschien, nur Reflexionen von Eislinsen auf beiden Seiten sprenkelten den finsteren Basalt hier und da mit Lichtflecken. Diese waren kristallklar zu sehen und ohne die übliche Verschwommenheit von Objekten, die die Entfernung mit sich brachte. Und so begriff Locklear, dass er ins Vakuum starrte.

»Also können sich die Zoobesucher bequem mit Hilfe von Schwerkraftpolarisator-Plattformen zwischen den Käfigen bewegen«, sagte er laut  und ärgerlich, denn deutlich konnte er in der nächsten Zone gigantische, hoch aufragende Gold- und Fichtenkiefern ausmachen. Das war eine Erd-Zone, da konnte gar kein Zweifel bestehen  aber Anzeichen für Tiere ließen sich auf diese Distanz nicht feststellen, und aus irgendeinem Grund erfüllte das Locklear mit wilder Befriedigung. Mit jeder Faser seines Seins sehnte er sich danach, diese undurchdringlichen Barrieren zu überwinden, und die Vision hochgewachsener Nadelbäume trieb ihm die Tränen in die Augen.

Seine Füße fühlten sich an wie Eisblöcke. So nah an dem Eis des Randwalls wuchsen keine Pflanzen mehr.

»Ihr seid gut, aber ihr seid nicht perfekt«, sagte Locklear an die Erbauer gewandt. »Ihr könnt die Wärme nicht ganz daran hindern, durch die Energiewände aus den Gehegen zu entweichen.« Daher die gefrorene Luftfeuchtigkeit und das Fehlen von Vegetation entlang des Randes und der stärkere Regenfall, wenn die Wolken an den kalten Grenzwall stießen.

Locklear spähte über den gewaltigen Bogen dieses Eisrandes und bemerkte, dass die Gefängniszone wie eine flache Schüssel geformt war, auch wenn sich im Tiefland einzelne Hügel und Bergspitzen erhoben. Habt ihr die natürlichen Konturen alter Krater benutzt? Oder habt ihr sogar die Krater selbst fabriziert? Ein Bauprojekt wie dieses musste unzählige Geheimnisse enthalten, deren Aufschlüsselung der Menschheit von größtem Nutzen sein würde. Und all das war schon unglaublich lange Zeit hier.

Hie und da schillerten Flecke in brillanten Farben in der Schüssel, vielleicht Blumenfelder. Ohne die Hilfe von Tieren könnten sie sich nicht sehr weit ausbreiten. Der Wind verteilt die Samen längst nicht so stark. Verflucht, dieser Zoo ist niemals vollendet worden!

Er ging auf der eigenen Spur zurück. Es hatte keinen Sinn, in solch unfreundlicher Umgebung ein Lager aufzuschlagen. Bei jedem plötzlichen Pfeifen des Windes blickte er auf und suchte nach dem Kzintischiff, von dem er wusste, dass es jederzeit wieder eintreffen konnte. Er musste eine Höhle finden oder sich eine graben, und letzteres erforderte Werkzeuge.

Am späten Nachmittag fand Locklear, während er an der Kante einer tiefer gelegenen, welligen Ebene Grasbündel zusammenschnürte, das Holz, auf das er eigentlich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Holz horizontal wachsen könnte. Von einer dünnen Rinde überzogen, die ähnlich aussah wie die Umgebung, lag es dicht unter der Oberfläche. Ähnlich wie Bambus besaß es in regelmäßigen Abständen kurze Wurzeln. Ein Kzin, verflucht sei sein haariger Balg, hätte vermutlich von Anfang an gewusst, wonach er suchen musste.

Das Gehölz  Locklear taufte es ›Shambus‹  wuchs parallel zum Boden und pfeilgerade. In regelmäßigen Abständen sprossen seine Blätter hervor; harte, hohle Segmente speicherten Wasser. Einige Exemplare waren so dick wie Locklears Oberschenkel und zehn Meter lang. An den Enden verjüngten sie sich zu verzweigten Wachstumsspitzen. Ohne etwas zu ahnen, war Locklear länger als eine Woche über potenzielle Wanderstäbe, Bauabstützungen und Flöße marschiert. Er zog einen Stab von den Dimensionen eines Speers hervor und schnitzte ihn glatt.

Sein Necessaire eignete sich zur Präzisionsarbeit, aber fürs Grobe benötigte Locklear etwas anderes. Er zog sich zahllose Blasen und Abschürfungen an den Händen zu, als er aus einem kieselschieferartigen Stein, den man allerorten in Spalten an Basaltblöcken finden konnte, ein Axtblatt herstellte. Und es kostete ihn zwei Tage, zu erlernen, wie man das Blatt dauerhaft an einem Shambusgriff befestigte. In dieser Zeit lebte er hauptsächlich von Knollbeeren und den Körnern der Grasähren. Und in dieser Zeit stieg sein Respekt vor den ersten werkzeugbenutzenden Lebewesen gewaltig.

Mittlerweile fühlte sich sein rechter Arm wie neu an, und die Wiederentdeckung primitiver Technik wurde zu Locklears Hauptbeschäftigung. Als er am Rand der Basaltspitzen entlangtrottete, war er so sehr damit befasst, Shambusfasern zu einer Kordel zu flechten, aus der er einen Bogen zum Feuermachen bauen wollte, dass er den wichtigsten Augenblick seines Lebens beinahe verpasst hätte.

Er trat vom Savannengras auf eine raue Fläche, die sich wie übliches trockenes Schwemmland anfühlte, marschierte drei Schritte weiter und trat wieder auf grasbewachsenen Grund. Dann blieb er stehen. Plötzlich kam ihm in den Sinn, wie er als Junge über sandbestreute Fliesen gegangen war, und irgendetwas an dieser alten Erinnerung brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Das Schwemmland besaß wellenartige Muster aus Sand und Kieseln, aber hier und dort gab es nackte Flecken. Und diese Flecken waren so schwarz und so glatt wie maschinell polierter Obsidian.

Locklear stopfte sich die halbfertige Kordel in die Tasche und folgte dem trockenen Schwemmland zu einer sanften Anhöhe, in Richtung auf eine nahe Kluft  und sein Schicksal.



Das Herz klopfte Locklear vor Hoffnung und vor Furcht bis zum Hals. Er stand fünf Meter innerhalb eines perfekt geformten Torbogens aus Obsidian, der den Eingang zu einer Höhle bildete. Nie hatte sich Sand über den breiten, glatten Fußboden ergossen, und Locklear verspürte die irrationale Sorge, dass seine Schritte etwas bislang Unberührtes entweihen könnten, etwas, das so kalt und rein war wie eine Eishöhle.

Doch entstand auch eine weit rationalere Sorge durch das Portal vor ihm, dessen Verschalung aus dem gleichen Material bestand wie der Fußboden. Die Öffnung war vier Meter breit und genauso hoch. Ein schwach schimmerndes Leuchten wie von einem Film aus Spinnfäden überzog sie und strahlte kaum genug Licht aus, als dass Locklear sein Spiegelbild auf dem Film erkennen konnte. Über die abgerissene, abgemagerte, fassbrüstige Erscheinung mit ihren Bartstummeln und den zerfetzten Flugklamotten hätte er am liebsten laut gelacht. Aber all das warnte ihn, dass er vielleicht nicht alleine war.

Er fühlte sich albern dabei, aber nachdem er sich zweimal geräuspert hatte, brachte er hervor: »Jemand zu Hause?«

Echos … mehrere. Mehr als der kleine Eingangsraum überhaupt erzeugen konnte. Locklear stieß seinen kräftigen Wanderstab aus Shambus in den schillernden Film und sprang zurück, als weiter hinten helleres Licht aufflammte.

»Vielleicht verzehrst du ja nur tierisches Gewebe«, sagte er mit zitterndem Lachen. »Na …« Er nahm die Pinzette aus dem Necessaire und rupfte von einer ausgetrockneten Blase auf seiner Handfläche etwas Haut ab und schnitt sich dann (bemerkenswert lange) Fingernägel ab. All das warf er gegen den Film.

Nur das leise Prasseln, mit dem die Gewebeteilchen drinnen auf den Obsidianboden rieselten. So still war es hier. Mit der rechten Hand hielt er das zugespitzte Ende des Stabes wie eine Lanze vor sich, mit der linken streckte er die Handaxt vor. Er war schließlich Rechtshänder, und so wollte er lieber die linke Hand einbüßen … Er spürte nichts, aber als er langsam durch das Portal trat, flutete Licht auf der anderen Seite auf, und Locklear zog sich eilig zum Eingang der Höhle zurück.

»Jetzt stell dich mal nicht so an, Mensch«, schalt er sich. »Was hast du gesehen?«

Eine lange Passage mit Abzweigungen; Wände ohne Schilder oder andere auffällige Markierungen; Licht, das einfach aus den Obsidianwänden zu leuchten schien, nicht zu hell, aber reichlich irritierend. Locklear atmete mehrmals tief durch, dann ging er wieder in die Höhle. Diesmal blieb er stehen, als das Licht erneut aufflammte und das künstliche Gewölbe überflutete. Als er am anderen Ende der Passage, etwa zweihundert Meter entfernt, ein weiteres filmüberzogenes Portal erblickte, war sein erster Gedanke: Kommt man hier direkt von Kzersatz nach Newduvai? Er konnte sich nicht entsinnen, wann er begonnen hatte, die Kzin-Zone im Geiste ›Kzersatz‹ und das benachbarte erdähnliche Gehege ›Newduvai‹ zu nennen.*



* ›Newduvai‹ ist eine Verballhornung von ›Olduvai‹, einem Schluchtsystem in Tansania südöstlich der Serengeti. In den Ablagerungen dort sind zahlreiche Fossilienfunde von Vorzeit-Hominiden gemacht worden, am wichtigsten wohl die erste Entdeckung von Schädelfragmenten eines Homo habilis durch Louis und Mary Leakey. (Anmerkung des Übersetzers)



Locklear eilte zum gegenüberliegenden Portal, und das Echo seiner Schritte hallte durch die von der Passage abzweigenden Korridore. Reif glitzerte an der Verschalung, und der Stab wollte sich nicht mehr als einen halben Meter durch den schimmernden Film schieben lassen. Locklear sah, dass seine ausgeatmete Luft auf dem Film zu Nebel kondensierte. Der Widerstand fühlte sich an wie der eines Schwamms, wurde jedoch stärker, je fester er drückte. Vermutlich handelte es sich hier um eine Erweiterung der verdammten Energiewand. Wenn sein Orientierungsvermögen ihn nicht trog, dann musste er sich nun mehr oder weniger genau am Rand von Kzersatz befinden. Ohne Zweifel wusste jemand oder etwas, wie man diesen Feldwall durchdrang, wozu sonst wäre das Portal gut gewesen? Aber Locklear wusste genug über Kraftfelder und Energieschirme, um vor dem Versuch zurückzuschrecken, sie zu durchdringen, ohne Näheres darüber zu wissen. Und wenn ihm das Durchbrechen des Feldes gelang, stellte er vielleicht eine Verbindung zum Vakuum her. Und sollten seine Vermutungen bezüglich der Erbauer von Zoo richtig sein, dann befand sich genau ein solches Vakuum jenseits des Portals.

Seufzend drehte Locklear sich um und zählte auf jeder Seite neun Seitenkorridore mit dunklen Öffnungen. Er wählte den ersten zur Rechten. Unverzüglich flammte Licht auf. Locklear riss vor Staunen den Mund auf und keuchte.

Der Korridor war fünfzig Meter lang, und eine Reihe würfelförmiger, durchsichtiger Behälter über der anderen säumte die Wände. Einige der Behälter waren winzig, andere von der Größe eines kleinen Zimmers. Und in jedem der Behälter schwebte, langsam rotierend, ein Tier, jedes offenbar in einem eigenen Schwerkraftpolarisatorfeld. Einige der ausgestellten Geschöpfe kamen Locklear bekannt vor, von anderen hatte er Bilder gesehen. Alle, die er identifizieren konnte, stammten von der Heimatwelt der Kzinti. Locklear wusste, dass viele Museen konservierte Exemplare der Tierwelt aufbewahrten, und sagte sich, dass die Wut, die er darüber in sich aufsteigen fühlte, völlig unangemessen sei. Nun, bist du nun ein Ethologe oder nicht, du Trottel? fuhr er sich selbst im stillen an. Du bist nur deswegen sauer, weil man das Verhalten toter Tiere nicht mehr untersuchen kann. Und doch  selbst wenn er das in seine Überlegungen miteinbezog, fühlte er noch immer rechtschaffene Entrüstung über die Erbauer, die sich zwar wie Abgötter aufführten, ihre ›Schöpfung‹ jedoch nicht perfekt zuwege brachten. Solche Verantwortung hätte er niemals freiwillig auf sich genommen. Noch ahnte er nicht, dass er selbst vor ganz ähnlichen Entscheidungen wie die Erbauer stand.

Er hielt vor einem schwebenden Vatach inne, einem flinken, hasengroßen, haarlosen Wühltier, das sehr wohlschmeckend sein sollte, aber zu sanft war für Kzinti-Sport. Auf keinem einzigen Behälter befanden sich Symbole, aber es gab viele Vatachs, die sich alle voneinander unterschieden.

Wie viele Geschlechter gab es denn? Er konnte sich nicht erinnern. »Aber ich wette, ihr schon«, sagte er laut zu den Erbauern.

Er ging weiter und erschauerte, als er unheimliche Biester mit reißzahnbewehrten Mäulern und ledrigen Flügeln sah, bewunderte stummelbeinige Geschöpfe, die so groß wie ein Pferd waren und so schwer wie ein Rhinozeros sein mussten. Alle befanden sich in einer Art Fetalhaltung, auch jene, die ganz offensichtlich ausgewachsen waren.

Locklear zog sich wieder zu den Vatachs zurück und legte ohne Absicht die Hand auf die glatte Metallbasis eines Behälters. Zwar war nichts zu hören, aber als er seine Hand wieder wegnahm, klappte die glasähnliche Vorderseite komplett nach oben weg, und das Vatach wurde sanft auf dem Käfigboden abgesetzt, der daraufhin wie anpreisend in Locklears Richtung ausfuhr.

Das Vatach regte sich.

Locklear sprang so rasch zurück, dass er beinahe zu Boden gefallen wäre; dann stürzte er sich vor und drückte fest gegen die Kante des Käfigbodens. Dieser fuhr wieder ein, die durchsichtige Klappe schloss sich, das Vatach schwebte in die Höhe und nahm stocksteif wieder die fortwährende Rotation auf.

»Stasisfelder!« rief Locklear. »Mein Gott!«

Die Tiere waren nicht konserviert. Sie wurden lediglich gelagert, bis Kzersatz bevölkert werden sollte. Vatachs waren essbare Pflanzenfresser  wie lange würde es dauern, bis sie die Kzin-Zone überrannt hatten, wenn Locklear sie freiließ, ohne auch natürliche Feinde freizulassen? Und selbst wenn er ihre natürlichen Feinde freilassen wollte  woran sollte er sie erkennen?

»Tut mir leid, Freunde«, wandte er sich an die kleinen Wesen. »Vielleicht finde ich eine Insel für euch.«

Dann ging er weiter, so wachsam, dass er die Zeit vergaß. Er dachte auch deshalb nicht an die Zeit, weil die Beleuchtung nicht nachzulassen begann, als die Sonne von Kzersatz bei Einbruch der Nacht erlosch, und so trieb ihn nur das Knurren seines leeren Magens zurück an den Höhleneingang, wo er seine Jacke und die verbliebenen Nahrungsvorräte gelassen hatte. Und selbst als er aß, geschah es nur der Notwendigkeit halber; seine Hände zitterten, wenn er in die Dunkelheit hinausstarrte. Denn er hatte alle achtzehn Seitengänge untersucht und wusste, was sich darinnen befand. Und nun war ihm klar, dass er darüber nachdenken musste, ob er selbst den lieben Gott spielen wollte.

Zur Nacht und zu sich selbst sagte er: »Zum Beispiel, ob ich wirklich einen dieser verdammten Kzinti aus der Stasis holen soll.«



Der Armbandcomputer enthielt einhundert Megabytes Daten, das meiste davon über Zoologie und Ethologie. Einige auf Kzin heimische Tiere waren halbwegs intelligent, aber Locklear fand nichts darüber, wie er mit ihnen abstrakte Ideen austauschen konnte.

»Mit Ausnahme der Miezekatzen, von denen es immerhin einundachtzig gibt, wenn ich mich nicht verzählt habe«, sann er am nächsten Morgen, im Sonnenlicht sitzend. »Beschissen, wenn ichs tue. Beschissen, wenn ichs nicht tue. Und verdammt will ich sein, wenn ich weiß, was beschissener ist«, musste er zugeben.

Andererseits war die Frage gar nicht strittig; wenn ein Kzintischiff hierher zurückkehrte, dann würde man ihn früher oder später finden, denn Kzinti waren die besten Jäger des Bekannten Weltraums.

Vielleicht würde er der Besatzung einige Verluste zufügen können, aber es gab kein Hintertürchen, durch das er entkommen konnte. Ein kdaptistischer Kzin würde selbstverständlich einen wunderbaren Verbündeten abgeben.

Vielleicht konnte er einen auf seine Seite bringen oder seine Loyalität gewinnen, indem er ihn  irgendwie  befreite.

Wenn das Kzintischiff nicht zurückkehrte, dann winkte ihm eine neusteinzeitliche Zukunft oder die Rolle als Abgott bei dem Versuch, Kzersatz zu bevölkern, es sei denn …

»Ach Scheißescheißescheiße«, fluchte er schließlich, erhob sich und schritt zur Höhle. »Ich werde einfach den Kleinsten wecken und hoffen, dass er vernünftig ist.«

Aber die kleinsten waren keine Männer; die mickrigsten Exemplare der Ausstellung waren Frauen, deutlich erkennbar an den vier kleinen, hervorstehenden Brustwarzen und dem buschigeren Pelz auf den Schwänzen. Auf ihre Art waren sie beinahe hübsch, denn sie besaßen längere Hinterbeine und kürzere Rümpfe als die größeren, massigen Männer. Alle einundachtzig Kzinti rotierten nackt und in Fetalhaltung zusammengekrümmt vor Locklear. Er beschäftigte sich wieder mit dem Armbandcomputer und seinen Gedanken. Auf sehr unangenehme Weise war er sich bewusst, dass weibliche Kzinti Schwachköpfe waren  wenn er Glück hatte. Man züchtete sie seit Urzeiten darauf, Kinder auszutragen und ihre kriegerischen Männer zu bedienen; in der Kultur der Kzinti waren Frauen wenig mehr als mit äußerster Wildheit beschützte Schoßtierchen.

»Vielleicht brauche ich ja genau das«, brummte er und wählte schließlich die Kzintifrau aus, die von allen am wenigsten wuchtig wirkte. Als er auf die Basisplatte drückte, tat er es mit ungutem Gefühl.

Das Weibchen sank auf den Käfigboden, und dieser wurde ausgefahren. Locklear stand in gebührendem Abstand da, die Axt in der einen und den Speer in der anderen Hand, und versuchte so auszusehen, als hätte er nicht die Absicht, auch nur eine der beiden Waffen zu benutzen. Sein Adamsapfel hüpfte, als die Frau sich aus der Fetalhaltung löste.

Sie riss die Augen so rasch auf, dass Locklear fast glaubte, ein hörbares Klicken zu vernehmen. Sie machte Bewegungen wie jemand, der Spinnweben beiseite wischt, und miaute in einem Ton, der Locklear elend vorkam. Dann registrierte sie den kleinen Mann, der in der Nähe stand, und sprang mit einem Schrei auf. Sie landete auf einem nahestehenden Behälter, der weiter von Locklear entfernt war. Dort duckte sie sich; ihre Augen waren weit aufgerissen, die schirmförmigen Ohren flach an den Schädel gelegt.

Locklear ermahnte sich, nicht zu grinsen und schon gar nicht die Zähne zu zeigen, und fragte: »Ist das dein Dank, dass ich dich zurückgeholt habe?«

Sie blinzelte. »Ihr [etwas, noch etwas] also ein Teufel?«

Das verneinte er und deutete auf die Dutzende weiterer Kzinti ringsum. Er sagte, er habe sie so und nicht anders gefunden.

Wenn Neugier wirklich der Tod der Katze wäre, dann hätte diese dort auf der Stelle sterben müssen. Sie verharrte zusammengekauert und blickte misstrauisch um sich, während sie weitere Fragen stellte. Ihre Aussprache war kaum verständlich; sie benutzte eine Locklear völlig unbekannte Form der Verneinung und sprach zahlreiche vertraute Wörter verlängert aus. Eine allgemeine linguistische Regel lautet, dass abstrakte Konzepte zunächst aus mehreren Wörtern bestehen und erst später von Ungeduldigen auf ein Wort zusammengekürzt werden.

Vielleicht waren ihre verlängerten Worte also primitive Vorformen der heute gebräuchlichen; Gott allein wusste, wie lange sie in der Stasis verharrt hatte. Locklear erklärte ihr, wer er war, aber das reduzierte ihre Feindseligkeit nicht merklich. Von Menschen hatte sie nie gehört, und auch von keiner anderen intelligenten Art außer den Kzinti. Und von der Weltraumfahrt auch nicht. Aber sie fasste neue Ideen mit bemerkenswerter Raschheit und Flexibilität auf, und aus Locklears Benehmen schloss sie viel zu schnell, dass in Wahrheit er eine Heidenangst vor ihr hatte. Als das klar war, ließ sie sich von dem Behälter gleiten wie ein Leopard von einem Ast, entwand ihm, während er noch zögerte, die Handaxt und stieß ihm mit dem Griff in die Rippen.

Ganz offensichtlich hatte Locklear eine sehr, sehr altmodische Kzintifrau wiedererweckt.



»Ihr [etwas, das eine oder andere] Gefangener«, zischte sie bedrohlich und fuhr aus ihren Fingerspitzen einen Satz glänzender Krallen aus, als wollte sie Locklear an ihre Gefährlichkeit erinnern. Sie wandte sich etwas von ihm ab und warf ihm einen Seitenblick zu. »Habt Ihr ein Geschlecht?«

Sein Adamsapfel tanzte erneut, bevor er den Sinn hinter der Frage begriff. Ihr erster Zug war gewesen, die Kontrolle an sich zu reißen, der zweite bestand darin, die Geschlechterrollen zu verteilen. Eine kluge Frau; ja, genau so etwas sollte ein Verhaltensforscher von vornherein erwarten …

»Menschen haben zwei Geschlechter, genau wie die Kzinti«, antwortete er. »Ich bin männlich, und ich bin nicht dein Gefangener. Dein Volk frisst Gefangene. Du bist nicht sehr viel größer als ich, und diese Lanze ist spitz. Ich bin dein Wohltäter. Frage dich doch mal, warum ich dich nicht als Mittagessen aufgespießt habe, bevor du erwacht bist.«

»Wenn Ihr mich essen könnt, so kann ich Euch essen«, entgegnete sie. »Warum schneidet Ihr die Wörter so ab?«

Verwirrende Tempowechsel, aber immer praktisch denkend, ging ihm durch den Sinn. Oja, das ist eine außerordentlich kluge Kzintifrau.

»Ich spreche modernes Kzinti«, erklärte er laut. »Eines Tages wirst du vielleicht erfahren, wie viele tausend Jahre du geschlafen hast.« Er genoss die beinahe menschliche Mimik, mit der sie ihre gelben Augen aufriss, und fuhr unbeirrt fort: »Nachdem ich dich in aller Ehre aus einem Schlaf erweckt habe, der durchaus ewig hätte dauern können, frage ich dich: Was fordert deine Ehre von dir?«

»Dass ich [etwas] Kleidung«, antwortete sie. »Und bevorzugt Ihr mich nackt, so begebt Ihr Euch in meine Schuld.«

»Mir ist es auch kalt«, sagte Locklear. Er hatte die Nahrungsmittel draußen vor der Höhle gelassen, aber er trug die Jacke und zog sie nun aus. »Ich tausche das hier gegen die Axt.«

Sie nahm die Jacke und musterte sie voller Unwillen. Schließlich band sie sich die Ärmel wie die Träger einer Schürze um und bedeckte so die Brüste. Sehr warm konnte ihr damit nicht sein. Deshalb war Locklears Frage ein wenig ungläubig: »Das war es? Jetzt bist du gekleidet?«

»Wie [etwas] der [noch etwas] stets machen«, sagte sie in erklärendem Ton. »Hast du einen besonderen Namen?« Unvermittelt verzichtete sie auf die archaische Anrede.

Er nannte ihr seinen Namen, sie wiederholte ihn mehrmals und brachte schließlich etwas hervor, das wie ›Rockear‹ klang. Ihr eigener Name, sagte sie, sei [etwas, das ein Mensch nur mit allergrößter Mühe und selbst dann nicht perfekt nachahmen konnte], und er lächelte. »Ich nenne dich ›Miss Kitty‹.«

»Wenn es dir so gefällt«, entgegnete sie, und etwas in der Art, mit der sie die Phrase hervorbrachte, flößte Locklear Erleichterung ein.

Er stellte die Shambuslanze ab und schob sich die Axt in den Gürtel. »Wir müssen uns bemühen, einander besser zu verstehen«, sagte er. »Wir sind nicht auf deiner Heimatwelt, ich glaube aber, die Umgebung kommt ihr sehr nahe. Eine Art unfertiger Zoo. Warum erzählen wir uns die Geschichten nicht lieber draußen, wo es warm ist?«

Sie stimmte zu, noch immer vorsichtig, aber nicht mehr feindselig. Dem massigen Kzintimann, der im nächsten Käfig rotierte, warf sie einen Blick zu, aus dem Befriedigung zu sprechen schien.

Dann traten sie in die Wildnis von Kzersatz hinaus, die Kitty aus irgendeinem Grunde ein dünnes Miauen entlockte. Locklear wäre vorher nie auf die Idee gekommen, ein Kzin könnte weinen.

So weit Locklear verstand, mischten sich in Miss Kittys Gefühle die Erleichterung, überlebt zu haben und die gelben Felder und Dschungel noch einmal zu sehen, und die Trauer über die Einsamkeit, der sie sich nun gegenübersah.

Ich zähle nicht, erkannte Locklear. Aber wenn ich ihre Hilfe will, dann sollte ich zusehen, dass ich etwas zähle.

Locklear gelangte bald zu dem Schluss, dass jeder die eigene Aussprache als der anderen überlegen betrachtete. Miss Kitty regte sich über seine verkürzte Aussprache von Kzinti auf, und er wurde nervös, wenn er Geduld mit ihren umständlichen, archaischen Formulierungen haben musste.

Sie gingen zum nächsten Bach, und Miss Kitty lehrte Locklear völlig neue Flüche, als sie mit bloßen Füßen in Dornen trat. Sein Bericht über die Expansion der Kzinti faszinierte sie offensichtlich, ebenso wie die der Menschen und aller anderen raumfahrenden Arten in der Galaxis. Sie nahm sogar seine Beschreibung des Planeten Zoo für bare Münze, auch wenn es nicht den Anschein hatte, als würde sie sie wirklich begreifen.

So bereitwillig nahm sie seine Berichte auf, dass er das Gespräch auf ihre Leichtgläubigkeit brachte. »Hast du schon die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ich lügen könnte?«

»Deine Worte sind eine Beleidigung!« brauste sie auf. »Mein Wohltäter ein Verbrecher? Nein! Ist so etwas für deine Art normal?«

»Jedenfalls eher als für deine«, gab er zu, »aber ich habe keinen Grund, dich zu belügen.  Tut mir leid«, fügte er hinzu, als er sah, dass sie wieder auffuhr. Heutzutage geraten Kzinti nicht in Rage, wenn sie das Wort ›Lügner‹ hören; vielleicht müssen alle Schimpfworte mit der Zeit ersetzt werden, wenn sie durch übermäßige Benutzung an Kraft verlieren.

Dann erläuterte er ihr, wie Menschen und Kzinti zwischen den Kriegen miteinander umgingen, und endete mit dem Hinweis, dass es ganz so aussehe, als braute sich ein neuer Krieg zusammen und dass er allein deswegen hier ausgesetzt worden sei.

Sie sah sich um. »Ist Zoo euer Werk oder unseres?«

»Weder noch. Ich glaube, Zoo ist von einer Art geschaffen worden, von der wir nur sehr wenig wissen: Wir nennen sie ›Outsider‹. Niemand weiß, wie lange sie schon Raumfahrt betreiben, aber es muß sehr, sehr lang sein. Sie kommen ohne Luft und mit nur wenig Wärme aus. Gleich hinter der Energiemauer, die Kzersatz umgibt, habe ich luftlose Korridore gesehen, in denen die kalte Finsternis des Weltalls hängt und die nur ganz wenig Licht erhellt. Dort würden Outsider sich sehr wohl fühlen.«

»Ich glaube nicht, dass ich sie mögen würde.«

Da lachte er auf, und dann musste er erklären, wieso die Zurschaustellung von Zähnen bei ihm kein Zeichen der Verärgerung darstellte.

»Diese Zähne könnten auch keine sehr große Wut ausdrücken«, kommentierte sie seine Erläuterung, und ihre kleinen rosa Ohrenschirme zuckten dabei auf und ab. Er begriff, dass es sich dabei um die Kzintiversion eines schelmischen Lächelns handelte.

Als sie schließlich genug getrunken hatten, kehrten sie zur Höhle zurück, und Miss Kitty erzählte ihre Geschichte. Sie war zu einer Palastprret ausgebildet worden; einer Dienerin und bei Bedarf Konkubine für die Mächtigen in der Ära der Herrschaft von Rrawlrit 8+3.

Locklear sagte, das Suffix ›Riit‹ bedeute unter den modernen Kzinti eine hohe Stellung, und sie gab ein Geräusch von sich, das sehr an ein menschliches Schnauben erinnerte. Rrawlrit sei der arrogante Sohn eines arroganten Sohnes und so weiter. Er behandelte seine Frauen, von denen er viele hatte, gut, so lange sie jung blieben. »Ich war [etwas] als die meisten«, sagte sie, und ihre vierfingrige Hand durchschnitt die Luft neben ihrem Kopf in Ohrenhöhe.

»Zierlich, klein?«

»Ja. Und klug. Außerdem berühmt für mein Aussehen.« Letzteres fügte sie hinzu, ohne sich den leisesten Anschein falscher Bescheidenheit zu geben. Sie sah ihn an, als wollte sie abschätzen, welche seiner … ›Keulen‹ die schmackhaftere wäre. »Bist du berühmt für deines?«

»Äh … nicht dass ich wüsste.«

»Aber du bist nicht unattraktiv?«

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und spürte die rauen Bartstoppeln. »Ich werde als schlank bezeichnet, und bei einigen als … ähem, attraktiv.« Zwei oder drei sind schon »einige«. Nicht viele, aber einige …

»Mit einem Fellanzug wärst du [etwas]«, antwortete Miss Kitty mit dem gleichen Ohrenschlagen wie vorhin.

Er brachte das Gespräch rasch auf Aspekte des Lebens im Palast, denn ganz bestimmt wollte er nicht wissen, was dieses letzte Wort zu bedeuten hatte. Das machte ihn höllisch nervös. Ja, und was bedeutet es nun? Hässlich wie die Nacht? Großartig? Appetitlich? Hör dir an, was die Dame sagt, du Blödmann, und hör auf zu vermuten, was du vermutest.

Sie war in einer Kultur aufgewachsen, in der Frauen gelegentlich eine Regentschaft übernehmen konnten und Männer Duelle über die Frage fochten, ob Frauen ihnen intellektuell gleichwertig seien oder nicht. Die meisten allerdings waren letzterer Ansicht. Miss Kitty dachte anders und hatte es dadurch bewiesen, dass sie in die Palastprominenz aufgestiegen war  indem sie ihre Rückseite benutzte, wie sie sagte.

»Du meinst, du warst nicht besser, als du sein solltest«, kommentierte Locklear die Erzählung.

»Was soll das heißen?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, das ist nur ein altes Sprichwort.«

Sie wartete  nicht sehr geduldig  und schaute alles andere als wohlwollend drein.

»Äh … es bedeutet, dass niemand von dir erwarten konnte, es besser zu machen.«

Langsam nickte sie. Dass sie eine der von ihm benutzten menschlichen Gesten übernahm, entzückte ihn. »Ich habe es zu gut gemacht, Rockear, und die Männer neideten mir meine Macht. Sie überzeugten den Regenten davon, dass ich mit anderen Palastprrets konspirierte, um die Gleichberechtigung unseres Geschlechts durchzusetzen.«

»Und war das wahr?«

Stolz wölbte sie den Rücken. »Ja. Erregt das deinen Anstoß?«

»Nein. Würde dir das etwas ausmachen?«

»Es würde die Lage verkomplizieren, Rockear. Du musst wissen, dass ich Kzintosch  männliche Kzinti  verabscheue und bewundere, hasse und begehre. Ich habe für die Gleichberechtigung gekämpft, weil allgemein bekannt war, dass einige Kzintosch planten, Kzinrret  Kzintifrauen  zu züchten, die nicht mehr sind als Schoßtiere.«

»Ich sage dir das nicht gern, Miss Kitty, aber es ist ihnen gelungen.«

»Schon?«

»Ich weiß nicht, wie lange sie dazu gebraucht haben, aber …« Er zögerte, dann fasste er sich ein Herz und vermittelte ihr die schlimme Nachricht. Schon lange vor der ersten Begegnung von Menschen und Kzinti waren die Frauen zu hirnloser Ergebenheit hinabgezüchtet worden. An ihren modernen Schwestern hätte Miss Kitty mit Sicherheit keine Freude!

Sie musste wieder die Tränen niederkämpfen und erstickte das Miauen mit leisem Zornesfauchen.

Locklear wandte sich ab, denn ihm war klar, dass sie vor ihm nicht verletzlich wirken wollte. Erneut konsultierte er die Enzyklopädie seines Armbandcomputers. In der Frühgeschichte der Kzinti war der Sturz eines Rrawlrit des Siebenundfünfzigsten erwähnt  das ergab 7x8+1. Als Locklear das Datum las, keuchte er laut auf.

»Du brauchst dich nicht zu grämen, Miss Kitty«, brachte er schließlich hervor. »Das ist mindestens vierzigtausend Jahre her; verstehst du, acht zur fünften Potenz erhoben.«

»Das ist sehr, sehr lange her«, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Und noch länger ist es her, dass du hierher geschafft wurdest. Wie ist das eigentlich passiert?«

»Mehrere von uns wurden hingerichtet. Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich mit dem Lordscharfrichter rang. Ich habe ihn mit über den Abgrund in den heiligen See gerissen. Ich konnte nicht schwimmen, weil ich an Armen und Beinen mit schweren Ketten gefesselt war, aber ich habe es versucht. Ich hoffe, er ist ertrunken«, sagte sie und schloss die Augen zu Schlitzen. »Mit ihm Verkehr zu haben, gehörte stets zu den verhasstesten meiner Pflichten.«

Ein kleines Ausrufezeichen stellte sich in Locklears Gedanken auf; er archivierte es für späteren Gebrauch. »Also hast du versucht zu schwimmen. Und dann?«

»Dann lag ich plötzlich nackt auf dem Rücken, und eine sehr eigenartige Kreatur starrte mich an«, antwortete sie mit einem Ohrenzucken und deutete mit einer spitzen Kralle auf ihn. »Du darfst mir nicht übelnehmen, dass ich anfangs aus Furcht gehandelt habe.«

Locklear schüttelte den Kopf und hatte umgehend zu erläutern, was das denn schon wieder zu bedeuten habe; augenblicklich richtete sich das Gespräch auf einen kurzen Austausch über die Nuancen der Gestik. Miss Kitty bestätigte ganz offensichtlich das alte Diktum über Geknechtete: Sie wurden zu Experten, was die Interpretation von Körpersprache betraf, und entwickelten geheime Zeichen, die nur sie selbst kannten. Also war nicht Locklear schuld daran, dass er ständig und völlig unbewusst Signale sendete, die sie zwangsläufig falsch interpretierte. Doch gewöhnte sie sich rasch an seine Gesten, wie er die ihren zu lesen lernte.

»Von allen Kzinti, die ich hätte aus der Stasis holen können, musste ich ausgerechnet dich erwecken«, lachte er schließlich, und auf ihren fragenden Blick fügte er eine Halbwahrheit hinzu: »Ich habe mir die hübscheste ausgesucht und die klügste bekommen.«

»Und die hungrigste«, sagte Miss Kitty. »Vielleicht sollte ich für uns auf die Jagd gehen.«

Er erinnerte sie daran, dass es keine Beute gab. »Du kannst mir bei der Entscheidung helfen, welche Tiere ich freilassen soll. Bis dahin kannst du das hier essen.« Er reichte ihr eine der Kzintirationen.

Pünktlich erlosch die Sonne. Locklear aß sich an Knollbeeren satt, während Miss Kitty einen ganzen Fleischziegel verschlang. Sie erstaunte ihn, indem sie zum Nachtisch einige Knollbeeren verzehrte. Als er sie darauf ansprach, antwortete sie, dass die Kzinti ihrer Zeit durchaus Pflanzen gegessen hatten; warum auch nicht?

»Heutzutage essen Kzintimänner nur Fleisch«, entgegnete Locklear achselzuckend.

»Das sieht ihnen ähnlich«, fauchte sie verächtlich. »Zu meiner Zeit haben auserwählte Krieger nur Fleisch gegessen. Sie behaupteten, es mache sie wild, und wer Gemüse esse, sei nichts als ein Kschauvat, ein dummer Pflanzenfresser; wir Prret waren der Meinung, ihre Ernährung habe lediglich zur Folge, dass sie hoffnungslos aggressiv würden.«

»Das Wort ist heutzutage zu Kschat verkürzt worden«, sagte Locklear sinnend. »Ein bevorzugtes Schimpfwort. Wenigstens brauchst du nicht die Tiere zu essen, die noch in Stasis sind, um zu überleben. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte lautet, dass die Krieger, die mich hier ausgesetzt haben, jeden Augenblick zurückkehren können. Was wollen wir dann tun?«

»Das kommt darauf an, wieviel von dem, was du erzählt hast, zutrifft«, antwortete sie vorsichtig.

»Und wenn ich die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit berichtet habe?«

Ihre Ohren lächelten für sie. »Dann nehme ich meinen persönlichen Krieg da wieder auf, wo ich unterbrochen wurde«, sagte sie.



Locklear spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt, als Miss Kitty sich weigerte, abzuwarten, und den Großteil der Vatachs freilassen wollte. Es handele sich um Nachttiere, die leicht aufzufindende Bauten grüben, beharrte sie, und ja, sie vermehrten sich rasch; dann wies sie auf Exemplare eines geflügelten Scheusals und sagte, diese Tiere würden die Population der Vatachs sehr gut kontrollieren, sollte dies erforderlich werden. Mittlerweile hatte Locklear begriffen, dass die Kzintifrau versuchte, ihn wenn möglich um den Finger zu wickeln  und zu Zähnen und Krallen Zuflucht nahm, wenn das nichts fruchtete.

Erst nachdem sie ihn bedroht hatte, zeigte er ihr, wie man die Käfige öffnete. Dann sah er zu, wie sie erwachende Vatachs an den Beinen packte und sie rasch in die Dunkelheit vor der Höhle entließ. Noch bestehe keine Notwendigkeit, die [etwas] freizulassen, sagte sie; Locklear taufte die geflügelten Biester ›Fledereulen‹.

»Ich hoffe, du weißt, was du da tust«, grummelte er. »Ich würde dich davon abhalten, wenn ich nur wüsste, wie ich das ohne Kampf machen soll.«

»Du würdest ewig damit warten«, erwiderte sie. »Ich kenne die Tiere meiner Heimatwelt besser, als du sie kennst, und schon bald werden wir viele von ihnen brauchen, um uns zu ernähren.«

»So viele nun auch wieder nicht; wir sind schließlich nur zu zweit.«

Die Katzenaugen schenkten ihm einen überheblichen Blick. »Nicht mehr lange«, sagte sie und bescherte ihm den nächsten Schock. »Ich habe in einem dieser Käfige jemand Bekannten erblickt.«

Locklear spürte, wie ihm eine eisige Nadel ins Rückgrat stach. »Einen Mann?«

»Natürlich nicht. Fünf von uns sind für das gleiche Verbrechen hingerichtet worden, und wenigstens eine davon ist mit uns hier. Vielleicht haben deine Outsider sogar uns alle aufgesammelt, als wir in jenem stinkenden Wasser versanken.«

»Das sind nicht meine Outsider«, wandte er ein. »Hör zu, es ist möglich, dass sie uns beobachten, also sei vorsichtig, wenn du ihre Arrangements durcheinanderbringst.«

Miss Kitty geleitete Locklear zu den Kzintikäfigen und schnurrte zufrieden, als sie zwei bekannte Kzintifrauen fand, beides Prrets wie sie und beide für Locklears Geschmack von imposanter Größe.

Miss Kitty legte eine bepelzte Hand auf einen Käfig; sie genoss den Augenblick. »Ich könnte euch jetzt freilassen, meine Kampfesschwestern«, sagte sie leise. »Aber ich glaube, ich sollte damit noch warten. Ja, das wird wohl am besten sein«, wandte sie sich wieder an Locklear, dann kehrte sie sich ab. »Die beiden haben hier lange Zeit gewartet, und sie können weiter warten, bis …«

»Bis du alles unter deiner Kontrolle hast?«

»Genau«, stimmte sie zu. »Aber du brauchst dich nicht zu fürchten, Rockear. Du bist mein Verbündeter, und du weißt zu viele Dinge, die wir erfahren müssen. Und außerdem«, fügte sie hinzu, indem sie sich sinnlich an ihm rieb, »bist du [etwas].«

Da war es schon wieder, dieses Wort, über das er sich solche Gedanken gemacht hatte; es klang so ähnlich wie trralap, und ihm sank das Herz, als ihm klarwurde, dass es nichts anderes heißen konnte als ›süß‹ oder ›niedlich‹.

Er kam sich nicht süß vor; er fühlte sich langsam wie ein Spitz, der an der kurzen Leine gehalten wurde.

Fast ausschließlich mit Hilfe des Tastsinns sammelten sie Gras und bündelten es, um im Höhleneingang ein Schlaflager zu errichten. Miss Kitty rollte sich zu einem schnurrenden, pelzigen Ball zusammen und zeigte keine Scheu, dicht neben ihm einzuschlafen. Als er sich aber von ihr entfernte, da bewegte sie sich mit ihm, bis sie einander wieder berührten. Ohne jeden Zweifel wusste er, dass sie hellwach und teuflisch misstrauisch würde, wenn er sich zu weit in Richtung seiner Lanze und seiner Axt bewegte.

Und dann würde sie es darauf ankommen lassen, und ich will sie nicht töten, überlegte er und lehnte den Kopf an ihre flauschige Schulter. Selbst wenn ich es schaffen könnte, was nicht feststeht. Ich bin nicht mehr Herr der Lage; im Gegenteil, ich habe nun eine Art Frau, und ich bin mir nicht ganz sicher, welche Art Frau sie eigentlich sein will. Es gab mal ein Wort für Frauen wie sie. Vielleicht ist es Miss Kitty egal, mit wem oder was sie es treibt; zum Teufel, sie war eine Palastkurtisane und musste es mit Kerlen treiben, die sie verabscheute. Und sie glaubt, ich sei trralap. Ja, ich, Locklear. Miss Kitty ist eine Dirne, und was soll ich nun tun? Ich wünschte, ich wüsste eine Möglichkeit, sie wieder in diesen verdammten Käfig zurück zu bugsieren … Und dann schlief er ein.



Zu Locklears außerordentlicher Erleichterung schien Miss Kitty am nächsten Morgen an den Käfigen nicht mehr interessiert zu sein. Sie suchten sich ein Frühstück zusammen, und Locklear musste sein Erstaunen verbergen, als Miss Kitty ihn innerhalb einer Stunde ein Dutzend neuer Dinge lehrte. Die Wurzelknolle eines Dornenstrauchs schmeckte wie ein Apfel; die Samenkapseln einiger Rankengewächse waren köstlich; zerschlug man einen unschuldig wirkenden Nusskern zwischen zwei Steinen, erzeugte man eine kleine Stichflamme. Locklear erschien es, als sei in diesen Nüssen eine große Energiemenge gespeichert. Ein Häufchen solcher Feuernüsse, überlegte er, konnte man vielleicht sogar als Waffe verwenden …

Miss Kitty legte trockenes Buschholz in das Feuer und sagte, dass man die Wurzelknollen sehr gut in Kohlen rösten könne.

»Wenn wir nur Ton finden würden, dann könnte ich einige Teller und Tassen brennen, Rockear. Ich habe gelernt, wie man das macht, und ich will häusliche Ordnung etabliert haben, bevor wir diese beiden aufwecken.«

»Und wenn ein Kzintischiff hierher kommt und den Rauch sichtet?«

Das sei ein Risiko, das sie eingehen müssten, antwortete sie, und einige Hölzer würden mit weniger Rauch brennen als andere. Er hielt entgegen, dass sie das Feuer wenigstens weit von der Höhle entfernt entfachen sollten, und wo sie schon darüber sprächen, der Höhleneingang müsse besser getarnt werden.

Sie stimmte, von seinem strategischen Denken beeindruckt, zu, und dann ließ sie sich auf alle viere nieder, um das Erdreich neben einem getrockneten Schwemmbett zu untersuchen. Während er noch ihre geschmeidigen Bewegungen bewunderte, schüttelte sie in einer menschlich anmutenden Geste den Kopf. »Kein guter Ton.«

»Das ist doch nicht so wichtig.«

»Das ist überaus wichtig!« Im Aufspringen fuhr sie zu ihm herum  sie wirkte beeindruckend und furchteinflößend zugleich. »Rockear, wenn irgendwelche Kzintosch hierher kommen, dann müssen wir bereit sein. Dazu benötigen wir die Hilfe anderer  der beiden Prrets. Und du kannst mir glauben, sie werden uns nur dann nützlich sein, wenn sie uns als ihre [etwas] ansehen!«

Sie erläuterte die Bedeutung des Wortes: in etwa »gepaarte Haushaltsvorstände«. Für eine Kzintifrau bestanden die Grundvoraussetzungen für einen Haushalt in einem Schlaflager  das sich einfach beschaffen ließ  und genügend Geschirr für eben diesen Haushalt. Ein Kzintimann benötige noch etwas mehr, sagte sie und verengte die Augen zu Schlitzen: einen Wzai.

»Du meinst eins dieser Messer, die sie alle tragen?«

»Genau. Auch du musst einen in deinem Gürtel tragen.« Aus der Art, wie sie mit den Ohren wackelte, schloss er, dass ihre nächste Erklärung sie amüsierte: »Es ist eine Art … Abzeichen. Normalerweise ist die Klinge scharf, aber ich kann dir keine scharfe Klinge gestatten, und die Spitze muß stumpf sein. Ich zeige dir später, weshalb.«

»Verdammt noch mal, es kann Wochen dauern, das alles herzustellen!«

»Nicht, wenn wir den Ton finden und du dir irgendwie ein Wzai machen kannst. Glaube mir, Rockear; das alles ist unumgänglich. Wenn wir diese Dinge nicht besitzen, wird keine Kzinrret uns gehorchen. Sie müssen von Anfang an sehen, dass wir brauchbare Ernährer sind, echte Anführer mit der Töpferware eines niedergelassenen Stammes und nicht den hölzernen Gerätschaften der Nomaden. Und sie müssen als gegebene Tatsache hinnehmen, dass du und ich [etwas] sind«, sagte sie und rieb sich wieder leicht an ihm.

Unwillkürlich wich er zur Seite und schluckte mühsam. »Miss Kitty, ich will dich nicht kränken, aber … wie soll ich es sagen, Menschen und Kzinti paaren sich nicht.«

»Warum das denn nicht?«

»Ähem. Nun, sie haben es noch nie getan.«

Sie verschmälerte die Augen zu Schlitzen und fragte mit einem leichten Beben der Ohren: »Aber sie könnten?«

»Einige vielleicht schon. Ich jedenfalls nicht.«

»Dann sollten sie es wohl können«, sagte sie wie zu sich selbst. »Ich dachte mir doch gleich, ich spürte etwas Vertrautes, als wir schliefen.« Eingehend musterte sie sein Gesicht. »Warum wechselt deine Haut die Farbe?«

»Weil ich mich aufrege, zum Teufel noch mal!« Er hielt den Atem an und konnte nach einem Augenblick fortfahren, als redete er zu einem kleinen Kind: »Ich weiß nicht, wie das bei den Kzinti ist, aber ein Menschen-Mann kann nicht … äh, sich paaren, wenn er nicht … äh …«

»Wenn er nicht die Absicht verfolgt?«

»Genau!«

»Dann werden wir einfach vorgeben, uns zu paaren, Rockear. Sonst würden die beiden Kzinrret nämlich den Großteil ihrer Zeit auf den Versuch verwenden, deine Partnerin zu werden, und ihre Arbeit vernachlässigen.«

»Bei allen …« begann er, dann schüttelte er den Kopf und lachte lauthals und hilflos. Einst waren menschliche Stammessitten mindestens ebenso kompliziert gewesen, und Miss Kitty war im gesamten Bekannten Weltraum vermutlich die einzige Expertin auf dem Gebiet der Gebräuche archaischer Kzinrrets. »Dann täuschen wir es eben vor … bis zu einem bestimmten Grad. Du kannst dich durchsetzen … bis zu einem bestimmten Grad. Aber wir wollen die Sache nicht auf die Spitze treiben.«

»Und dein Wzai soll auch nicht zu spitz sein«, entgegnete Miss Kitty. »Ich werde zu vermeiden versuchen, dass dein Gesicht die Farbe wechselt«, versprach sie.

»Darum möchte ich bitten«, antwortete er inbrünstig.

Dann schlug er vor, dass er in der Höhle vielleicht das Material für den Wzai finden könnte, während sie draußen nach Ton suchte.

Wie eine jagende Leopardin hetzte sie auf allen vieren davon, und seine Jacke bot einen malerischen Anblick, wie sie ihr gegen den flachen Bauch schlug.

Als er den Höhleneingang erreicht hatte und wieder nach ihr Ausschau hielt, war sie nur noch ein kleiner, rund zwei Kilometer entfernter Punkt, der ein seichtes Bachbett entlangflitzte.

»Vielleicht lügt ihr nicht, und ich habe keinen anderen Verbündeten«, sagte er zu dem dahineilenden safranfarbenen Punkt. »Aber es ist nicht unter eurer Würde, euresgleichen zu täuschen. Das werde ich im Hinterkopf behalten.«



Locklear fluchte, als er innerhalb der Korridore weder eine Werkzeugkiste noch Laboratoriumsausstattung finden konnte. Aber als er feststellte, dass er mit der Spitze des Pinzettengriffs die Schrauben an dem Käfig, der Miss Kitty so lange beherbergt hatte, drehen konnte, rief er einen Segen auf sein Necessaire herab. Nach einigen Minuten Herumprobieren hatte er herausgefunden, dass er die Schrauben einen Viertelkreis drehen und dann den Druck vermindern musste, damit sie hervorkamen, dann eine weitere Vierteldrehung und so weiter. Für jede Schraube neunmal. Als die Käfigabdeckung sich abnehmen ließ, spürte er Erregung in sich aufsteigen. Als es ihm gelang, die Basis zu demontieren, und er feststellte, dass das Gehäuse aus irgendeinem der Myriaden Sorten rostfreien Stahlblechs bestand, wurde das Gefühl noch stärker. Die Beschichtung aus Diamantenstaub auf seiner Nagelfeile lieferte den Beweis, dass der Stahl nicht unzerstörbar war. Das Blech war dünn genug, um gebogen zu werden, und Locklear knickte es, indem er es an der Kante eines anderen Käfigs umschlug. Es würde noch eine Weile dauern, aber er würde seine Wzaiklinge schon noch bekommen.

Und noch zwei weitere Geräte lagen nun vor ihm; beide waren sie wesentlich weiter entwickelt als ein dekoratives Messer. Der Schwerkraftpolarisator sah aus wie ein riesiger Krapfen. Sein Schalter wurde, wie auch der des Stasisgenerators, durch die verschiebbare Käfigtür betätigt, die Locklear ebenfalls demontiert hatte. Die Schalter funktionierten auch auf Fingerdruck. Beide besaßen ihre eigene Energiequelle, und Locklear wagte es nicht, diese genauer zu untersuchen; alles, was vierzigtausend Jahre wartungsfrei und ohne Schaden für die Wesen in der näheren Umgebung funktionierte, war wesentlich diffiziler als die Fertigkeit eines gewissen tollpatschigen Mechanikers.

Locklear benutzte die glasartige Käfigtür als Testgewicht und ermittelte, welchen Schalter er betätigen musste, um das Gewicht in die Luft zu heben. Der andere musste folglich das Stasisfeld aktivieren  und beide Geräte besaßen ähnliche interne Justierregler. Locklear fand heraus, wie man die Drehbewegung des Gewichts abstellte, und als es ihm gelang, die Käfigtür erst nur eine Handbreit über dem Gerät schweben zu lassen und anschließend gegen die Decke zu pressen, bis sie Risse bekam, da erfüllte ihn geradezu Verzückung. Mit einer Gänsehaut betätigte er daraufhin den Schalter des Stasisfeldes. Wer auch immer seine Nase in das Gerät steckte, würde sie so schnell nicht wieder hinausziehen können, es sei denn, er kannte die Funktion dieses unauffälligen Schalters. Locklear sah keine Verbindungen zwischen dem Stasisgenerator und dem Polarisator, aber beide ließen sich aus dem Gehäuse nehmen. Wenn er den Polarisator nach draußen schaffen könnte … Lachend trat Locklear aus der Höhle. Das würde die allergrößte Mißgeburt von Fahrzeug sein, die jemals gebaut worden war, aber die dazu nötigen Techniken beherrschte er.

Locklear versteckte das Gerät im hohen Gras, das in der Nähe wuchs; je weniger seine ›Verbündete‹ wusste, desto freier konnte er seine Pläne verfolgen.

Miss Kitty kehrte am Nachmittag mit einem feuchtnassen Lehmklumpen zurück, den sie in grünlichgelbe Palmwedel gewickelt hatte. Der Ton sei von minderer Qualität, sagte sie, aber er müsse ausreichen … und dann fragte sie ihn, weshalb er mit der Steinaxt auf das Metallstück einschlagen würde. Wenn sie eine bessere Weise wüsste, wie er einen wzaigroßen Metallstreifen abtrennen könnte, als das Blech hin und her zu biegen, dann solle sie es ihm nur sagen, antwortete er ihr. Er sei für jeden Vorschlag sehr dankbar.

Sich wie ein altes Ehepaar zankend, setzten sie sich vor den Höhleneingang und beschäftigten sich mit ihren Steinzeitarbeiten, bis es dafür zu dunkel geworden war. Locklear, auf dessen Händen sich die Hornhaut erst noch zu bilden hatte, musste zugeben, dass Miss Kittys Ausbildung in häuslichen Pflichten offenbar sehr gründlich gewesen war; mit ihren flinken, vierfingrigen Händen formte sie Tonröllchen zu flachen Schüsseln mit dünnen Rändern, die so perfekt waren, dass sie fast von einer Töpferscheibe stammen konnten. Mittlerweile nannte Locklear sie »Kit«, und sie schien ehrlich erfreut zu sein, als er sich lobend über ihr Werk äußerte. Sie hieß ihn warten, bis die einzelnen Stücke in der Sonne getrocknet wären; dann würde sie die Schüsselchen mit krallengezeichneten Mustern verzieren.

Locklear wandte ein, dass Verzierungen Zeit kosten würde, die sie nicht hätten. Sie gab zurück, dass Kzinrrets nicht vom Gebrauchsgut allein leben würden.

Er half ihr, flache Fasern aus den Stängeln von Palmwedeln zu ziehen, und Kit webte sie zu einer Matte zusammen. Dann fragte er, ob diese zum Daraufschlafen bestimmt sei. Mit Sicherheit nicht, gab sie zurück, sondern als Kleidung, wie es der Anstand einer Kzinrret gebot. Locklear ließ nicht locker: Ob sie sich denn wirklich Gedanken mache, wo doch nur ein Mensch da sei, sie zu sehen? Ein Menschen-Mann, erinnerte sie ihn; nur wenn sie ihn offensichtlich als paarungswürdig erachtete, würden die anderen ihn zuerst als Mann und dann erst als Nicht-Kzin sehen. Locklear war ein wenig amüsiert und mehr als nur ein wenig beunruhigt, als sie sich zum Schlafen niederlegten. Sie rollte sich, das Gesicht von ihm abgewandt, zusammen und forderte ihn auf, sich dicht zu ihr zu legen »… wegen der Gesellschaft«, sagte sie.

Ihr letztes Streitgespräch an diesem Abend drehte sich um den kleinen Unterschied zwischen den rigoros aufrichtigen Kzintimännern und ihren Frauen.

»Kit, du kannst den anderen doch nicht sagen, wir hätten uns gepaart, wenn das nicht stimmt«, meinte er.

»Ich kann ihre Fragen ignorieren und sie ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen«, erwiderte sie schläfrig.

»Lässt du da nicht die schmale Grenze zwischen Halbwahrheit und … äh, Unwahrheit verschwimmen?«

»Ich beabsichtige nicht, diese Angelegenheit noch länger zu erörtern«, beschied sie ihn und schnurrte schon bald im Schlaf, aber in das Geräusch mischte sich das leise Knurren eines Raubtiers.



Locklear brauchte noch zwei weitere Tage und musste einmal die Handaxt reparieren, dann hatte er einen gezackten Metallstreifen von dem Gehäuseblech abgetrennt und an rauen Steinen zu etwas geschliffen, das einer Klinge entfernt ähnlich sah.

In der Zwischenzeit errichtete Kit in einer einigermaßen weit von der Höhle entfernt gelegenen Kluft einen offenen Brennofen aus Steinen. Mit ihren wilden Leopardensprüngen suchte sie den näheren Umkreis nach Brennholz ab. Locklear war froh über ihre Abwesenheit; dadurch erhielt er die Zeit, einen lamellierten Shambus-Griff für seine Klinge anzufertigen und die dicksten Shambusstäbe zu sammeln, die er finden konnte. Die Klinge war scharf genug, um die Stäbe rasch zu trimmen, und stark genug, um damit Kraft ausüben zu können.

Am dritten Tag fertigte er gerade Querbalken an, die er mit zu Seilen geflochtenen Fasern an die dicken Shambusstäbe binden wollte, um ein Floß zu bauen, als er bemerkte, dass jemand hinter ihm stand. Im Sitzen wirbelte er mit erhobener Klinge herum.

»Oh«, sagte er und senkte den Wzai. »Tut mir leid, Kit. Ich mache mir noch immer Sorgen über die Rückkehr dieser Kzintosch.«

Sie war nicht amüsiert. »Gib ihn mir«, sagte sie und streckte die Hand vor.

»Den Teufel werde ich tun. Ich brauche dieses Ding.«

»Ich sehe, dass er zu scharf ist.«

»Er muß so scharf sein, damit ich ihn gebrauchen kann.«

»Da weiß ich. Damit ich ihn gebrauchen kann, muß er stumpf sein.« Die Geste, mit der sie die Herausgabe des Wzais forderte, war mehr als ungeduldig.

Er ging in die Hocke und hob den Wzai erneut. Gleichzeitig kniff er die Augen zusammen und sagte: »Verflucht noch mal, ich habe wirklich genug von deinen Launen. Du willst das Ding? Dann komm doch und hol es dir!«

Kit gab ein Geräusch von sich, das viel tiefer war als ein Schnurren und Locklear die Nackenhaare aufstellte. Sie ließ sich auf alle viere hinab und den pelzigen Schwanz hin und her zucken, während sie den Menschen umschlich. Ihr Anblick war atemberaubend. Locklear jagte sie jedenfalls eine wahnsinnige Angst ein.

»Wenn ich mir ihn nehme, werde ich dich verletzen«, warnte sie.

»Falls du ihn dir nimmst«, stellte Locklear richtig. Er machte kleine Schritte im Kreise, um ihr immer genau gegenüberzustehen, und vollführte ruckartige Bewegungen mit dem Wzai, von denen er hoffte, dass sie unvorhersehbar wären.

Verdammt, ich kann jetzt einfach nicht nachgeben. Eine Stichwunde könnte sie umbringen, also darf ich sie nur schneiden. Doch vielleicht war das gar nicht nötig, wenn sie merkte, dass er es ernst meinte.

Aber es war nötig. Sie schrie auf und sprang auf seine linke Seite. Mit der linken Hand schlug sie nach seinem Arm. Er wich seitlings aus, spürte, wie ihr Schwanz sich wie ein Seil um seine Schienbeine schlang, taumelte und wirbelte herum, als sie sich umdrehte, um den Angriff zu wiederholen. Durch reinen Zufall schnitt seine Klinge in ihren Schwanz.

Sie stellte sich aufrecht und hielt den Schwanz mit beiden Händen. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn anklagend an. »Du  du hast meinen Schwanz beleidigt!« fauchte sie.

»Was soll denn das Getue?« stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Sie verschränkte die Arme und wandte ihm den Rücken zu; den Schwanz ringelte sie beschützend zusammen.

»Du besitzt keinen Respekt«, sagte sie, und weil es so aussah, als wollte sie gehen, ließ er die Klinge sinken und erhob sich.

Zu spät bemerkte er, wie groß der Sichtbereich eines Kzins ist. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wirbelte Kit herum und stürzte sich auf ihn. Mit den Händen umklammerte sie seine Handgelenke, schließlich torkelten sie beide über das Gras, und sie legte ihm ihre furchterregenden Fußkrallen auf den Bauch. Dann lagen sie vielleicht drei Sekunden lang ruhig da.

»Lass den Wzai fallen«, knurrte sie, und ihr Gebiss war seiner Kehle sehr nahe.

Locklear hatte sich bis zu diesem Augenblick immer gefragt, ob auch eine sehr kleine Kzinfrau über mehr Körperkraft verfüge als er. Die Antwort auf die Frage war alles andere als ermutigend.

Er spürte, wie spitze Nadeln sich ihm in die Bauchdecke bohrten, sie kneteten, zurückgezogen wurden und wieder zustachen; eine Erinnerung daran, dass sie ihm mit einer einzigen Bewegung die Eingeweide herausreißen konnte. Mit einem leisen, schlitternden Klirren fiel die Klinge ins Gras.

Kit biss ihn leicht in den Übergang zwischen Hals und Schulter, dann brachte sie ihr Gesicht so nahe an seines, dass ihre Nasen sich fast berührten. »Ein Liebesbiss«, zischte sie, ließ seine Hände los und stieß ihn mit den Füßen von sich.

Locklear rollte herum, umklammerte seine Bauchgegend, rang nach Atem und war dankbar, dass Kit vor dem Stoß diese schrecklichen Krallen eingezogen hatte.

Sie nahm die Klinge auf und stellte sich vor ihn. Von ihrer Wut war nichts mehr zu spüren. Warum auch; sie hat ja alles, was sie will, dachte er.

»Sehr schön gefertigt, Rockear. Ich werde ihn dir zurückgeben, sobald ich ihn präsentabel gemacht habe«, versprach sie.

»Lass mich einfach zufrieden, verdammt noch mal«, keuchte er leise.

Mit einem Sprung erfüllte sie ihm diesen Wunsch und hechtete in Richtung des dünnen Rauchfadens davon, der in der Ferne in die Höhe stieg. Wenn jetzt ein Kzintischiff eintreffen würde, dann brauchten die Katzen nur dem Rauchzeichen zu folgen.

Ohne länger zu zögern, trottete Locklear fluchend in die Höhle zurück. Er wischte sich Blutstropfen vom Bauch und vom Hals und eine Träne der Wut von der Wange. Es gab noch mehr Wege, dieser verdammten Mieze klarzumachen, dass man ihm ein Messer anvertrauen konnte. Zumindest einen  sofern er dabei nicht ums Leben kam.

Kit kehrte recht spät zurück und brachte als Friedensangebot Knollbeeren und einen halben gebratenen Vatach mit. Als sie eintraf, war Locklear mit dem Weben einer riesigen, dreieckigen Matte beschäftigt. Ein Segel sei es, erklärte er auf ihre Frage hin, für ein Boot. Sie erwiderte, sie habe das kleine Tier aus einem Impuls heraus getötet, zum Teil, weil es ein Männchen gewesen sei. Ihre Hälfte hatte sie bereits  um der alten Zeiten willen  auf der Stelle verzehrt. Er hatte ihr schon vorher gesagt, dass er rohes Fleisch nicht essen könne, und ganz offensichtlich vergaß Kit niemals etwas.

Locklear schmollte eine Weile und beschwerte sich darüber, dass sie kein Salz hatten. Ein wenig munterte es ihn auf, dass Kit den Wzai aus der Jacke hervorholte, die sie noch immer trug.

»Du hast ihn ruiniert«, sagte er, als er die Farben auf der nun stumpfen Klinge sah. »Ausgeglüht hast du ihn, stimmts?«

»Und die Schneide an den Steinen meines Brennofens abgeschliffen«, gab sie zu. »Möchtest du die Spitze ausprobieren?« Sie legte eine Hand auf die Seite, dort, wo sich bei einem Menschen die Nieren befunden hätten, und kam näher.

»Das ist aber keine großartige Spitze«, sagte er. Sie war abgerundet wie an einem Tafelmesser.

»Versuche es hier«, forderte sie ihn auf und führte seine Hand, dass die stumpfe Messerspitze ihr gegen die Seite drückte. Und als er zögerte: »Willst du nicht?«

In dem Wissen, dass er sie nicht sehr verletzen konnte, stieß er zu und hörte Kit leise maunzen. Dann bot sie ihm die andere Seite, und er wiederholte die Handlung. Misstrauen und Unbehagen stiegen gleichzeitig in ihm auf. Das, sagte Kit, sei die Art, in der man einen Wzai benutzte.

Er runzelte die Stirn. »Du willst sagen, er ist ein Symbol der Macht?«

»Mehr oder minder«, antwortete sie und zuckte wieder mit den Ohren. Dann fragte sie ihn, wie er beabsichtige, mit einem Boot das ausgetrocknete Schwemmland hinabzufahren. Locklear erläuterte ihr seinen Plan, weil er dabei ihre Hilfe benötigte. »Ein Himmelsboot? Ein Kunststück der Menschen oder der Kzinti?«

»Der Menschen«, antwortete er schulterzuckend. Soweit er wusste, war es allein sein »Kunststück«  und würde vielleicht gar nicht funktionieren. Bei seinem anderen Kunststück konnte er sich ebensowenig sicher sein, bevor er es versuchte. Beide konnten ihn das Leben kosten.

Als sie sich wieder zum Schlafen zusammenrollten, wandte Kit den Kopf und flüsterte: »Würdest du mir gern in den Hals beißen?«

»Ich würde dir gern die Gurgel durchbeißen«, brummte Locklear.

»Verletze nur nicht die Haut, Rockear. Ich wollte dich nicht zum Bluten bringen, weißt du, aber ihr Menschen seid so zarte Geschöpfe.«

Sich wie ein Esel vorkommend, stieß er mit der Nase in den Pelz an der Biegung ihrer Schulter und biss fest zu. Ihr Maunzen war ihm mittlerweile vertraut. Und irgendwie war Locklear sich ziemlich sicher, dass es nicht gerade ein Schmerzensschrei war. Sie drängte sich dichter an ihn, seufzte und schlief ein.

Nach Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, verlagerte er sein Gewicht vorsichtig und presste ihr dabei die Knie in den Rücken. Mit einer Hand fuhr er durch das Gras am Rand des Lagers. Kit bewegte sich unruhig. Locklear tastete das Gras nach einem vertrauten Gegenstand ab und fand ihn. Dann zog er die Beine weg und drückte gleichzeitig mit den Fingern zu. Kit wollte sich umdrehen, doch dann zog sie sich zu einer Kugel zusammen, während er mit kribbelnden Beinen auf die Seite hechtete.

Locklear war sich nicht sicher gewesen, ob das Stasisfeld einwandfrei arbeiten würde, wenn der flache Feldprojektor von den Grasgarben verdeckt wurde. Doch ganz offensichtlich brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Seine Unterschenkel blieben noch für etliche Minuten vollkommen taub, denn sie hatten am Rande des Feldes gelegen, als er den Schalter betätigte. Schließlich stapfte er mit den Füßen auf, um die Nadelstiche aus den Gliedmaßen zu vertreiben. Kits reglose Gestalt war in der Dunkelheit des Tunneleingangs kaum zu sehen. Locklear ertastete den Wzai, nahm ihn an sich, ging unsicheren Schritts zu Kit hinüber und fiel auf die Knie  unabsichtlich.

Zitternd blieb er eine halbe Minute in dieser Position, dann erhob er sich vorsichtig.

»Stolpere jetzt über sie, und du könntest für alle Ewigkeit hier liegenbleiben«, sagte er laut. Dann zog er die schwere Rolle Faserseil herbei, in das er seinen superreißfesten Faden geflochten hatte. Es gab nicht genug Licht, als dass er sich seiner Arbeit hätte sicher sein können, deshalb legte er sich auf die Segelmatte im Höhleneingang. Eins stand jedenfalls fest: Kit würde auch morgen früh noch da sein.

Als er aufwachte, fühlte er sich zunächst desorientiert, dann eilte er zum Höhleneingang. Kit lag so reglos wie aus Stein gemeißelt auf der Matte. Die Outsider hatten vermutlich einen guten Grund, die Gefangenen in einem Feld der Schwerelosigkeit rotieren zu lassen, also konnte er Kit dort nicht tagelang  wochenlang!  liegen lassen, auch wenn der Gedanke seinen Reiz hatte. Er beschloss, dass ein Tag ihr nicht schaden würde, und machte sich eilends daran, das Flugboot fertigzustellen. Der Polarisator war an der Unterseite des Floßes festgezurrt, und darüber befand sich ein Schlitz im Shambus, sodass Locklear den Schalter und die Regler erreichen konnte. Die Querbalken darunter hielten den Polarisator über dem Boden.

Mit Furcht und Faszination zugleich setzte Locklear sich in die Mitte des Luftfloßes und schnallte sich mit Sicherheitsgurten aus Fasergeflecht fest. Mit der Linken griff er nach unten, vergewisserte sich, dass die Regler zurückgestellt waren, und legte den Schalter um.

Nichts. Noch nichts. Als er den zweiten Regler halb nach oben geschoben hatte, begann das Floß sich sehr langsam vom Boden zu heben.

Locklear stieß ein Johlen aus  und dann kippte das verdammte Ding zur Seite, bevor er den Schalter wieder umlegen konnte. Das Floß prallte seitlings auf den Boden und legte sich mit einem Stoß, den Locklear bis in die Zähne spürte, flach.

Okay, dann neigte das verwünschte Ding also zum Kippen! Es benötigte einen Kiel  einen schweren Stein an einem kurzen Seil. Oder einen kleinen Stein an einem langen Seil.

Über dem Sitz des Floßes errichtete er ein Gerüst aus zwei kurzen Shambusstäben und einem dicken Querbalken. Dann vergrößerte er das Loch im Floßkörper. Auf diese Weise erhielt er auch eine bessere Sicht nach unten. Er nahm das Seil, mit dem er eigentlich Kit hatte fesseln wollen, und befestigte daran einen Stein, dessen Gewicht er auf zwanzig Kilogramm schätzte. Dann führte er das Seil durch das Loch und wickelte den Großteil seiner fünfzehn Meter Länge um den Querbalken. Als er damit fertig war, seufzte er, schaute auf die Sonne, die sich dem Westen zuneigte, und versuchte es erneut.

Das Floß neigte nach wie vor ein wenig zum Kippen, aber indem Locklear langsam Seil gab, gelang ihm die Steigerung der Schwebehöhe seines Vehikels auf zehn Meter. Wenn er sein Gewicht verlagerte, konnte er die kleine Plattform in beliebige Richtungen neigen, aber bewegen ließ sie sich nur in die Richtung, in die der Wind wehte. Durch vorsichtiges Justieren der Kontrollen stieg Locklear weiter auf, bis der schwere Stein sich vom Boden löste und am Ende des Seils behäbig hin und her schwang. Und dann trieb das Flugboot im Wind.

Locklear reduzierte die Leistung und zog das Kielgewicht wieder ein, bis das Floß landete, dann machte er sich an das Ausarbeiten der erforderlichen Verbesserungen. Höhere Stützen waren nötig, damit er unter dem Floß arbeiten konnte; eine bessere Möglichkeit, das Gewicht hinabzulassen und heraufzuzerren; und ein kräftiger Shambusmast für das Segel  nein, besser ein zweiteiliger Mast, mit den beiden Seitenpfosten in einen schmalen A-Rahmen gestützt. Er brauchte nicht hoch zu sein  mehr als ein kurzes, zum Kreuzen geeignetes Katbootsegel konnte Locklear im Augenblick auch gar nicht bewältigen. Und wo er schon dabei war: Ein Paar Shambusstangen mit Gewichten am einen Ende und mit dem anderen drehbar am Floß gelagert, würden das Luftfahrzeug noch weiter stabilisieren.

Locklear arbeitete daran bis eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Dann trug er das Kieltauwerk in die Höhle. Er knüpfte eine leicht gleitende Schlinge und versuchte, sie über Kits Hände zu werfen, die sie vor dem Kinn zusammengefaltet hatte. Schließlich fiel die Schlinge korrekt über ihre Handgelenke, und Locklear zog sie fest. In sicherem Abstand umrundete er die Kzin und legte ihr die Leine mit leichtem Rucken um den Hals, dann schlang er sie ihr über den Rücken, erneut um den Hals, dann um die angezogenen Beine. Ihm gelangen zwei halbe Schläge, bevor ihm das Seil ausging. Er holte die Shambuslanze und legte Kit die Spitze an die Kehle. Dann schaltete er mit der Zehe das Stasisfeld ab.

Unverzüglich setzte Kit ihr Schnurren fort. Locklear übte mit der Lanze leichten Druck aus, und als Kit erwachte, brauchte sie einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie gefesselt war. Sie legte die Ohren flach an den Kopf. Ihr Grinsen hatte nichts mit Amüsiertheit zu tun. »Du hast mich betäubt, du kleiner Vatach!«

»Nein. Schlimmer. Pass auf.« Mit der freien Hand deutete er auf ihr Gesicht und hielt ihren Blick fest. Dann drückte er mit der Zehe unauffällig auf den Schalter und sah zu, wie sie sich zu einem reglosen Ball zusammenrollte. Er zog einmal heftig an dem Tau, und die halben Schläge lösten sich. Mit einiger Mühe zog er das Seil wieder an sich, bis nur die Schlinge um ihre Handgelenke blieb. Dann trat er wieder auf den Schalter; sie erwachte, und als sie sich ihm zuwandte, deutete er dramatisch auf sie. »Ich habe deine Fesseln gelöst«, sagte er. »Aber ich kann dich jederzeit wieder binden  oder dich in Schlaf versetzen«, fügte er mit mühsamem Grinsen hinzu und hoffte, dass sie seinen schäbigen Mumpitz für Magie halten würde.

»Darf ich aufstehen?«

»Das kommt darauf an. Begreifst du, dass ich dich jederzeit und auf der Stelle besiegen kann, wann immer ich will?«

Kit bewegte die Hände und starrte fauchend die Schlinge an. Dann versuchte sie, das Seil zu zerbeißen.

»Hör auf damit! Beantworte meine Frage!« fuhr er sie finster und unnachgiebig an, die Zehe druckbereit auf dem Schalter.

»Anscheinend bist zu dazu in der Lage«, gestand sie widerwillig.

»Ich hätte dich im Schlaf töten können. Oder eine andere Prret aus der Stasis erwecken und sie zu einer Gefährtin machen. Ich hätte alles tun können, Kit.« Sie nickte langsam und wirkte dabei fast menschlich. »Schwörst du, mir von nun an zu gehorchen und mich nie wieder anzugreifen?«

Sie tat es nicht gern, aber sie sagte: »Ja. Ich  ich habe dich falsch eingeschätzt, Rockear. Wenn alle Menschen tun können, was du vermagst, so ist es kein Wunder, dass ihr die Kriege gewonnen habt.«

Locklear erkannte auf der Stelle, dass seine kleine Farce ihn später in Teufels Küche bringen könnte. »Das ist mein eigenes, besonderes Kunststück; wahrscheinlich funktioniert es bei einem männlichen Kzin gar nicht. Aber ich habe auf jeden Fall dein Wort. Wenn du das vergisst, dann wird es dir leid tun. Dafür würde ich sorgen. Kit, wir brauchen einander  so wie ich ein Messer mit scharfer Klinge brauche.« Er senkte den Arm und bot ihr eine Hand. »Na los, komm nach draußen und hilf mir. Es ist schon fast dunkel.«

Erstaunt stellte Kit am Sonnenstand fest, dass sie beinahe einen ganzen Tag »verschlafen« hatte. Aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass Locklear viele Stunden mit dem Bau seines Flugboots verbracht hatte. Dann fiel ihr ein, dass ihr Brennofen mittlerweile abgekühlt sein musste und die Schüsseln und der Wasserkrug in der primitiven Kammer warteten.

»Darf ich meine Töpferware holen, Rockear?«

»Was, wenn ich nein sage?«

»Dann hole ich sie morgen.«

»Geh schon, Kit. Bald wird es dunkel.« Er sah zu, wie sie durch das hohe Gras davonschoss, dann eilte er in die Höhle. Er musste den Stasisgenerator dahin zurückbringen, wo er ihn weggenommen hatte, oder Kit würde mit absoluter Sicherheit begreifen, was vor sich gegangen war, und eines schönen Morgens würde er an Händen und Füßen gefesselt erwachen  wenn es nicht noch schlimmer käme.



Locklear brauchte kein Lob für die Töpferware zu heucheln; Kit besaß offensichtlich ein Talent für Handarbeiten, und an diesem Abend speisten sie von verzierten Tellern. Er spürte ungewohnte Ehrerbietung in ihren Worten, als sie fragte: »Hast du schon eine Stelle für das Haus erwählt?«

»Nein, ich finde, wir müssen dazu noch ein wenig die Gegend erkunden. Wir brauchen eine versteckte Stelle, die wir verteidigen und von der wir uns zurückziehen können und die Wasser, Feuerholz und Nahrungsquellen besitzt  nicht so etwas wie diese Höhle. Und ich benötige deine Hilfe, um die richtige Entscheidung zu treffen, Kit.«

»Das müssen wir getan haben, bevor wir die anderen erwecken«, sagte Kit, als wäre es ein Nachsatz zu seinen eigenen Erwägungen. »Und zwar bald, wenn wir die Kzintosch gebührend empfangen wollen.«

»Hör auf zu nörgeln«, erwiderte er. Er blies sich auf die schwieligen Handflächen und streckte sich in voller Länge auf dem Schlaflager aus. »Als erstes müssen wir uns darum kümmern, dass das Flugboot funktioniert«, sagte er und klopfte neben sich auf das Gras. Kit rollte sich dort in üblicher Weise zusammen. Nach einigen Augenblicken legte er ihr die Hand auf die Schulter.

»Danke, Rockear«, sagte sie und schlief ein.

Locklear lag noch eine Stunde wach und brütete über Problemen aus gleich zwei Wissensgebieten: Der Entwurf des Flugboots beruhte mehr oder weniger auf Versuch und Irrtum, die Ethologie der Beziehung zwischen männlichem Mensch und weiblichem Kzin ebenso. Es gab derart viele Nuancen, die er gerade erst zu bemerken begann. Wie zum Beispiel liebte ein Kzin? Nicht, dass Locklear beabsichtigte … es sei denn, keimte ein plötzlicher Gedanke in ihm auf, ich hätte damit schon angefangen …

Zwei weitere Tage und ein beinahe katastrophales Kentern später hatte Locklear die richtige Kombination von Segel und Ballast herausgefunden. Mittlerweile wusste er auch, dass Kit auf kurzen Strecken schneller sprinten konnte, als er in der Lage war, das Flugboot anzutreiben, er jedoch über größere Entfernungen im Vorteil war. Allein stieg er höher auf und fand stärkere Winde, die ihn weit durch den Himmel über Kzersatz trugen. Einmal fand er sich in einer Gegenströmung wieder, die ihn hoch über die Frostgrenze des Gefängnisses treiben ließ, und von dort konnte er mit bloßem Auge die Krümmung des Zylinderkraftfelds erkennen.

Nach zweistündiger Abwesenheit kehrte er zurück und fand Kit vor, wie sie noch mehr Matten und mehr Seil auf Vorrat flocht. Vorsichtig näherte sie sich dem Flugboot; sie misstraute dessen magischen Fähigkeiten, war aber dennoch erfreut, Locklear zu sehen.

»Du wirst das Ding schon bald selbst benutzen, Kit«, versicherte er ihr. »Kannst du anständiges Papier und brauchbare Tinte herstellen?«

Ja, behauptete sie, innerhalb eines Tages, wenn sie eine Papierblattpalme finden konnte, deren Wedel sie einweichen, stampfen und trocknen würde. Auch Tinte sei kein Problem. Er antwortete darauf, sie solle an Bord kommen, und sie würden aus der Luft nach der Palme suchen. Das erwies sich allerdings als Problem, denn sie hatte schlicht und ergreifend Angst vor dem Fliegen. Locklear erinnerte sie daran, dass Kzinti furchtlos seien. Sie gab zurück, dass dies auf Kzinrrets nicht unbedingt zutreffe, und fügte hinzu, dass der Anblick, wie er taumelnd in die Luft stiege, bis er nur noch ein dahinschießender Punkt war, ihr ›den Schwanz aufstellen würde‹  eine Angstreaktion, erfuhr er.

Schließlich musste er ihr befehlen, auf das Floß zu steigen und sich hinter ihn zu setzen. Aus irgendeinem Grund erachtete sie die Position als obszön, gehorchte aber. Offenbar war es vollkommen akzeptabel, wenn ein Mann sich von hinten dicht an eine Frau drängte, umgekehrt aber nicht. Dann fiel Locklear ein, wie Katzen sich paarten, und er begriff.

»Niemand wird uns so sehen, Kit. Halte diese Seile und zieh nur daran, wenn ich es dir sage.« Mit diesen Worten ließ er das Flugboot einen Meter vom Boden steigen und flog eine Weile so tief  bis er spürte, wie der nervöse Druck ihrer Fußkrallen gegen seine Schenkel nachließ.

Eine Stunde später kreuzten sie durch den Himmel über den Savannen und Urwäldern von Kzersatz, und Kit genoss den Flug viel zu sehr, als dass ihre Furcht von Dauer sein konnte. Schließlich landeten sie in einer Lichtung am unerforschten Ufer des Sees, und Kit erkletterte eine Palme mit dickem Stamm. Zusammengerollte junge Wedel unter dem Arm, kam sie wieder herunter.

»Der Saft beißt, solange er frisch ist«, erklärte sie und deutete auf die vertraute, milchige Flüssigkeit. »Aber wenn man ihn trocknen lässt und danach wieder erwärmt, gibt er einen hervorragenden Klebstoff ab.« Sie hatte auch Früchte gesammelt, die wie purpurne Melonen aus Leder aussahen. Der Geruch ihres Fleisches erinnerte Locklear entfernt an Meeresfrüchte, und sie verstauten sie fürs Abendessen.

Die Rückreise dauerte lange. Locklear brachte Kit bei, wie man gegen den Wind kreuzte. Später in der Höhle, als sie die Wedel einweichte, frohlockte er innerlich, weil er schon bald mit dem Zeichnen von Karten dieses eigenartigen Landes beginnen konnte. Nur auf eine von Kits Fragen musste er ausweichend antworten.

»Rockear, was habe ich unter deiner Kleidung auf deinem Rücken gespürt?« fragte sie.

»Das ist … äh, etwas, das eure Krieger Gefangenen anlegen. Ich muß es dort lassen«, antwortete er und wechselte rasch das Thema.



Wenige Tage später besaßen sie grobe Karten und hatten mehrere mögliche Stellen zur Errichtung des Hauses gefunden.

Sie schwebten über dem Bauplatz, den Kit sich ausgesucht hatte: einer sanft ansteigenden Erhebung unter einer überhängenden Klippe, auf der eine Kzinrret sich den halben Tag lang sonnen konnte. Rasch nachwachsende Hartholzarten gediehen ringsum und würden Bau- und Feuerholz liefern, und in der Nähe war eine Klamm, durch die ein reißender Bach schoss, der gleiche, an dem Locklear in der Nähe des Sees den ersten Wasserfall gefunden hatte. Und er ließ Mutmaßungen über das Alter von Kzersatz zu.

Locklear steuerte auf den Hartholzhain zu und spürte plötzlich eine leichte Feuchtigkeit im Nacken. »Was soll denn das?«

»Nun, selbstverständlich markiere ich dich. Es ist ein Zeichen der Zuneigung.«

Locklear vertiefte das Thema. Beim ›Markieren‹ handelte sich um ein Ritual, das ein Pheromon von ihren haarigen Wangen auf seine Haut übertrug. Locklear konnte den Sexuallockstoff nicht riechen, aber sie versicherte ihm, dass jeder Kzin ihre Markierung erkennen würde, bis der Geruch sich nach einigen Stunden verflüchtigt hätte.

Wie ein Lippenstiftabdruck, dachte er. »Oder wie ein Medaillon mit deinen Initialen und einer Haarlocke«, sagte er zu ihr, und dann war es an ihm, zu erklären, was er meinte; Kit musste zugeben, er habe den Sinn nicht missverstanden.

»Aber warte mal einen Augenblick, Kit. Könnte ein Kzintikrieger mich anhand meines Geruchs verfolgen?«

»Selbstverständlich. Wie sonst soll man einer Spur folgen?«

Locklear dachte darüber eine Weile nach. »Wenn wir stets auf dem Luftweg zum Haus kommen und es genauso verlassen  würde das bedeuten, dass es schwieriger zu finden wäre?«

Natürlich, beschied sie ihn; Spurenleser benötigten eine Geruchsspur  deshalb sollten sie beide auch den nahen Bach benutzen, so unangenehm es auch sei, im Wasser herumzuplanschen. »Aber wenn sie dich finden wollen, Rockear, dann werden sie dich finden.«

Er seufzte und brachte das Flugboot nahe einer Ansammlung kerzengerade wachsender Bäume nieder. Während er mit dem stumpfen Wzai auf einen davon einhackte, erzählte er ihr von dem modernen Arsenal: Projektilwaffen, Strahler, Energiefelder, Bomben. »Wenn sie uns finden, dann müssen wir sie in die Falle locken und ihnen die Waffen abnehmen. Könntest du Wesen deiner eigenen Art töten?«

»Sie haben mich hingerichtet«, erinnerte sie ihn und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Vielleicht sind die besten Waffen die Waffen der Kzinrret. Überlass das nur mir.« Sie führte dies nicht näher aus, aber auch Locklear wusste, dass die Waffen einer Frau wahre Wunder wirken konnten.

Er verzurrte mehrere Stämme unter dem Flugboot und ließ Kit zurück, damit sie die Klinge des Wzais an Steinen schärfte, während er langsam zu ihrer Schlucht hinüberkreuzte. Um die Zuladung abzusetzen, musste er nur einige Schlaufen lösen, und die dicken Stämme polterten auf das gelbgrüne Gras. Schon bald kehrte er zu Kit zurück. Als die Sonne zu verlöschen begann, war der Wzai wieder scharf wie eine Handaxt, und Kit hatte ihnen zwischen dem Steilhang und dem Gehölz eine weiche Schlafstätte aus Gras bereitet.

Die Nacht war kälter als alle, die Locklear auf Kzersatz bisher verbracht hatte, aber Kits Pelz machte sie erträglich.

Einige Tage später verzehrte Kit die letzte Kzintiration, während er eine Fischnuss kaute und mit einem Stecken einen groben Plan in den Boden skizzierte.

»Wir werden eine Rohrleitung aus Shambus von hier zur Küche führen«, sagte er, »und graben uns von unserem Schlafzimmer aus einen Fluchttunnel, der parallel dem Steilhang folgt. Dazu brauchen wir Hilfe, Kit. Es wird Zeit.«

Sie stieß einen langen, schnurrenden Seufzer hervor. »Ich weiß. Danach wird unser Leben anders sein, Rockear; nicht mehr so einfach, wie es gewesen ist.«

Da lachte er laut auf und erinnerte sie an die Schwierigkeiten, die sie bereits miteinander durchgemacht hatten.

Sie fuhren fort, Stämme einzukerben, und errichteten die Wände des Hauses bis über Fensterhöhe. Den Lehmfußboden hatten sie selbst herstellen können, aber um das Dach zu errichten, waren mehr Hände nötig.

An diesem Abend entfachte Kit im Hauptraum das erste Feuer in ihrem Herd, und sie schliefen ein, während sie ihn über die Gewohnheiten der archaischen Kzintifrauen unterrichtete.



Locklear stand an das Flugboot gelehnt vor dem Höhleneingang und spürte, wie neuer Verdruss sich in ihm zusammenbraute. Kit war der Meinung gewesen, dass bei der Erweckung seine Anwesenheit eine SCHLECHTE Idee wäre. Die Neuen sollten sich langsam an ihn gewöhnen, hatte sie gesagt; er müsse nur gerade dastehen und sanft Befehle erteilen und vor allem nicht lächeln, bevor die Neuerwachten die Bedeutung dieses Zähnezeigens kannten. Überhaupt kein Problem, dachte er eine halbe Stunde nach Kits Verschwinden und verlagerte unruhig sein Gewicht. Mir ist überhaupt nicht zum Grinsen zumute.

Etwas raschelte im Unterholz außerhalb seines Sichtbereichs; Locklear begriff, dass er heimlich beobachtet wurde; also Brust raus und Bauch rein! Nach kzintischen Maßstäben war er wohl noch immer kaum sehr kräftig gebaut, aber er hatte in den vergangenen Wochen doch einiges an Muskulatur zugelegt. Er kam sich fürchterlich dämlich vor, aber noch hatten diese anderen Kzinrrets ihm keinen Treueeid geschworen. Der Wzai in seinem Gürtel fühlte sich gut an.

Dann schritt Kit ins Freie; sie trug einen Ausdruck angespannter Gelassenheit auf dem Gesicht. Sie stellte sich neben ihn und murmelte: »Markiere mich.« Als sie sein Stirnrunzeln bemerkte, zischte sie leise: »Deine Wange an meinen Hals, Rockear. Beeil dich!«

Also gehorchte er. Sie verbeugte sich vor ihm und bot ihm die Spitze ihres Schwanzes, und er streichelte sie, als sie ihm die Anweisung dazu gab. Dann bemerkte er etwas Orangefarbenes, das sich im Höhleneingang bewegte, und eine zweite Kzinrret trat hervor. Locklear hob beide Hände waffenlos in der universellen Geste des Friedenswillens.

Die Neue musterte ihn eingehend. Sie war viel größer als Kit, hatte waagerechte Streifen in dunklerem Orangeton auf dem Leib und einen geringelten Schwanz. Eine dritte folgte ihr dichtauf, zögerlicher und wie schutzsuchend an die zweite gedrängt. Sie besaß eine Zeichnung im Gesicht, die Locklear an die eines Ozelots erinnerte, und sehr dunkles Fell auf Händen und Füßen. Die zwei waren bemerkenswerte Geschöpfe, aber beide hatten sie die Ohren dicht an den Kopf gelegt; Locklears Freunde waren sie noch lange nicht.

Kit ging zu der ersten und drängte sie, zu Locklear zu gehen. Nach zaghaftem Schnüffeln sagte die große Kzinrret in jener eigenartigen, archaischen Sprache: »Ich bin [etwas absolut Unaussprechliches], Prret im Dienste von Rockear.« Sie verbeugte sich vor ihm, aber ihre Haltung wirkte defensiv. Locklear markierte sie so, wie Kit ihm bedeutete, dann streichelte er ihr flüchtig den Ringelschwanz. Sie trat von ihm weg, und die dritte Kzinrret näherte sich. Beim Begrüßungsritual weiteten sich Locklears Augen. Entweder besaß diese Kzin einen Kugelbauch, oder sie war schwanger.

Da die Namen der beiden Katzen für Locklear zu schwierig auszusprechen waren, nannte er die Größere ›Puss‹ und die Schwangere ›Boots‹.* Sie akzeptierten ihre neuen Namen als Beweis dafür, dass sie Angehörige eines Haushaltes waren, der sich sehr von allen unterschied, die sie bisher gekannt hatten. Beide trugen sie Schürzen aus Mattengeflecht, Ergebnis von Kits sicherer und geschickter Arbeit, und ihre neue Herrin bot ihnen Schüsseln mit Wasser zu trinken an.



* ›Puss in Boots‹ ist der englische Name für den Gestiefelten Kater. (Anmerkung des Übersetzers)



Als sie so dastanden und sich gegenseitig gespannt beäugten, überraschte Kit sie alle: »Es ist Zeit, die Tiere freizulassen«, sagte sie. »Mein Herr Rockear der Zauberer, wir sind ausgezeichnete Hirtinnen, und von Eurem fliegenden Boot aus könnt Ihr unsere Arbeit begutachten. Die größeren Tiere vermögen unter Umständen sogar die Kzintosch abzulenken, und außerdem werden wir schon bald Fleisch benötigen. Ist es nicht so?«

Sie wusste, dass er im Moment ein Streitgespräch vermeiden musste  davon abgesehen hatte sie recht. Ihn verlangte es nicht danach, einige der größeren Viecher zu hüten, die er in der Höhle gesehen hatte; die Kzinti hingegen kannten diese Tiere schon seit unerdenklichen Zeiten. Verdammt clevere Taktik, Kit; Puss und Boots erhalten Gelegenheit, sich abzureagieren, und ich auch. Er machte eine Erlaubnis bekundende Armbewegung in Richtung des offenen Landes und ließ sich im Flugboot nieder, während die drei Kzintifrauen sich in die Höhle begaben.

Für Locklear bedeuteten die nächsten beiden Stunden einen Crashkurs in der Zoologie des Planeten Kzin. Aus der sicheren Höhe von fünfzig Metern beobachtete er Herden, Ketten, Gewimmel und Stampeden von Geschöpfen, die in die gelbe Prärie hinaus krochen, flatterten, hüpften und stapften. Eine Fledereule ließ sich auf seinem Mast nieder und tauschte eine Weile törichte Blicke mit ihm aus, dann rauschte sie einem anderen Geschöpf ihrer Art hinterher.

Ein gewaltiger Wiederkäuer von der Körpermasse eines Nashorns und mörderisch wirkenden Stacheln auf dem dicken Schwanz ließ sich auf der Weide unten nieder, um zu ihm hinaufzuspähen. Das Tier hob die Bullenschnauze, um ein Geheul auszustoßen, das sehr an das eines Wolfes erinnerte. Ein Antwortruf brachte es dazu, sich zu trollen, und Locklear fragte sich, ob man diese Wesen schlachtete, ritt oder ganz einfach vermied. Letztere Möglichkeit dünkte ihm die beste.

Als Kit schließlich mit vorgetäuschten Wutschreien einem schäferhundgroßen, pelzigen Tyrannosaurus hinterherhetzend aus der Höhle kam, war das Unternehmen vorbei. Locklear hatte fast befürchtet, einen Trupp weiterer Kzinti ins Freie stürzen zu sehen, aber auf Kits Wort war offensichtlich Verlass. Keine der Kzinrrets kannte einen der anderen Kzinti in Stasis, und anscheinend waren sie alle zufrieden, die Fremden dort zu lassen, wo sie waren.

Das Flugboot bot ihnen nicht genug Platz, aber Kit wusste mittlerweile mit den Reglern des Polarisators umzugehen. Aus Anstandsgründen saß sie nun vor Locklear und machte eine Show daraus, dass sie ein Paar seien. Puss und Boots folgten am Boden, während eine steife Brise das Flugboot in Richtung des unfertigen kleinen Landsitzes trug.

»Wenn wir zu Hause ankommen, dann werden sie reichlich erschöpft sein«, sagte Kit zu ihm.

Zu Hause. Mein Gott, das könnte für den Rest meines Lebens mein Zuhause sein, dachte er und beobachtete die muskulöse Puss, die mit Boots im Schlepptau hinter ihnen herhetzte. Drei Kzinti-Kurtisanen zur Gesellschaft; das wird ein echtes Katzenhaus!* Ist das wirklich so viel besser als die Rückkehr dieser Scheißkrieger? Und wenn die Krieger nicht kommen, habe ich irgendeine Chance, mein eigenes Gebiet zu erreichen? Nach Newduvai zu kommen? Der Schwerkraftpolarisator konnte ihn notfalls bis in die Umlaufbahn heben, aber dort würde er einen Antrieb benötigen, und ein gewobenes Segel war für eine Vakuumreise ja nun nicht gerade de rigueur. Und wie sollte er, davon abgesehen, ein luftdichtes Cockpit bauen? Zu viele Fragen und zu wenig Antworten, und zwei weitere Kzintifrauen, die sich durchaus eher als Last denn Unterstützung entpuppen mochten, hetzten hinter ihm über den gelben Rasen. Eine davon war auch noch schwanger.



* Katzenhaus (cathouse) bedeutet im Englischen: Freudenhaus. (Anmerkung des Übersetzers)



Ein Kzinti-Wurf bestand fast immer aus Zwillingen, einer davon männlich. Ob es Locklear nun gefiel oder nicht, er hatte auf kurz oder lang wenigstens einen Kzintosch am Hals. Fast zwingend drängte sich ihm die Idee auf, den kleinen Jungen einfach bei der Geburt umzubringen. Entrüstet über sich selbst, unterdrückte er den Gedanken und hoffte, er würde unterdrückt bleiben. Wunderbar, und eines Tages wird der ›Kleine‹ dann dreimal so viel wiegen wie ich, und zwei dieser scharfen Luder werden um den Vorzug bei der Paarung buhlen. Möglicherweise war die Rückkehr des Kzintischiffes noch die geringste seiner Sorgen.

Und schon die geringste seiner Sorgen konnte für ihn den Tod bedeuten.



Puss und Boots erwiesen sich am Ende doch nicht als Last  im Gegenteil. Das musste Locklear eines Abends Kit eingestehen, als sie in ihrem kleinen Schlafzimmer neben der »Großen Halle« lagen, die selbst nicht größer als fünf mal zehn Meter maß und in der es mittlerweile ständig nach beißenden Kochdünsten roch.

»Die beiden reden kaum ein Wort mit mir, aber beim Dachdecken arbeiten sie wie verrückt. Wie gut sind sie denn im Tunnelausheben?«

Die Frage amüsierte Kit. »Jede schwangere Kzinrret ist eine Expertin im Tunnelbau, wie du schon bald sehen wirst. Halt, das stimmt nicht, du wirst es eben nicht sehen. Wenn die Zeit des Gebärens näherkommt, gräbt eine Mutter sich eine verborgene Höhle, in der sie gebiert. Manchmal hilft der Vater ihr dabei, meistens jedoch nicht.«

»Die Kerle sind wohl zu faul?«

Kit hielt seinen Blick, und in ihren Augen spiegelte sich ein mattes Flackern vom ersterbenden Herdfeuer im benachbarten Raum. Der Anblick ließ Locklear erschaudern. »Die Kerle fressen zu gern den neugeborenen Jungen«, antwortete sie schlicht.

»Gütiger Himmel. Unter modernen Kzinti ist das hoffentlich anders.«

»Vielleicht. Mädchen werden zu guten Dienerinnen; Jungen zu aggressiven Jägern, die eines Tages vielleicht den Hausherren herausfordern und das Gut an sich reißen wollen. Welches von beiden Geschlechtern würdest du höher schätzen?«

»Meine Wahl ist bereits aktenkundig«, witzelte er und fügte hinzu, dass die beiden Kzinrrets sich wirklich gut um das Herrenhaus kümmerten. Das liege daran, erwiderte Kit, dass sie ihre Stellung und ihre Herren anerkannten. Schon bald würden sie schlachten und Fleisch pökeln, [etwas (vielleicht Käse?)] aus der Milch der Wiederkäuer machen und alles für die Neugeborenen vorbereiten. Einige der freigelassenen Tiere schienen jedenfalls bereits domestiziert zu sein. Vatachs, meinte Kit, könnten aus Gründen der Bequemlichkeit eingefangen und in der Nähe des Sitzes wieder ausgesetzt werden.

Er fragte, ob die beiden anderen wirklich gegen zurückkehrende Kzintikrieger kämpfen würden, und Kit bejahte die Frage; besonders Puss.

»Sie war eine überaus geschätzte Prret, aber sie hasst die Männer«, warnte sie. »In gewisser Weise glaube ich, dass sie gerne selbst ein Mann wäre.«

»Warum hat sie mich dann gefragt, ob ich ihr vielleicht einmal mit meinem Wzai die Seiten kratzen möchte?« fragte Locklear.

»Wenn du das tust, werde ich ihr die Augen auskratzen«, knurrte Kit. »Sie versucht, ihre Stellung zu verbessern. Halte deine Waffe schön im Gürtel«, fügte sie ärgerlich hinzu, und Locklear entging die Zweideutigkeit keineswegs.

Während er Kit müßig über die Seiten schabte, damit sie sich beruhigte, erinnerte ihn die Klinge daran, dass die Outsider-Höhle nun eine wahre Schatzkammer an Materialien darstellte. Er musste sich ansehen, wie man die schnellwachsenden Ranken anpflanzte, die nach Kits Worten das Dach des Hauses gut tarnen würden; diese Gewächse konnten auch den Höhleneingang verdecken. Er konnte sicherlich genug Stahl fleddern, um Lanzenklingen zu fertigen, mehr Polarisatoren, um eine dicke Luftslup zu bauen, und vielleicht sogar … Er setzte sich ruckartig auf und erschreckte damit Kit. »Fleischlagerung!«

Kit verstand nicht, was er meinte, und er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Verlängerungskabel für die Schalter würde er benötigen, und das konnte er nur aus Polarisator-Toroiden gewinnen  wenn er den Versuch wagte.

»Vielleicht weiß ich eine Möglichkeit, Fleisch frischzuhalten, Kit, aber du musst mir helfen, dafür zu sorgen, dass niemand meine Magie antastet. Sie kann sehr gefährlich sein.«

Sie entgegnete, er sei der Boss, und beinahe hätte er ihr sogar geglaubt, dass sie es ernst meinte.



Nachdem die Frauen mit dem Ausheben des Fluchttunnels begonnen hatten, fertigte Locklear ein größeres Segel an und vollendete die Kartographierung der Kzin-Zone. Er sammelte etliche Schriftrollen, die für die anderen vollkommen unverständlich waren. Außerdem verbrachte er zwei Stunden jeden Tages in der Höhle. Wenn Ranken abstarben, pflanzte er neue, damit der Eingang getarnt blieb. Er fand heraus, dass es die Schwerkraftpolarisatoren und die Stasisfeldgeneratoren in drei Größen gab. In großen Käfigen, aus denen er die Schwerkraftkontrolle und die Stasisgeräte ausgebaut hatte, brachte er gefangene Vatachs heim. Die durchsichtigen Käfigtüren gaben hervorragende Fensterscheiben ab, das Metall der Käfige wurde über dem Feuer in der Großen Halle verarbeitet.

Trotz Kits mürrischer Miene bot er Puss an, sich neben ihn zu setzen und die Bearbeitung des Metalls zu erlernen, während Boots geduldig Matten webte und nach seinen Vorgaben aus Ton Tröge formte, die der Papierherstellung dienen sollten. Vielleicht würde er irgendwann anfangen, ein Tagebuch zu führen. Vorher aber benötigte er Ahlen, Schraubendreher und Zangen  und einen Langbogen samt Pfeilen. Bei deren Herstellung stellte er sich nicht allzu geschickt an.

Je weiter Boots Schwangerschaft voranschritt, desto scheuer wurde sie. Zu Locklears neuem sozialen Problem wurde hingegen die Beiläufigkeit, mit der Puss in ihre knappen Sätze Nuancen einzuflechten verstand, die, wie Locklear sehr wohl wusste, sexueller Natur waren. Sie sprach nur selten, wenn man sie nicht zuerst anredete, aber eines Tages, als er mit der großen Kzinrret im Sonnenschein eine Pause machte, bemerkte er, dass ihre Schwanzspitze neben seinem Bein hin und her zuckte. Er hatte schon früher registriert, dass ein sich bewegendes Tau oder eine Ranke die volle Aufmerksamkeit eines Kzins auf sich zu ziehen vermochte; wahrscheinlich nahm Puss an, dass so etwas ihn ebensosehr gefangen nehmen musste.

»Puss, ich … äh, ich schlafe nur mit Kit. Tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«

»Pfough! Ich bin im Chrauwl viel talentierter als sie, und ich könnte mir aus ihrem Pelz ein Kopfkissen machen, wenn ich es darauf anlegte.« Ihr Blick war gelassen, geradezu herausfordernd, und vermutlich auch sehr sexy  für einen männlichen Kzin.

»Wir müssen alle zusammenhalten, Puss. Als Haushaltsvorstand verbiete ich dir, Ärger zu verursachen.«

»Mein Herr«, sagte sie unter der Andeutung einer Verbeugung, aber mit amüsiertem Ohrenzucken, »wenn das so ist, gestattet Ihr mir, bei der Geburt zu helfen?«

»Selbstverständlich«, sagte er, ein wenig gerührt. »Wo ist Boots eigentlich?« fragte er.

»Sie bereitet ihre Höhle vor. Es kann nicht mehr lange dauern«, antwortete Puss und hetzte in die Klamm.

Als Locklear Kit fand, schleppte sie gerade einen Berg Erde aus dem Tunnel. Er befragte sie über die Probleme bei der Geburt. Das schwierigste dabei, antwortete sie, sei das Lager  und wenn Männer in der Nähe wären, das Verstecken. Locklear fragte sie, wozu Puss bei der Geburt gebraucht würde.

»Ah«, machte Kit. »Das ist symbolisch, Rockear. Du hast ihr gestattet, den Part des Vaters zu übernehmen. Es ist nicht ohne Beispiel, und der neugeborene Junge wird in Sicherheit sein.«

»Du meinst, so symbolisch wie unsere Paarung?«

»Nicht ganz so symbolisch«, entgegnete sie sarkastisch, während sie Erde und Steine vor dem Tunneleingang verteilten. »Prrets sind flexibel.«

Da fragte er sie, was Chrauwl bedeutete.

Kit stieß ein leises, träumerisches Miauen aus, dann begriff sie plötzlich, dass er nicht wusste, wovon er sprach. Vor Wut schäumend, wollte sie wissen: »Sie hat dieses Wort in deiner Gegenwart benutzt? Den Schwanz werde ich diesem Miststück abreißen!«

»Das verbiete ich«, widersprach Locklear. »Sie war wütend, weil ich ihr gesagt habe, dass ich nur mit dir schlafe.«

Darüber zufrieden, ließ Kit sich besänftigen, während sie wieder in den Tunnel vorstießen. Locklear begriff, dass im Kzinti einige Worte als Schlüsselreize wirkten. Ganz besonders eines, das so offensichtlich lasziver Natur war. Von diesem Gedankengang löste er sich erst, als Kit, die mittlerweile wieder aufwärts grub, durch die Oberfläche brach.

Als es dunkel wurde, hatten sie rings um den Tunnelausgang neue Büsche gepflanzt. Hinterher entspannten sie sich vor dem Herdfeuer. Schließlich gähnte Locklear und sah auf den Armbandcomputer.

»Sie sind spät dran«, stellte er fest.

»Junge werden stets in der Nacht geboren«, antwortete Kit unbewegt.

»Aber … ich bin einfach davon ausgegangen, dass Boots uns rechtzeitig Bescheid sagen würde.«

»Sie hat noch keine acht zum Quadrat Worte mit dir gesprochen. Warum sollte sie einem Mann so etwas anvertrauen?«

Zum Feuer gewandt, zuckte er mit den Schultern. Wahrscheinlich würden sie alle ihn für immer wie einen Kzintosch behandeln. Und zum hundertsten Mal fragte er sich, ob sie, wenn es hart auf hart käme, für ihn oder gegen ihn kämpfen würden.



Locklear war auf seinen Vermessungsflügen nahe genug an den Energiewänden entlanggekreuzt, um zu sehen, dass Kzersatz vier Nachbargehege besaß. Eines davon war natürlich das lockende Newduvai, ein anderes war in wallendem Nebel verborgen; Locklear taufte es ›Limbus‹. Die übrigen beiden Gehege lockten ihn mit nichts; er nannte sie: ›Wer braucht dich schon‹ und: ›Nein danke‹. Manchmal hätte er gern gewusst, welche Lebensformen sich in diesen geheimnisvollen Landen tummelten oder dort in Stasis schliefen. Der Planet mochte Dutzende solch exotischer Zoogehege besitzen.

In der Zwischenzeit hatte er einen Polarisator ausgeschlachtet, mehrere hundert Meter Kabel gewonnen und von anderen die Schalter entfernt. Eins der Geräte, die er sich zusammengebastelt hatte, war ein Katapult, das aus einem Polarisator auf einem kräftigen Gestell bestand. Locklear konnte sich fünfzig Meter entfernt davon aufhalten und die Waffe mittels Fernsteuerschalter auslösen. Schwere Felsbrocken schleuderte sie mehrere hundert Meter weit. Vielleicht konnte er aus einer Reihe von Polarisatoren eine Art Massetreiber bauen  einen echten Weltraumantrieb! Noch bestand Hoffnung, sagte er sich immer wieder, dass er eines Tages doch noch Newduvai besuchen würde.

Locklear brachte auch einiges an Material zum Haus; dort installierte er einen Stasisgenerator, um Fleisch unbegrenzt frisch zu halten. Später am selben Tag kehrte Puss zurück. Selbst Kit überwand die Rivalitäten und begrüßte die große Kzinrret.

»Es geht ihnen gut«, berichtete Puss zufrieden und sehr väterlich. Auf Locklears entzückte Anfrage erwiderte sie: »Ihr dürft sie nicht sehen, bevor ihre Augen sich geöffnet haben, Rockear.«

»So verlangt es die Tradition«, warf Kit ein. »Bis dahin wird die Mutter sie säugen und, wenn es sein muß, für sie auf die Jagd gehen.«

»Ich bin der Jäger«, entgegnete Puss. »Wenn wir unser eigenes Haus errichten, wird Euer Haushalt uns dabei helfen?«

Kit sah rasch zu Locklear hinüber, der die Bedeutung dieser Frage auch von alleine begriff. Mein Gott, sie wollen wirklich als Paar einen eigenen Haushalt  eine eigene Familie gründen, fuhr es ihm durch den Kopf.

Nach einem Augenblick sagte er: »Ja, aber ihr müsst hier in der Nähe bleiben.« Er sah, wie Kit sich entspannte, und kam zu dem Schluss, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Zur Feier der günstigen Entwicklung komplimentierte Puss Locklear und Kit nach draußen, damit sie den letzten Sonnenschein genießen konnten, während sie selbst das Abendessen bereitete.

Sie setzten sich zum Essen auf die grob gezimmerte Bank, die die Klamm überblickte. Puss verkündete, sie werde zur Geburtshöhle zurückkehren, wenn es vollkommen dunkel wäre, und Locklear sonnte sich in einem Gefühl des Wohlergehens. Erst nachdem Puss mit Essen für Boots in die Klamm hinabgestiegen war, bemerkte er, dass sie etliche kleinere Gegenstände aus den Lagerregalen gestohlen hatte. Mit dem Verlust von Werkzeugen und einem Messer konnte er sich abfinden; schließlich hatte Puss bei deren Anfertigung geholfen. Was ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieb, war der Umstand, dass auch der kleine Zzrou-Sender fehlte. Allein bei dem Gedanken begannen die Zzrou-Zinken in seiner Schulter zu jucken. Puss konnte nicht wissen, wie wichtig der Sender für ihn war; sie hatte ihn wohl in der Meinung mitgenommen, es handele sich um ein magisches Werkzeug  und vielleicht würde sie ihn zerstören, wenn sie ihn untersuchte.

»Kit«, er versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, »ich habe ein Problem und benötige deine Hilfe.«

Als sie die Funktion des Geräts auf seinem Rücken erfuhr, wirkte sie erbost, aber nicht sonderlich überrascht. Eins sei sicher, sagte Locklear: Das Geburtslager könne nicht weiter als einen Kilometer entfernt sein. Denn wenn Puss den Sender weiter mit sich fortnähme, müßte er vor Schmerz sterben. Konnte Kit ihn in der Dunkelheit zum Lager führen?

»Ich könnte es vielleicht finden, Rockear, aber dein Erscheinen dort würde zum Ausbruch von Gewalttätigkeiten führen«, antwortete sie. »Ich muß alleine gehen.« Sie streichelte ihm sanft die Seite, dann setzte sie langsam auf allen vieren in die Klamm. Locklear sah, dass sie die Nase dicht am Boden hielt, und schließlich verschwand sie in der Dunkelheit.

Er stand noch lange am Hauseingang und fragte sich, was diese Nacht wohl bringen würde. Dann erblickte er einen langen Lichtstreifen, der viele Meilen über den Ebenen von Kzersatz verlangsamte, anhielt und erlosch. Nun wusste Locklear immerhin, was der Morgen bringen würde und dass er nicht nur ein tödliches Problem hatte, sondern gleich zwei davon.

Im dem schwachen Lichtschein, den der Armbandcomputer spendete, überprüfte er sein erbärmlich kleines Arsenal, denn das war besser, als sich einfach der Verzweiflung hinzugeben.



Als er erwachte, wärmte Kits Pelz ihm den Rücken. Sie hatte sich an ihn gekuschelt. Früher hätte sie diese Stellung als obszön bezeichnet, dachte er grinsend  dann erinnerte er sich an alles und schaltete das Display des Armbandcomputers ein. Zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Wie lange habe ich noch zu Leben? fragte er sich und weckte Kit.

Den Zzrou-Sender hatte sie nicht dabei. »Puss hat meine Rufe gehört«, berichtete sie, »und warnte mich, es sei besser, wenn ich ginge. Sie wird an diesem Morgen zurückkehren, um Werkzeuge gegen Dinge zu tauschen, die sie haben will.«

»Und ich sage dir, wer außerdem noch kommt«, begann Locklear. »Nein, nicht das Feuer anfachen, Kit. Heute Nacht, als du fort warst, habe ich etwas gesehen: wahrscheinlich ein Schiff, das viele Meilen über uns Station bezieht. Rauch verrät uns nur. Vielleicht handelt es sich um ein Menschenschiff, aber … wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Du hast mir noch nicht gesagt, wie du zu kämpfen beabsichtigst.«

Als sie ihre Ideen vorbrachte, sank seine Hoffnung; jeder einzelnen musste er widersprechen. Er begriff schnell, dass sie keine Strategin war. Sie sollten sich verbergen und dem Suchtrupp einen Hinterhalt legen  aber er erinnerte sie an die Schusswaffen und Strahler. Gut, dann würden sie eben das absolute Heimrecht für sich in Anspruch nehmen, das von allen alten Kzinticlans respektiert wurde  aber bei den modernen Kzinti, wandte Locklear ein, wären solche uralten Immunitäten höchstwahrscheinlich in Vergessenheit geraten.

»Da kannst du sie auch gleich zum Frühstück einladen«, grummelte er. »Bei uns auf der Erde waren Frauenwaffen oft vergiftet. Ich dachte, du hättest vielleicht ein paar Kzinrret-Waffen.«

»Gifte zu bereiten dauert lange, Rockear. Dagegen kostet es nur wenig Zeit und nicht viel Talent, Krieger gegeneinander aufzustacheln, dass sie sich um eine Frau bis auf den Tod schlagen. Sicherlich werden sie doch noch immer zu törichter Kühnheit neigen?«

»Das weiß ich nicht; sie haben jedenfalls noch nie eine kluge Kzinrret zu Gesicht bekommen. Und Schiffsoffiziere sind sehr diszipliniert. Ich glaube nicht, dass du sie gegeneinander aufhetzen kannst. Vielleicht können wir sie hierher locken und im Schlaf überwältigen …«

»Wie du es mit mir gemacht hast?«

»Äh, nein, ich … aber natürlich!« Die Idee überkam ihn und ließ ihn erstarren, dann machte sie ihn nervös  welche Schätze er in der Höhle zurückgelassen hatte!

»Kit, die Maschine, mit der wir das Fleisch konservieren, ist genau die gleiche, die ich unter deinem Bett platzierte und mit der ich dich in Schlaf versetzte, durch den Druck auf einen Fußschalter.«

Er sah, wie sie vor Zorn über die zurückliegende Täuschung auffahren wollte. Schnell warf er ein: »Ein Weiser, der vor langer Zeit auf meiner Welt lebte, hat gesagt, dass etwas, das deinem Wissenstand nur weit genug voraus ist, sich von Magie nicht unterscheiden lässt. Aber solche Magie kann dir gehören, Kit! Sie kann von dir verstanden werden. Könntest du einen Krieger dazu bringen, sich allein zu setzen oder hinzulegen?«

»Wenn nicht, wäre ich keine Prret«, schnurrte sie. »Ganz bestimmt kann ich einen von ihnen auf mein Lager locken. Oder zwei. Oder …«

»Okay, okay, so genau wollte ichs gar nicht wissen«, unterbrach er sie unwirsch. »Wir haben sowieso nur einen Stasisprojektor hier. Wenn ich nur mehr davon herbeischaffen könnte  aber ich kann ohne den verdammten Sender nicht mit dem Flugboot wegfliegen! Kit, du musst zu Puss gehen und sie holen. Innerhalb vernünftiger Grenzen verspreche ich ihr alles.«

»Dann wird sie wissen, dass wir im Nachteil sind. Ihre Forderungen werden maßlos sein.«

»Verdammt noch mal, wir sind alle im Nachteil! Erzähl ihr von dem Kzintikriegsschiff, das über uns schwebt.«

»Das magisch über uns in der Luft schwebt«, korrigierte sie ihn. »Also, ich glaube dir ja, aber Puss?«

Damit entsprang sie in die Finsternis und überließ es ihm, sich im Dunkeln zu der Fleischlagervorrichtung vorzutasten, die er erst vor so kurzer Zeit installiert hatte.

Die schwache Displaybeleuchtung des Armbandcomputers half ihm nur wenig bei der Arbeit, und er war zu sehr in diese vertieft, als dass er das Verstreichen der Zeit bemerkt hätte; erst als die kleine Sonne von Kzersatz zu leuchten begann, wurde ihm klar, wie lange er in der Dunkelheit hantiert hatte.

Er tarnte gerade die Kabel, die von Puss Bett zum Fußschalter an der Tür des kleinen Schlafzimmers führten, als er es in der Ferne donnern hörte. Nein, es war doch kein Donner: Das Geräusch schwoll zu einem Mischmasch aus Prasseln und Heulen an. Durch das Fenster sah Locklear den Anblick, den er am meisten von allem gefürchtet hatte. Im Vorbeiflug hinterließ das kzintische Rettungsboot einen dünnen Kondensstreifen, beschrieb innerhalb des Zylinderkraftfelds von Kzersatz eine Schleife und fuhr Stummelflügel aus, während es die Fahrt verlangsamte. An der Identität der Neuankömmlinge konnte nun kein Zweifel mehr bestehen; das Boot verschwand in Richtung des ursprünglichen Landeplatzes. Hätte er doch nur daran gedacht, die Stelle mit Stasisprojektoren zu ›verminen‹. Wenn er genug Zeit gehabt hätte, wäre ihm die Idee vielleicht noch gekommen.

In fieberhafter Eile vollendete er sein Werk; er wusste, dass die Zeit nun gegen ihn arbeitete. Ebenso die Kzinti in dem Boot und im Grunde genommen auch Puss, die Verräterin. Und Kit? Wie leicht es für sie wäre, die Seiten zu wechseln! Diese Frauen könnten sich jederzeit als meine Feinde entpuppen, und das erste, was ich von Kits Entscheidung erführe, wäre der tödliche Stich dieser verdammten Zinken in meinem Rücken. Kann jeden Augenblick so weit sein. Dann hörte er, dass sich jemand durch das Gras näherte, und stürzte sich auf seinen Langbogen.

Völlig außer Atem hechtete Kit durch den Hauseingang. »Sie kommt, Rockear. Hast du deine Schlaffalle gestellt?«

Locklear erklärte ihr rasch den Aufbau. »Drücke einmal mit der Zehe darauf, um jemanden in Schlaf zu versetzen, ein zweites Mal, um ihn aufzuwecken, ein drittes Mal, um ihn wieder einzuschläfern und so weiter und so fort. Was auch immer du tust, berühre auf keinen Fall den Schläfer und beuge dich auch nicht über ihn, sonst steckst du in der gleichen Klemme wie er. Ich habe den Apparat auf maximale Leistung gestellt.«

»Warum hast du ihn hier aufgebaut und nicht in unserem eigenen Bett?«

Locklear hustete und zuckte mit den Schultern. »Äh … weiß ich auch nicht. Es kam mir nur so … verflixt, Kit, es ist schließlich unser Bett! Ich … ich möchte mir nicht vorstellen, dass du es in der Weise benutzt, in der du es benutzen müsstest.«

»Du hast eine gewinnende Art«, sagte sie und kniff ihn leicht in den Nacken, »mich mit Zärtlichkeit zu binden.«

Als Puss Stimme am Eingang ertönte: »Wen mit Zärtlichkeit zu binden?« wirbelten sie beide herum.

»Ich werde es dir erklären«, antwortete Kit mit unbewegtem Gesicht. »Wenn du deine Handelsgüter mitgebracht hast, dann breite sie uns auf deinem Bett aus.«

»Wohl kaum«, widersprach Puss und stolzierte in das Zimmer, das sie sich mit Boots geteilt hatte. »Aber ich werde sie euch zeigen.« Mit diesen Worten setzte sie sich auf das Bett, griff in ihre Schürzentasche und zog einen Wzai hervor, den sie ihnen vorwies.

Einen Augenblick später war sie bewusstlos.

Während Locklear noch erstaunt zusah, benutzte Kit einen Besenstiel, um das Messer gefahrlos außer Reichweite zu schieben. »Ich sollte ihr damit die Kehle durchschneiden«, fauchte sie, aber sie ließ zu, dass Locklear die Waffe an sich nahm.

»Sie kam freiwillig«, sagte er, »und sie ist eine Kämpferin. Wir brauchen sie, Kit. Tritt noch einmal auf den Schalter.«

Im nächsten Moment blinzelte Puss und sprang auf, dann wich sie furchterfüllt zurück. »Verrat!« stieß sie zornig hervor.

Locklear warf zur Antwort das Messer neben sie aufs Bett, obwohl Kit deswegen die Stirn runzelte. »Nur eine kleine Demonstration, Puss. Du brauchst das Messer, und wir sind Verbündete, also bekommst du es. Aber ich brauche das kleine Ding, das so aussieht wie mein Armbandcomputer.« Fordernd streckte er die Hand vor.

»Das habe ich in der Geburtshöhle zurückgelassen. Ich wusste, dass es wichtig ist«, antwortete sie mit mürrischem Blick und nahm das Messer wieder an sich. »Für die Rückgabe verlange ich, dass wir endgültig aus eurem Haushalt entlassen werden. Ich verlange eure Hilfe beim Bau eines Hauses, das genauso groß ist wie dieses, und an einer Stelle, dich ich aussuche. Ich verlange, in deiner magischen Kunst ausgebildet zu werden.« Sie zitterte, aber sie stand unnachgiebig da  Angst, Stolz und Mut: eine gefährliche Kombination von Gefühlen.

»Gemacht, gemacht und gemacht«, versprach Locklear. »Du willst Gleichstellung, und ich willige ein. Aber wenn das Kzintischiff uns findet, sind wir vielleicht beide ohne Vorwarnung tot. Wir brauchen einen Anführer. Hast du einen guten Plan?«

Puss schluckte mühsam. »Jawohl. Bei Nacht jagen und uns verstecken, bis sie wieder abziehen.«

Seufzend erläuterte Locklear ihr, warum das überhaupt kein Plan war. Er verschwendete lange, kostbare Minuten, um ihr sein Vorhaben begreiflich zu machen: Puss sollte sich zum Landeplatz stehlen und die Invasoren beobachten; er selbst musste den Zzrou-Sender zurückbekommen, damit er versuchen konnte, sich zurück zur Höhle zu schleichen; Kit musste im Haus bleiben, Vorräte für den Fall einer Belagerung anlegen  und das Haus notfalls mit Hilfe von etwas, das er vorsichtig als ›List‹ bezeichnete, verteidigen.

Puss weigerte sich, einzuwilligen. »Ich muß«, erwiderte sie unbeirrbar, »die Geburtshöhle schützen.«

»Und du wirst keinen Mann als Anführer akzeptieren«, fügte Kit hinzu. »Nicht wahr?«

»Ganz genau«, knurrte Puss.

»Ich habe deinen Forderungen stattgegeben, Puss«, erinnerte Locklear sie. »Aber wenn die Kzintikrieger mich ergreifen, werde ich keine einzige davon erfüllen können. Wir haben bereits unter Beweis gestellt, dass wir dir nichts tun würden. Gib mir wenigstens den Sender zurück.  Ich bitte dich darum«, fügte er sanft hinzu.

Zu spät erkannte er, dass freundliche Bitten bei Puss nicht zum Ziel führten. »Das also ist die Quelle deiner Magie«, sagte sie und stellte zum kzintischen Äquivalent eines Grinsens die Ohren auf. »Ich werde seine Geheimnisse schon entschlüsseln, Rockear.«

»Er stirbt, wenn du es beschädigst«, warf Kit rasch ein, »oder es zu weit von ihm entfernst. Du hast etwas sehr Dummes getan  ohne die Hilfe dieses Menschentiers, das unsere Feinde kennt, werden wir wieder Sklavinnen sein. Für Männer.«

Puss schob sich die Wand entlang; den Wzai hielt sie stoßbereit. Sie bedrohte Kit, bis sie mit einem einzigen Sprung durch die Tür in den Hauptraum gelangt war. An der Eingangstür blieb sie stehen und schob den Wzai wieder in die Schürze. »Ich werde über eure Worte nachdenken«, knurrte sie.

»Halt!« sagte Locklear in seinem gebieterischsten Tonfall, offenbar dem einzigen, mit dem er zu Puss durchdrang. »Die Kzintosch werden nach mir suchen. Sie besitzen Zauber, mit deren Hilfe sie auch bei Nacht sehr weit sehen können, und ein großes Flugboot aus Metall, das unter Donnergrollen fliegt.«

»Heute Morgen habe ich Donner gehört«, gab Puss zu.

»Dann hast du ihr Flugboot gehört. Wenn sie dich sehen, werden sie dich vermutlich gefangen nehmen. Du und Boots, ihr müsst beide sehr vorsichtig sein, Puss.«

»Und ihr dürft nicht zögern, die Männer zu [etwas] zu verlocken«, warf Kit ein.

»Jetzt willst du mir wohl noch meinen Beruf erklären«, fauchte Puss Kit an, dann verschwand sie hinunter in die Klamm.

Locklear ging an die Eingangstür und beobachtete den Himmel. Er lauschte angestrengt. Schließlich fragte er: »Denkst du, es hat Sinn, die Geburtshöhle zu belagern, um den Sender zurückzubekommen?«

»Boots ist eine säugende Mutter, und das entzieht ihr die Kraft«, antwortete Kit nüchtern. »Also würde Puss wie wahnsinnig kämpfen. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben  sie ist stärker als wir beide.«

Mit einem verdrießlichen Kopfschütteln machte Locklear sich an die Arbeit und fertigte weitere Pfeile an. Kit schliff währenddessen seinen Wzai zu einem Dolch, und sie diskutierten Taktiken und zogen erste Schlüsse. Sie durften in der Nähe des Hauses kein Feuer machen und mussten hoffen, dass die Invasoren sich arrogant einzeln auf die Suche machten. Acht Kriegern bot das Rettungsboot Platz; in der Umlaufbahn würden weitere warten. Lebende Gefangene gaben bessere Geiseln ab als tote Helden …

»Aber selbst als Gefangene würden diese Hundesöhne jeden Fetzen Fleisch in Reichweite vertilgen«, musste Locklear eingestehen.

Kit führte an, dass jeder Krieger, der seinen Wzai zu Recht trug, mit einem gefährlichen Feind höchstwahrscheinlich verhandeln würde.

»Wir müssen ihnen Verluste zufügen«, sagte sie, »sonst erwerben wir uns in ihren Augen keinen Respekt. Unterscheiden sich diese modernen Männer sehr von denen, die ich kannte?«

Wahrscheinlich nicht, musste Locklear zugeben. Und eben weil er diese moderne Sorte Kzinti kannte, konnte er genau sagen, dass seine Flucht sie in Wut versetzt hatte, denn seine Verschlagenheit entehrte sie. Wenn sie ihn schließlich fanden, konnte er auf kein Pardon rechnen.

»Und sie werden nicht abrücken, bevor sie mich haben«, fügte er hinzu. Darin stimmten er und Kit überein; manche Dinge änderten sich nie.

Nachdem Locklear die glänzenden Fenster mit Palmmatten verhängt hatte, war er hundemüde. Vor Anbruch der Dunkelheit hörte er das Rettungsboot zweimal über das Haus fliegen, aber er fiel trotzdem in Schlaf, als die Sonne erlosch.

Viel später rüttelte Kit ihn wach. »Komm zur Tür«, drängte sie ihn. »Sie weigert sich, hereinzukommen.«

Er taumelte nach draußen, fand nur aus Gewohnheit zur Bank und sprach in die Finsternis. »Puss? Du hast von uns nichts zu befürchten. Hast du es dir anders überlegt?«

Aus nicht allzu großer Entfernung: »Ich habe auf den Anhöhen gejagt, wo dich deinen Worten zufolge die Männer zurückgelassen hatten, Rockear.«

Das offensichtliche Bemühen, nicht zuzugeben, dass sie seinem Wunsch gefolgt war und erkundet hatte  Locklear ging sofort darauf ein. »War die Jagd erfolgreich?«

»Ganz gut. Ein riesiges Ding aus Metall kam und ging wieder und kehrte zurück. Vier Krieger sah ich, sie trugen seltsame Kleidung und sprachen auf die gleiche barbarische Weise wie du. Sie führten merkwürdige Waffen. Sie schlugen dort ein Lager auf und zeigten sich erstaunt darüber, dass es Tiere zum Jagen gibt.« Sie sprach langsam, mit zahlreichen Pausen.

Locklear bat sie, die Männer zu beschreiben. Das bereitete ihr keine Schwierigkeiten, denn sie hatte in der natürlichen Tarnung des Dschungelrands nur dreißig Schritt vom Boot entfernt gelegen, bis es dunkel wurde.

Sie muß Stunden gebraucht haben, um im Dunkeln über das unwegsame Terrain zurückzukommen, dachte er. Das ist wirklich ein zähes Kätzchen.

Bei ihrem Bericht stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Er wartete, bis sie fertig war, dann stellte er Fragen: »Du bist sicher, dass der Anführer diesen Streifen über dem Gesicht hatte?«

Das war sie. Sie hatte sogar gehört, wie man ihn als ›Grreff-Kommandant‹ ansprach. Derjenige mit dem hellen Fleck auf dem Bauch wurde ›Hilfsirgendwas‹ genannt. Auch die Beschreibung der anderen beiden passte genau.

»Ich kanns einfach nicht glauben«, sagte Locklear in die Dunkelheit. »Das sind die vier, die mich hier ausgesetzt haben! Und wenn sie alle hier herunter gekommen sind, dann ist es ihnen todernst. Verflucht sei ihr Glück!«

»Sie hatten mehr Glück, als du ahnst«, entgegnete Puss. »Du hast mir gesagt, sie besäßen magische Waffen. Nun glaube ich es.«

Kit beugte sich näher zu Locklear und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn sie verwundet worden ist, würde sie nicht wollen, dass wir ihre Schwäche sehen.«

Er versuchte es erneut. »Wie hast du von ihren Waffen erfahren, Puss?«

Die körperlose Stimme antwortete in einer eigenartigen Mischung aus trockener Belustigung und Courage. »Auf die übliche Weise: Der riesige Wächter hat sie benutzt. Winzige Sonnenstrahlen, die mich trafen, als ich mich ins Dickicht zurückzog. Sie können wirklich in tiefster Finsternis noch sehen.«

»Also haben sie dich gesehen!« rief Locklear in tiefster Bestürzung aus.

»Ihren Schreien zufolge, wussten sie nicht genau, was sie sahen. Aber ich werde sie dafür töten, ob sie nun Wachtposten aufstellen oder nicht.«

Ihre Stimme war noch weiter entfernt. Locklear hob die Stimme leicht: »Puss, können wir dir irgendwie helfen?«

»Ich habe schon früher unter Verbrennungen gelitten.«

Kit bewegte sich langsam tiefer in die Dunkelheit und fragte: »Bist du sicher, dass es nur vier sind?«

»Absolut«, erklang die leise Erwiderung, und danach antwortete nur noch der Nachtwind.

Kit sagte: »Wir müssten Puss gemeinsam stellen, und jetzt, wo sie verwundet ist, würde sie bis zum Tod kämpfen. Aber wir könnten sie überwältigen, wenn wir den Weg zur Lagerstatt finden.«

»Nein. Sie hat mehr getan, als sie versprochen hat. Und sie weiß nun, dass sie mich töten kann, wenn sie den Sender zerstört. Wir sollten lieber schlafen, Kit.«

Als er sich an sie geschmiegt hatte, lachte er trocken auf. »Ich verstehe langsam, wieso die Kzinti ihre Frauen zu Schoßtieren zurückgezüchtet haben. Reine Selbstverteidigung.«

»Dafür würde ich dir den Schwanz brechen, wenn du einen hättest«, entgegnete Kit mit gespielter Entrüstung. Dann legte er ihr die Hand auf die Seite, hörte noch einmal ihr leises Maunzen, und sie schliefen ein.



Mit dem Wzai, dem Langbogen und einem Köcher voller Pfeile bewaffnet, patrouillierte Locklear am nächsten Morgen durch die Klamm, so weit er es wagte; der Köcher rieb und schabte über das Zzrou. Da hörte er den ersten Schrei. Er wusste, dass Kit mit einer kurzen Lanze in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen war. Dennoch sandten die wiederholten Kzintischreie ihm einen Schauer über den Rücken. Vielleicht hatten die Miezekätzchen Boots oder Puss eingekreist. Er legte einen Pfeil auf die Sehne, erkletterte die Wand der Klamm und spähte über einen niedrigen Busch. In letzter Sekunde konnte er einen überraschten Aufschrei unterdrücken.

Sie hatten Puss  oder eher umgekehrt. Sie stand auf allen vieren auf einer kleinen Erhebung unterhalb Locklears Position, den Schwanz mit gekringelter Spitze hoch erhoben, und beobachtete zwei ebenso vertraute wie verhasste Gestalten in einer Situation, die so alt sein musste wie die Art der Kzinti selbst.

Für das primitive Duell hatten sie sich fast nackt ausgezogen; sie hatten die ebenholzschwarzen Krallen weit ausgefahren, und ihr Moschusduft hing schwer in der Luft. Beide ragten so hoch auf, dass es Locklear die Sprache verschlagen hätte, selbst wenn er etwas hätte sagen wollen. Wild umkreisten sie sich gegenseitig mit gezogenen Stilletten, der massige Bordschütze, Dumpfbacke, und der Maschinist Bettnässer. Was Locklear sprachlos machte, war die Tatsache, dass die modernen Waffen säuberlich beiseite gelegt worden waren und nicht beachtet wurden. Vollzogen die beiden irgendein Ritual?

Allerdings, stellte er fest. Von Zeit zu Zeit stieß Puss ein einziges Wort hervor; sie bebte dabei und zuckte mit dem Schwanz. Jedes Mal erstarrten Dumpfbacke und Bettnässer, dann brüllten sie sich gegenseitig frustriert an.

Das Wort, das Puss wiederholte, war Chrauwl. Schwer zu sagen, wie lange das nun schon so vor sich ging, aber von Dumpfbackes rechtem Unterarm tropfte das Blut, und Bettnässers Oberschenkel schien eine einzige klaffende Wunde. Wie betrunken schwankend, bewegte Puss sich ein wenig näher zu den Waffen. Bettnässer brüllte auf und sprang, Dumpfbacke brüllte auf und parierte; er warf den kleineren Gegner zu Boden. Daraufhin folgte eine verschwommene Abfolge blitzschneller Bewegungen, die den Kzersatz-Staub aufwirbelte  zwei gewaltige Tigerleiber, die sich wanden und herumwarfen, blitzende Messer, durch die Luft schießende Krallen, Zähne, die sich in Fleisch verbissen.

Locklear eilte über das Gras nach unten; bei dem ohrenbetäubenden Katzengeschrei waren seine Bewegungen unhörbar. Er sah, wie Puss ein Strahlengewehr ergriff und, es am Lauf haltend, prüfend durch die Luft schwang. Da vergaß er alle Vorsicht und brüllte: »Nein, Puss! Lege den Kolben an deine Schulter und zieh den Abzug durch!«

Er hätte ihr genausogut sagen können, sie solle den Anwutz knurzen; jedenfalls brach die arme, kühne Puss zusammen, während sie versuchte, die Funktionsweise des Gewehrs herauszubekommen. Da erst erblickte Locklear an ihrer Seite die lange, tiefe, hässliche Wunde, die von einer dicken Kruste aus geronnenem Blut bedeckt war. Er wunderte sich, dass sie mit solch einer Verletzung überhaupt noch bei Bewusstsein war; dann bemerkte er etwas noch wesentlich Furchterregenderes: Das Getümmel ließ nach, denn Dumpfbacke zerriss Bettnässer die Kehle. Ihm selbst ragte der Griff eines Stiletts aus dem Oberarm.

Indem er sich ins Unterholz duckte, bewegte Locklear sich zur Seite, dichter an Puss heran. Ihr Atmen klang mindestens ebenso erschöpft wie das der beiden Männer. Oder genauer, des Mannes, denn Dumpfbacke richtete sich auf und stieß einen Siegesschrei aus, der bis Newduvai zu hören sein musste. Aus Bettnässers Kehle quoll ein breiter Blutstrom und sickerte in den Staub der fremden Welt.

»Ich beanspruche mein Recht!« blökte Dumpfbacke und fügte das Wort hinzu, das Locklear allmählich verabscheute. Erst dann ging dem gewaltigen Bordschützen auf, dass Puss nicht in der Lage war, ihm zu gewähren, wofür er gerade getötet hatte. Er stieß sie grob an, ohne Locklear zu sehen, der sich anpirschte, einen Pfeil im Anschlag, einen weiteren zwischen den Zähnen.

Als jedoch unter Locklears Fuß ein Zweig knackte, zuckten Dumpfbackes Ohrenschirme hoch, und der Kzin fuhr voller Wildheit herum, die kräftigen Beine sprungbereit.

Einen Augenblick lang verharrten Mensch und Kzin zwanzig Schritte voneinander entfernt. Dann stürzte Dumpfbacke sich nach der nächsten Waffe, dem Strahlengewehr, das Puss fallengelassen hatte, und sah, dass Locklear den kurzen Pfeil losließ. Das Geschoß verfehlte ihn um Armesbreite; mit neuerwachter Blutlust und in dem Wissen, dass er von einem miserablen Schützen wie Locklear nichts zu befürchten hatte, ließ Dumpfbacke den Strahler fallen und riss sich Bettnässers Stilett aus dem Arm. Er wandte sich Locklear zu, der unverständlicherweise auf ihn zu rannte, anstatt zu fliehen, wie ein Äffchen vor einem Leoparden fliehen sollte. Der Kzin warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Kampfschrei aus.

Locklears zweiter Pfeil, aus weniger als fünf Schritt Entfernung abgefeuert, durchschlug Dumpfbackes Gaumen und bohrte die widerhakenbesetzte Stahlspitze in einen Nervenstrang des Hirnstamms. Dumpfbacke ging wie ein gefällter Baum zu Boden: Die Arme hingen herab, die Knie gaben nach, er sackte zusammen, und die Wucht des Aufpralls trieb ihm die blutverschmierte Pfeilspitze zum Hinterkopf hinaus. Dumpfbackes Kopf lag zwei Schritt vor Locklears Füßen. Der Kzin atmete nicht mehr, zuckte nicht einmal.

Locklear eilte an die Seite der armen, mutigen, unglückseligen Puss. Er sah, wie sie ihm ruhig entgegenblickte. »Einer für dich, einer für mich, Puss. Jetzt müssen wir uns nur noch um zwei kümmern.«

»Ich wünschte, ich würde lange genug leben, um den Sieg mit dir zu feiern«, antwortete sie leiser, als Locklear sie je hatte sprechen hören.

»Du bist zu stark, als dass eine kleine Verbrennung …« begann er.

»Sie haben auch kleine Dinge verschossen«, sagte sie und wies mit dem Finger auf bläuliche Eintrittswunden an ihrem Brustkorb. »Huste Blut. Atme schwer«, brachte sie noch hervor.

Da wusste er, dass sie im Sterben lag. Ein Treffer mit Schrot aus einer Selbstschussanlage, wie man sie zur Außensicherung verwendete, hatte das Werk des Laserschusses vollendet. Puss Lungen füllten sich langsam mit Blut, und trotzdem war es ihr noch gelungen, Bericht über ihre Patrouille zu erstatten und zurückzukehren, um die Geburtshöhle zu beschützen. Locklear schluckte den Kloß hinunter, der ihm in der Kehle saß, und fragte: »Ist mit Boots alles in Ordnung?«

»Sie folgten meiner Fährte. Als ich … herauskam und mich in bester Prretmanier vor ihnen wiegte … da schauten sie nicht in die Höhle.«

»Schlau von dir, Puss.«

Sie packte ihn am Handgelenk. Ihr Griff war noch immer sehr kräftig. »Schwöre, sie mit deinem Leben zu beschützen.«

»Versprochen«, sagte er. »Wo ist sie, Puss?«

Doch ihre Augen brachen bereits. Langsam erhob Locklear sich und ging zu dem Strahlengewehr. Er wog es prüfend in der Hand und kam zu dem Schluss, dass diese Waffen zu schwer waren, als dass er sie alle auf einmal mitnehmen konnte. Dann sah er wieder auf Puss Leichnam, und ohne nachzudenken hob er das Gewehr mit beiden Händen über den Kopf und stieß einen Schrei der Wut und der ungestillten Rachsucht aus.



Vom Ort des Kampfes aus konnte man den See sehen, und auch der Bach war nur fünfzig Schritt entfernt; die Fläche war offen. Locklear war nicht imstande, Puss Leichnam hochzuheben. Er mähte hohes Gras und breitete es zur Tarnung über die Leichen aus. Dabei merkte er, dass er am ganzen Körper zitterte, denn erst jetzt kamen ihm die Geschehnisse der vergangenen Minuten voll zu Bewusstsein.

Drei Armvoll Waffen schaffte er in ein Versteck, das er gleich unter dem Rand der Klamm gefunden hatte. Er ließ die toten Kzinti zurück, ohne sie zu untersuchen; vielleicht war das ein Fehler, aber er besaß einfach nicht die Zeit, die Geräte genau zu untersuchen, auszuprobieren, was ein Medokit und was ein Commset war. Später, wenn es denn ein Später gab …

Locklear verfluchte seine schwachen Gelenke, denn er wusste, dass er ein Strahlengewehr der Kzinti wegen der schweren Batterie nicht bis hinauf zum Haus tragen konnte. Er bewegte sich nun wesentlich vorsichtiger, denn er erinnerte sich an die Schreie der Kzinti und fragte sich, wie weit sie in dem Wind, der in Richtung See wehte, zu hören gewesen waren. Er las sich die Sicherheitshinweise auf Dumpfbackes Faustfeuerwaffe durch und stellte fest, dass er die massive Projektilwaffe immerhin mit beiden Händen bedienen konnte. Also steckte er sich die Pistole und auch Bettnässers Exemplar in den Gürtel und ließ Bogen und Pfeile bei den Strahlern zurück.

Er war auf Sichtweite an das Haus herangekommen und überlegte, ob er das Flugboot entmasten und die Trimmung so verstellen konnte, dass es sich von einem Mann zu Fuß ziehen ließ, um die überzähligen Waffen herbeizuschaffen. Im nächsten Moment ertönte ein Knistern und Summen, und heiße Luft strich Locklear über die Wangen. Er warf sich zu Boden und kroch in Richtung Oberkante der Klamm, als er einen Schrei aus der Nähe des Hauses vernahm.

»Grreff-Kommandant, das Äffchen kommt!«

Die gedämpfte Antwort schien aus dem Haus zu dringen. Also hatten die Katzen gewusst, wo das Haus war. Vielleicht durch Wärme- oder Bewegungssensoren beim Überflug  nicht, dass das Wie nun noch eine Rolle spielte. Die Kzinti hatten einen klassischen Zangenangriff vorgetragen, die Klamm hinab und hinauf, aber eine der Zangen lag nun unter Grasbüscheln begraben. Sie konnten nicht wissen, dass er noch immer an den Zzrou-Sender gekettet war. Wo aber war Kit?

Noch ein Ausruf von Korinthenkacker, dessen ungeduldiges Zittern beim Abschuss des Strahlengewehrs Locklear das Leben gerettet hatte. »Die anderen antworten nicht auf meine Signale, aber ich werde ihnen das Äffchen in die Arme treiben.«

Na, dann mach mal, dachte Locklear in kalter Wut, während er in Richtung auf sein Waffenversteck in die Klamm zurückhastete. Das kannst du ja mal versuchen, Korinthenkacker.

Er hatte zweihundert Meter zurückgelegt, dann kündigte ein weiteres Knistern an, dass der bleistiftdünne Strahl wieder abgefeuert worden war  er schlug in einen Felsvorsprung über Locklear ein.

Weißglühende ›Bienen‹ umsurrten Locklear wütend und stachen ihm ins Gesicht, in den Rücken und die Arme; schmale Rauchfahnen folgten Fragmenten aus überhitztem Stein, die in die Klamm stoben. Locklear taumelte zum Bach, erneut völlig ohne Deckung, und glitt auf schlüpfrigen Steinen aus. Er fuhr herum und wollte eine der Handwaffen abfeuern, aber er fand kein Ziel und begriff, dass jeder abgefeuerte Schuss es dem Mistkerl, der irgendwo dort oben lauerte, nur leichter machen würde.

Andererseits wären die Kzinti nicht zurückgekehrt, wenn sie ihn nicht lebend haben wollten, also spielte Korinthenkacker vielleicht nur mit ihm und lenkte ihn, wie man einen Ochsen mit einem Stecken lenkt. Strahlenwaffen waren durch ihre Feuergeschwindigkeit und die Batterieladung begrenzt; vielleicht würde Korinthenkacker seine Batterie leeren, wenn er weiterhin so ungenau schoss.

Dann erklang erschreckend nahe, vom oberen Rand der Klamm her, die vertraute Stimme: »Ich biete dir Ehre, Äffchen.«

Welchen Sinn hatte es noch: Der Navigator wusste sowieso, wo seine Beute sich befand. Locklear wischte sich Blut aus dem Gesicht und rief, während er seine Flucht fortsetzte, nach oben: »Was willst du? Gefangene austauschen?« Noch expliziter wollte er nicht werden.

»Wir haben die hübsche Kzinrret bereits«, war die Antwort, und sie drang Locklear durch Mark und Bein. »Hattest du etwa sie gegen deine wertlose Haut eintauschen wollen?«

Das wars  alle Hoffnung dahin, schoss es Locklear durch den Kopf.

»Vielleicht gebe ich auf, wenn ihr sie laufen lasst!« rief er. Würde ich das? Wohl kaum. Lieber Gott, hüte stelle mich nicht vor diese Wahl, denn ich weiß, dass ich da keine Ehre in mir fände …

»Du sitzt in der Falle, Äffchen.« Der Tonfall war herablassend. »Aber Grreff-Kommandant hat mich gewarnt, dass du vielleicht eine primitive Jagdwaffe besitzen könntest, deshalb gestehen wir dir ein wenig Ehre zu. Mir scheint, es bedeute für dich mehr Ehre, von einem Offizier und nicht von zwei Mannschaften gefangengenommen zu werden.«

Locklear befand sich nur noch einhundert Meter vom wertvollen Waffendepot entfernt. Der Kerl ist mir zu dicht auf den Fersen; er wird das Waffenlager sehen, wenn ich mich nähere, und das wars dann. Ich muß dafür sorgen, dass der Bastard unvorsichtig wird, und mit dem auskommen, was ich habe.

Er überlegte vorsichtig, wie man Spitznamen am besten ins Kzinti übersetzte, dann begann er, die gegenüberliegende Seite der Klamm zu ersteigen.

»Nicht, wenn dieser Offizier ehrlos ist, du zittriger Scheißer gedörrten Obstes!« brüllte er und entsicherte dabei die Handwaffe.

Augenblicklich erklang von oben ein Aufschrei des Erstaunens und der blanken Wut über diese unfassbare, tödliche Beleidigung. Dann zeigten sich Kopf und Schultern eines rasenden Navigators. Locklear zielte rasch und zog den Abzug. Er sah, wie Erdklumpen am Rand der Klamm aufstoben. Das verdammte Ding schoss zu niedrig!

Wie auf Kommando hatte Korinthenkacker sich in Deckung geworfen und war nicht mehr zu sehen. Locklear kletterte weiter und schob sich die Waffe dabei wieder in den Gürtel, damit er beide Hände freihatte. Er warf sich über den Rand in niedriges Buschwerk und konnte hören, wie Korinthenkacker in den Kommunikator fauchte.

Fast wollte er lieber den Austausch belauschen als sich bewegen. Er hörte: »… hat zwei unserer Handwaffen  natürlich habe ich sie gesehen, und ich habe sie auch gehört  wenn ich langsamer gewesen wäre, könnte er sich die Ohren eines Offiziers an den Gürtel binden!  Nein, Herr, keine Antwort von den anderen. Woher sonst sollte er Heldenwaffen haben? Was glauben Sie?  Das glaube ich auch.«

Locklear kroch unter den Büschen weiter, während der wutschäumende Korinthenkacker seinem Kommandanten eine Schleppe aus Menschenhaut als Trophäe versprach.

Und die bekommen sie nicht, solange ich lebe, schwor Locklear sich. Tatsächlich machte Korinthenkacker mit diesem Versprechen deutlich, dass die Kzinti ihn nicht mehr lebend wollten. Das nächste Knistern hörte er gar nicht, er sah nur Buschwerk vor sich zerbersten und zum Teil in Flammen aufgehen, und dann feuerte er auf den nun ungedeckt dastehenden Korinthenkacker, der in Kampfeshaltung, stolze siebeneinhalb Fuß hoch aufragend und sich von einer Seite auf die andere wiegend, einen Schuss pro Sekunde in Locklears Richtung jagte  die höchste Feuergeschwindigkeit, die die Batterie der Waffe gestattete.

Locklear sprang auf und schoss zurück; dabei bewegte er sich vor und zurück. Nach dem zweiten Feuerstoß sprang der Ladestutzen der Waffe auf. Locklear duckte sich, warf dabei das Ding beiseite und zog das Gegenstück aus dem Gürtel. Er schätzte, dass der Clip der ersten Waffe für dreißig Schuss gereicht hatte. Als er wieder den Kopf hob, sah er, dass Korinthenkacker ihn auf der anderen Seite der Klamm mittlerweile eingeholt hatte und weiterhin auf das Buschwerk zielte.

Die Vegetation vor Locklear verwandelte sich in Zündholz, das Buschwerk hinter ihm stand bereits in übermannsgroßen Flammen, und eine Feuersbrunst breitete sich in seine Richtung aus. Allerdings hielt der Wind das Flammenmeer von der Klamm fern. Locklear konnte sich nun nur noch längs der Abbruchkante bewegen oder in die Klamm hinuntersteigen. Er vermutete, dass auch diese Waffe zu niedrig schießen würde, und eröffnete aus sechzig Schritt Entfernung das Feuer. Richtig geraten  Korinthenkacker fuhr zu ihm herum und wurde im gleichen Augenblick von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen, die ihm das sperrige Gewehr aus den Händen schlug. Locklear sprang zur Kante der Klamm, erhaschte einen Blick auf sein Waffendepot, das nur noch zwanzig Schritt entfernt war, und ließ die Waffe fallen, damit er sich mit beiden Händen am Buschwerk festhalten konnte, während er sich über den Hang schwang  völlig ungedeckt.

Das stotternde Feuer des Kzin erinnerte Locklear  fast zu spät  daran, dass Korinthenkacker außer dem Strahlengewehr noch andere Waffen besaß. Erdbrocken umsurrten Locklear und peitschten ihm in die Augen, während er sich rasch wieder in Deckung begab. Er kroch zu der Stelle zurück, wo er die Handwaffe fallengelassen hatte, und beobachtete gleichzeitig den Navigator, der versuchte, wieder an sein Gewehr zu kommen. Locklear eröffnete das Feuer ausgerechnet in dem Augenblick, in dem Korinthenkacker sich duckte und außer Sicht ging. Noch mehr Munition verschwendet!

Hinter ihm raste der Feuersturm den Hang hinab die beiden Toten zu. Korinthenkackers zornbebende Stimme drang über die Kluft: »Kleinkaliber-Fleischwunde in der rechten Schulter, aber ich habe ein Buschfeuer entfacht, das ihn aus der Deckung treiben sollte. Fast genau unter ihm kann ich in der Klamm Strahlengewehre, Nahkampfwaffen und weiteres Gerät erkennen.  Jawohl, Herr, er hat fast keine Munition mehr und braucht dieses Waffenlager.  Jawohl, Herr, nur noch wenige Schuss.  Ein leichtes Ziel.«

Locklear hatte auf einer Expedition einmal gesehen, wie ein Ausrüstungsbündel mit einem Strahlengewehr darin in Brand geriet. Er begann, sehr schnell zu laufen. Brennendes Buschwerk und rauchende Erdklumpen stoben um ihn auf. Er hatte die Leichen bereits passiert, als unter ihm der Boden erbebte. Locklear fiel auf ein Knie und sah, wie eine gewaltige Trümmerwolke sich über die Klamm erhob. So wusste er, dass Korinthenkacker auch mit der linken Hand noch gut genug zielen konnte. Vielleicht sogar gut genug, um in dem Schrapnell aus Erde, Steinen und Metallfragmenten  ja, und guten Holzpfeilen, die aus Locklear einen Krieger gemacht hatten  selbst getötet zu werden. Dennoch, jeder intelligente Krieger wusste, wann es an der Zeit war, sich zurückzuziehen.

Die Klamm weitete sich, und der Bach rann hier über mehrere Höhenstufen hinab. Locklear wusste, dass er in offenes, deckungsloses Land geraten würde, wenn er weiter in die gleiche Richtung floh. Und wenn Korinthenkacker ihn nicht tötete  das Zzrou würde es mit Sicherheit tun. Korinthenkacker konnte seiner Fährte folgen  aber nicht im Wasser. Also rannte Locklear zum Bach und dachte nicht an Fehltritte, durch die er sich ein Knie oder ein Fußgelenk brechen konnte; dann setzte er an, die kleinen Wasserfälle zu überwinden.

Der letzte davon befand sich unmittelbar am See. Locklear wandte sich um und stellte fest, dass er kurz nach seiner Ankunft hinter diesem Wasserfall den elend kleinen Lebensmittelvorrat verborgen hatte. Das Versteck war von dicken Farnen und Büschen flankiert, und Locklear duckte sich in das feuchte Felsloch hinter dem herabschießenden Wasservorhang. Keuchend schnappte er nach Luft.

Und hörte von hinten eine leise Frage. In plötzlicher Erkenntnis wirbelte er herum.

Die Welt ist WIRKLICH klein, dachte er und fühlte sich wie ein Idiot.

»Boots?« fragte er.

Keine Antwort. Auf seine Stimme hin  natürlich nicht. Er erkannte undeutlich einen tiefen Tunnel, der waagerecht in den Fels schnitt und nach links abknickte. Trockenes Gras lag auf dem Boden.

»Boots, hab keine Angst vor mir. Weißt du, dass die männlichen Kzinti zurückgekehrt sind?«

Wachsam, unwillig kam die Erwiderung: »Ja. Sie haben meine Partnerin verwundet.«

»Schlimmer, Boots. Aber vorher hat sie einen von ihnen getötet.« Das war so sehr ihr Werk, als hätte sie Bettnässer persönlich die Kehle aufgerissen. »Ich habe einen anderen umgebracht. Sie sagte mir … ich soll mir die Dinge zurückholen, die sie mir abgenommen hat.« Locklear kam es vor, als müßte ihm bei dieser feigen Lüge das Herz zerspringen. Er fror, war ausgepumpt und auf der Flucht, und mit dem Sender könnte er fliehen, um an einem anderen Tag zu siegen, und, und … und am liebsten hätte er sich mit dem Wzai die Pulsadern aufgeschlitzt.

»Ich werde sie dir bringen. Komm nicht näher«, warnte ihn die leise Stimme, die durch Echos noch viel tiefer klang.

Locklear kauerte sich unter dem Überhang zusammen; das Strömen des Wassers hatte nachgelassen. Die Explosionstrümmer mussten in der Klamm eine Stauung verursacht haben. Kleine Kzinti-Zwillinge maunzten leise, als Boots ihnen die Sicherheit ihres weichen, warmen Fells entzog. Einen Augenblick später sah Locklear ihren Kopf und ihre Arme.

An beiden Händen, auch an der, die den Sender und einen Schraubendreher hielten, waren die Krallen zur vollen Länge ausgefahren. Boots Ohren waren so flach an den Schädel gelegt, dass es sich um eine Mütze aus rosigem Fleisch hätte handeln können. Dennoch schob sie die Gegenstände zu Locklear hin.

Mit einem Gefühl unverdienten Triumphs steckte Locklear den Sender in die Tasche und bat Boots, die anderen Gegenstände zu behalten. Er zeigte ihr die Handfeuerwaffe. »Boots, Puss starb durch eine dieser Waffen. Verstehst du, dass ich dich in diesem Moment ebenso töten könnte?«

Das tiefe Grollen aus ihrer Kehle war eine deutliche Gegendrohung.

»Aber am Anfang war ich euer Beschützer. Ich würde weder dich noch deine Kinder je verletzen. Glaubst du mir das?«

»Mein Kopf glaubt es, mein Herz schreit, ich solle dich angreifen. Geh!«

Er nickte und wandte sich ab. Dann ließ er sich in das tiefe Wasserloch hinab, in das das Wasser nun nur noch tröpfelte. Voraus lag der See, und eine Rauchfahne zog auf das Gewässer hinaus. Locklear wusste nun, dass er, vom Rauch verborgen, geschützt durch das seichte Wasser eilen konnte, ohne eine Fährte zu hinterlassen. Und dann konnte er später wieder angreifen. Und, stellte er fest, Boots mit ihren Säuglingen dort zurücklassen, wo der vorsichtige Korinthenkacker sie mit Sicherheit finden würde, denn die Mündung der Geburtshöhle war nun deutlich sichtbar.

Nein, verdammt will ich sein, wenn du sie kriegst!

»Na, dann komm mal her, Korinthenkacker«, murmelte er leise und zog sich rückwärts in die kühle Deckung der gelben Farne zurück. »Ich hab noch ein paar Schuss übrig, falls du überhaupt noch lebst.«

Aber der Kerl lebte. Locklear wusste das, als ein Steinchen die Anhöhe hinunterrollte und in das Wasserloch purzelte. Er wusste es mit Sicherheit, als er leise Schritte hörte, den fast unhörbaren Gang einer Katze auf der Pirsch. Immer noch im Versteck, ließ er sich ins Wasser sinken, das ihm nur bis an die Achselhöhlen reichte. Ohne jedes Geräusch sprang der hoch aufragende Kzintikrieger an den Rand des Gewässers. Er hatte nur seine Handwaffe und ein Messer bei sich, und Locklear schoss aus einer Entfernung von nur zehn Schritt auf ihn  aus einer winzigen Distanz.

Offenbar eine gewaltige Winzigkeit, denn Korinthenkacker war gut ausgebildet und zögerte nach dem Sprung nicht, sondern warf sich sofort beiseite. Er starrte direkt zu Locklear hinüber, dessen horizontale Feuergarbe versiegte, bevor sie den Kzin erreichte. Korinthenkackers Arm verschwamm zu einem Schemen. Gestrüpp wurde zerrissen, wo Locklear sich gerade noch versteckt hatte  der kleine Mann war unter die Wasseroberfläche abgetaucht und spürte, wie zwei heiße Geschosse ihm gegen den Rücken prallten, nachdem das Wasser den Großteil ihrer Geschwindigkeit aufgezehrt hatte.

Locklear konnte nicht klar sehen, aber er kämpfte sich vorwärts. Im verzweifelten Versuch, auf die andere Seite zu gelangen, brach er durch die Oberfläche. Er wusste, dass seine Waffe leergeschossen war. Er wusste nicht, dass es seinem Gegner genauso ging, bevor der Kzinti-Navigator mit der Waffe nach ihm warf, aufbrüllte und sprang.

Locklear zog sich an Palmwedeln zum Ufer, während der große Kzin durch das Wasser, das ihm bis zum Bauch reichte, auf ihn zu raste. Es war zu spät, um noch zu fliehen, und Korinthenkacker strahlte kühle Selbstsicherheit aus.

Ich mag ihn lieber, wenn er nicht ganz so cool ist, dachte Locklear. »Komm doch her, du Kschat, du Vatachsarsch«, grölte er, während er sich an die einzige Stelle zurückzog, an der sein Rücken gedeckt war  unter den Felsüberhang vor Boots Höhle, wo Körpergröße eher von Nachteil war. »Komm her, du pelzleckender, korinthenkackender Fusselball, na komm schon! Springen und brüllen, brüllen und springen  kannst du noch was anderes, du kreuzdämlicher Namenloser?« spottete er und fragte sich, ob das letzte wohl eine Beleidigung darstellte.

Offenbar schon. Mit einem wilden, sich schier überschlagenden Fauchen versuchte der große Kzin, quer über das Wasser zu preschen, und stürzte der Länge nach hin. Den Dolch in der Hand, taumelte Korinthenkacker wasserspuckend ans Ufer und sprudelte eine Abfolge von Wörtern hervor, die Locklears Repertoire an Schimpfwörtern in Kzinti auf der Stelle verdoppelte. Dann, als könnte er Locklears Gedanken lesen, blieb der Navigator wenige Schritt entfernt stehen und hob das Messer. Und obwohl seine Stimme zitterte, klang sie ausgesprochen sanft: »Weißt du, was ich damit machen werde, Äffchen?«

Locklear wusste, dass er die Gelassenheit seines Gegners durchbrechen musste, deshalb improvisierte er: »Wahrscheinlich wirst du dir damit versehentlich die chrauwlende Kehle durchschneiden«, antwortete er.

Die Auswirkungen waren furchteinflößend. Der Kzin versteifte sich, dann fletschte er mit frustriertem Heulen die Zähne und hechtete in Richtung Vorsprung. Mitten im Sprung bemerkte er, dass Locklear genau darauf gewartet hatte und den Wzai vorstieß, dessen Spitze durch eben jene Frau zur Nadelspitze geschliffen worden war, die ihn einst abgestumpft hatte.

Doch die Ausbildung eines Kzintikriegers ging tief. Bei der Landung schwenkte der Navigator herum und rollte sich auf die Seite. Auf diese Weise entging er Locklears Stoß, und gleichzeitig peitschte sein langer Schwanz vor, um den kleinen Menschen an den Beinen zu packen.

Doch diesen Trick kannte Locklear bereits. Seine Klinge schnitt tief in den Schwanz des Kzins, und Korinthenkacker jaulte laut auf. Er fuhr herum, um Locklear anzuspringen, fintete, als wollte er den Dolch schleudern, und Locklear riss beide Arme hoch, um das Gesicht zu schützen. Dass der Kzin in die Knie ging, um sich wie aus nächster Nähe mit der Balestra eines Schwertkämpfers auf ihn zu stürzen, sah er zu spät.

Locklear stieß schmerzhaft mit dem Rücken gegen den Fels und stach blind mit dem Messer um sich. Er spürte ein fürchterliches Brennen auf seinem Messerarm, bevor der Kzin sich außer Reichweite zurückzog. Er nahm den Wzai in die andere Hand.

»Ich werde dir die Männlichkeit abschneiden, während du zusiehst, Äffchen!« rief Korinthenkacker, und seine Augen glitzerten, als er das Blut sah, das Locklear aus der klaffenden Armwunde rann.

»Lass mich vorher noch eines sagen«, erwiderte Locklear und überwand sämtliche Barrieren: »Geh und chrauwl deine Großmutter, chrauwl deinen Patriarchen, und chrauwl dich selbst!«

Bei jeder Wiederholung des Wortes spannte Korinthenkacker sich noch ein wenig mehr; seine Augen waren nicht länger zu Schlitzen verengt, sondern weit aufgerissen.

Bei seiner letzten Aufforderung erhaschte Locklear aus den Augenwinkeln etwas, das auch der große Kzin klar sehen konnte. Seilartig, verführerisch bepelzt, zuckte Boots Schwanz an der Mündung ihrer Geburtshöhle.

Wie die meisten katzenhaften Jäger, reagierte auch der Kzintikrieger mit abrupter Faszination auf diesen Stimulus  wenigstens für einen Augenblick, nachdem er durch die ständige Wiederholung des sexuellen Schlüsselwortes bereits in wahnsinnige Frustration gestürzt worden war. Für einen winzigen Moment richtete sich sein Blick nach oben, und in diesem Augenblick handelte Locklear.

Sein Sprung ließ ihn kopfüber und mit voller Wucht gegen die verletzte Schulter des Navigators prallen; der Wzai drang unmittelbar unter dem Brustkorb in den Körper des Kzin ein, und als dieser schmerzerfüllt zurückzuckte und rücklings ins Wasser fiel, entriss er die Waffe Locklears Griff. Radschlagend torkelte der Mensch waffenlos in das Wasserloch; er entschied sich, zu schwimmen, weil das die schnellste Möglichkeit war, der Reichweite des Kzinti zu entkommen.

Mit fliegenden Bewegungen hastete er die Böschung hinauf und suchte verzweifelt nach einem losen Stein, dann warf er einen Blick über die Schulter zurück. Der Navigator lag auf der Seite und ragte halb aus dem Wasser. Das Blut strömte ihm aus dem Bauch, und die Hand des unverletzten Armes hatte sich um den Griff von Locklears Wzai verkrampft. Als wäre der Arm das einzige an ihm, was noch lebte, zog der Kzin das Messer heraus, drehte es um und fasste es an der Spitze. Dann rappelte er sich mühsam auf.

Locklear hielt sich an die erste Maßregel für den Umgang mit wilden Tieren, die ihm in den Sinn kam: Er griff nach unten, packte eine Handvoll Luft und tat so, als wolle er einen Stein schleudern. Die Vorstellung beeinflusste die konvulsivische Bewegung des Navigators nicht im geringsten; der Wzai raste als silbriges Schemen heran und bohrte sich einen Schritt neben Locklear auf Brusthöhe in einen Baum. Die Bewegung ließ den Kzinti mit dem Gesicht voraus in den Bach stürzen. Er tauchte nicht vollständig unter, sondern glitt reglos mit der Strömung vorwärts, die Arme zu beiden Seiten eng am Leib. Locklear hebelte das Messer aus dem Baumstamm und wartete. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Der Navigator regte sich nicht mehr.

Locklear hielt das Messer für lange Momente wie abwehrend vor sich, während er die Augen schloss und Tränen der Erschöpfung und der Rache ihm die Wangen hinabliefen. Sie vermischten sich mit schmutzigem Wasser aus seinem Haar und Blut aus seiner Wange. Als die Stimme erklang, riss er die Augen auf.

»Darf ich meinen Sohn nach dir benennen, Rockear?«

Boots stand gleich unterhalb des Überhangs und hielt beschützend zwei winzige, gefleckte Kätzchen dort, wo sie trinken konnten. Allein dadurch, dass er sie sehen durfte, erwies Boots ihm, das spürte er deutlich, eine gewaltige Gunst zu.

»Das wäre mir eine große Ehre, Boots. Ich glaube allerdings, dass es bei den modernen Kzinti üblich ist, die Söhne ihre Namen erst verdienen zu lassen.«

»Was kümmern mich deren Gebräuche? Wir fangen hier neu und von vorne an.«

Locklear schob die Klinge in den Gürtel und wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. »Nicht bevor ich den narbengesichtigen Kommandanten beseitigt habe. Er ist im Haus und hat Kit, es sei denn, sie hat ihn. Ich werde hingehen und versuchen, das Ergebnis ein wenig zu beeinflussen«, erklärte er grimmig und suchte mit den Augen die Höhe über der Klamm ab.

Hinter ihm sagte Boots: »Es hätte kein Beispiel in der Tradition, aber … wenn du uns holen kommst, würden wir uns wieder in den Schutz deines Hauses begeben.«

Er wandte sich der Klamm zu und setzte sich in Bewegung. »Mir wäre es eine Ehre. Aber jetzt kommt ihr besser heraus und wartet, bis der Wasserfall wieder da ist. Er wird deine Höhle nämlich erst einmal überfluten.«

Er winkte, und sie winkte zurück.

Dann machte er sich an den Aufstieg, und als er vom oberen Rand der Kluft wieder hinunterspähte, konnte er sehen, wie das Buschfeuer am Rande des Dschungels verlosch und das Wasser sich langsam durch den Trümmerdamm eine Bahn brach. Darüber hinaus erblickte er eine schmächtige, orangegelbe Gestalt, die zwei kleine, gefleckte Punkte hielt und im Sonnenschein geduldig darauf wartete, dass alles, was er versprochen hatte, in Erfüllung ging.

»Lady«, sagte er leise in Richtung von Boots, »ich hoffe wirklich, du hast auf das richtige Pferd gesetzt.«



Er hätte sich selbstverständlich für die nächsten Monate in die Wildnis von Kzersatz absetzen können, aber Scarface besaß dort zum einen gewaltige Vorteile und hätte außerdem Verstärkung herbeibeordern können. Davonlaufen wäre außerdem passiv gewesen  das Verhalten eines Beutetiers. Locklear wollte lieber aktiv sein  wie es sich für einen Jäger gehörte.

Er erreichte die Stelle, an der sich das Waffenarsenal befunden hatte. Angesichts der Gewalt, mit der die Gewehre explodiert waren, hätte er beinahe nicht mehr auf die Umgebung geachtet, denn er rechnete nicht damit, dass sich im Krater noch etwas Nützliches finden ließe. Doch die Neugier brachte ihn dazu, kurz zu verweilen, und seine guten Augen erblickten ein mattes Schimmern auf der anderen Seite der Klamm: Korinthenkackers Strahlengewehr. Wahrscheinlich war es vollkommen entladen, sonst hätte der Navigator es kaum zurückgelassen. Andererseits konnte Scarface das nicht wissen.

Locklear nahm den Umweg in Kauf und holte sich die schwere Waffe. Als er die spitzen Steine sah, die den Boden übersäten, lachte er leise vor sich hin. Korinthenkacker musste geflucht haben, als sie auf ihn hinabregneten.

Locklear untersuchte die Waffe. Neben dem Zielfernrohr leuchtete ein schwaches, orangefarbenes Licht, daneben stand in Kzinti etwas, das er als »Ladung unzureichend« übersetzte. Kurz dachte er darüber nach, dann schmierte er sein eigenes Blut auf das Lämpchen, bis das Licht nicht mehr zu sehen war. Er schulterte das Gewehr und machte sich auf den Weg. Er schlug einen weiten Bogen, der ihn weit über die Klamm führte und ihm erlaubte, sich dem Haus von oben zu nähern. Das Gewehr kam ihm jetzt leichter vor, aber das lag vielleicht nur daran, dass er nun wieder zu Atem gekommen war. Locklear hielt nicht inne, um darüber nachzudenken, dass seine Entscheidung zu unverzüglichem Handeln seinen Optimismus gestärkt hatte und dass Optimismus nur ein anderes Wort für gespeicherte Energie ist.

Die Sonne schien ihm auf den Rücken, als er sich hinter einer niedrigen Deckung bäuchlings lang ausstreckte und eine Pause machte, damit sich sein Atem beruhigte. Das Zoom-Zielfernrohr des Gewehrs offenbarte, dass jemand die Grasmatten von den Fenstern des Hauses gerissen hatte  vermutlich Scarface, um eine bessere Sicht zu erhalten.

Das funktioniert in beide Richtungen, mein Freund, sann er; aber obwohl er durch die Fenster spähen konnte, entdeckte er keine Bewegung im Haus. Schließlich begann er, mit dem schweren Gewehr in den Armbeugen, vorwärts zu kriechen. Das Gelände fiel sanft ab, und während er sich von Busch zu Gesteinsausläufer zu Erdspalte vorarbeitete, schürfte er sich die Ellbogen auf. Sein Schatten erstreckte sich vor ihm. Das war gut; ein Wächter müßte also in die Sonne sehen. Locklear war sich bewusst, dass Scarface ein eigenes Arsenal zur Verfügung hatte, und sein Mund wurde trocken.

Die Ranken, die sie angepflanzt hatten, um den Ausgang des Fluchttunnels zu tarnen, erfüllten ihre Aufgabe bereits vorzüglich. Trotzdem lauschte Locklear lange an der Mündung und wartete, bis er wieder ruhig und gleichmäßig atmete. Was, wenn Scarface im Tunnel auf ihn lauerte? Er zog sich den Trageriemen des Gewehrs über Kopf und Schulter und nahm den Wzai zwischen die Zähne. Dann senkte er sich langsam unter Zuhilfenahme von Griff- und Trittmöglichkeiten, an die er sich von seinen Expeditionen her erinnerte, mit den Füßen voran in den Tunnel, und das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen.

Plötzlich streifte er mit dem Knie vernehmlich Erde von der Tunnelwand und begriff, dass Scarface, falls er Wache schob, nun von seinem Eindringen wüsste. Er ließ sich die letzten zwei Meter auf den weichen Erdboden fallen, duckte sich auf alle viere und sprang zur Seite, wie er es Korinthenkacker hatte tun sehen.

Nichts als Dunkelheit. Er wartete, bis sein Atem sich wieder beruhigt hatte, dann erst bewegte er sich mit äußerster Vorsicht voran. Es kostete ihn fünf Minuten, die zwanzig Meter gewundenen Tunnel zurückzulegen. Den Weg musste er sich ertasten, bis er schwachen Lichtschein sehen konnte, der von weiter oben einfiel. Schließlich hörte er auch das ›Fitz-Rrauwl‹ von kzintischen Stimmen.

Locklear schob sich vorsichtig nach oben zur Öffnung des Tunnels und spähte durch die langen Schlitze in den Shambusmatten, die Kit gewebt hatte und die überall die nackten Wände bedeckten.

»… stelle fest, Mylady, dass auch das gewichtigste Wort der Welt seine Stärke einbüßt, wenn es zu oft ausgesprochen wird«, sagte eine männliche Stimme: Scarface, und das in einem Tonfall, den Locklear bei ihm niemals zu hören erwartet hätte. »Seid versichert, dass ich mich als der galanteste aller Freier erweisen werde, sobald dieses Unternehmen erst abgeschlossen ist.«

Locklear konnte von beiden, dem modernen Krieger und der archaischen Kurtisane, die einander am grob gezimmerten Esstisch gegenübersaßen, nur die Beine sehen. Kit sagte schmollend: »Allmählich frage ich mich, Mylord, ob Eure Wahrheitstreue sich auch auf Eure Aussagen bezüglich meiner Reize erstreckt.«

Scarface entgegnete leidenschaftlich: »Die Wahrheit ist, dass Ihr die in Pelz gekleideten wildesten Fantasien eines Kriegers bei weitem übertrefft. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie oft ich mir eine Partnerin gewünscht habe, mit der ich auch sprechen kann! Dennoch bin ich zuallererst Grreff-Kommandant und erst dann ein Kzintosch.  Entschuldigt mich«, sagte er, stand auf und ging zur Eingangstür.

Locklear konnte ihn nun ganz sehen. An seinem breiten Gürtel hingen der zeremonielle Wzai, eine Handwaffe und Taschen, in denen sich weiß Gott was befinden mochte. Das Strahlengewehr lehnte gegen den Türrahmen. Scarface nahm ein Gerät von der Größe eines Ziegelsteins vom Gürtel und murmelte: »Ich frage mich, ob diese primitive Hütte die Signalübertragung stören kann.«

Etwas klickte, dann sagte er in schroffem, frustrierten Befehlston: »Jagdleiter an alle Einheiten: Melden Sie sich! Wenn Sie sich nicht melden können, dann benutzen Sie doch eine Signalbombe aus Ihren Gürteltaschen, verdammt noch mal! Wenn das ebenfalls nicht möglich ist, dann kehren Sie in dreifachem Tempo zur Hütte zurück, oder ich hisse Ihre Häute an einem Flaggenmast!«

Als Scarface mit einem beinahe menschlich anmutenden Seufzer an den Tisch zurückkehrte, grinste Locklear. Zu dumm, dass ich von diesen Signalbomben nichts gewusst habe. Damit könnte ich dem Kerl hier Dampf machen. Vielleicht sollte ich zurückgehen und mir eine dieser Gürteltaschen holen. Als Scarface seine Werbung wiederaufnahm, verwarf er die Idee.

»Ich habe Andeutungen gemacht, und Ihr seid ihnen ausgewichen, Mylady. Deshalb muß ich die Frage nun unverblümt stellen: Werdet Ihr mit mir gehen, wenn das Unternehmen beendet ist?«

»Ich werde tun, was der Kommandant wünscht«, antwortete sie sittsam, aber Locklear musste erneut grinsen. Sie hatte nicht gesagt: ›Grreff-Kommandant‹; selbst wenn Locklear nicht überlebte, mochte es sehr gut sein, dass Kit selbst am Ende als Kommandant dastand. Und dann würde sie sicher tun, was … der Kommandant wollte.

»Ein weiterer Punkt, bei dem Ihr mir ausgewichen seid«, fuhr Scarface fort, »betrifft Eure Einschätzung des Äffchens; und welche Beziehung er zu euch beiden hatte.«

Locklear ahnte, was er meinte: Scarface wusste von zwei Kzinrrets. Vermutlich hatte er einen Bericht von einem der beiden Kzinti erhalten, die Puss gefunden hatten. Das bedeutete, dass er von Boots nichts wusste.

»Das Menschentier beherrschte uns mit fremdartigen magischen Kräften, Mylord. Oft jagte er uns Furcht ein. Er konnte zu jeder Zeit überall sein. Auch jetzt.«

Genug von dem Scheiß, dachte Locklear, obwohl er wusste, dass Kit Scarface nur ein wenig Angst einjagen wollte. Das klappt so nicht! Lull den Bastard lieber ein, bring ihn zum Schlafen!

Scarface stieß zu dem Aspekt vor, der ihn am meisten beschäftigte. »Hat er sich Euch beiden gegenüber ehrenhaft verhalten?«

Nach, wie es schien, längerem Nachdenken, antwortete Kit: »Das denke ich schon, nach der Ehrauffassung der Menschentiere zumindest. Er hat mich nicht gechrauwlt, wenn Ihr das …«

»Mylady! Ihr beraubt das Wort seiner Bedeutung oder treibt mich vorher in den Wahnsinn!«

»Ich weiß etwas. Lasst mich für Euch tanzen, während Ihr Euch zur Ruhe bettet. Ich werde das Wort vermeiden und Euch nur ein wenig verrückt machen.«

»Zum acht hoch zweiten Male, ich möchte mich nicht hinlegen. Ich muß diese Jagd beenden; zuerst die Pflicht, dann das Vergnügen. Ich  was?«

Locklear war aus Versehen mit der Nasenspitze gegen die Matte gestoßen. Das Geräusch war sehr leise, aber Scarface sprang auf und stand innerhalb von zwei Sekunden mit dem Gewehr in der Hand neben der Tür. Locklears Nase juckte wie der Teufel, und er zwickte sich heftig in die Nasenflügel. Anscheinend war die verdammte Miezekatze auch nicht einen Augenblick lang unaufmerksam gewesen; die Misserfolge beim Kontaktieren seiner Crew hatten Scarface wohl ziemlich nervös gemacht.

Locklear spürte, wie der Niesreiz immer stärker wurde und hockte sich nieder, während er sich gleichzeitig wie besessen die Nase rieb. Schließlich erhob er sich wieder. Mittlerweile stand Scarface einen Schritt weit draußen vor der Tür und verlangte eine Antwort aus seinem Kommunikator, während Kit im Durchgang wartete. Locklear kratzte vorsichtig an der Matte; er wollte, dass nur Kit das Geräusch hörte. So viel Glück hatte er allerdings nicht. Keiner der Kzinti hörte etwas.

Scarface begann, draußen auf und ab zu schreiten, und Locklear kratzte noch einmal, diesmal lauter. Kits Ohrenschirme zuckten und hoben sich. Noch ein Kratzen. Sie wandte sich um und sah, wie er die Matte verschob. Sie öffnete den Mund ein winziges Stück. Sie wird ihn warnen, durchfuhr es Locklear.

»Vielleicht sollten wir ein wenig in der Klamm spazieren«, schlug sie leichthin vor und ging einige Schritte weit ins Freie.

Locklear sah den großen kzintischen Kommandanten die Türe einmal, zweimal passieren und unentschlossen vor sich hin murmeln. Er fing die Worte »… mit Euch zum Rettungsboot gehen, wenn ich nicht sehr bald von ihnen höre« auf und wusste, dass er, Locklear, in diesem Fall jeden Vorteil einbüßen würde. Er stimmte sein Vordringen durch die Matten auf den Rhythmus von Scarface Hin- und Herwandern ab, stützte das Strahlengewehr auf den Boden, wo es deutlich zu sehen war, schob Kopf und Schultern auf den staubigen Boden vor, dann die Brust, dann die Lenden, dann … dann musste er ohne jede Vorwarnung niesen.

Scarface hechtete zum Eingang und zerrte die Handwaffe aus dem Gürtel. Locklear ließ alle Hoffnung fahren, obwohl er aus der Bauchlage mit dem schweren Strahlengewehr auf den Kzin zielte  eine leere Drohung.

Doch da wickelte sich ein buschiger Schwanz um die Fußgelenke des Kriegers, und seine nächste Bewegung ließ ihn kopfüber stolpern. Er prallte aufs Gesicht, und obwohl er seine Handwaffe nicht losließ, wies sie wenigstens nicht mehr auf Locklear  und die Mündung von Locklears Strahlengewehr befand sich plötzlich so dicht vor der Nase des Kommandanten, dass dieser schielen musste, um sie scharf zu sehen.

Locklear fragte beinahe freundlich: »Ob selbst ein Äffchen auf diese Distanz danebenschießen könnte?«

»Vielleicht«, antwortete Scarface und schluckte mit Mühe. »Allerdings glaube ich, dass dieses Gewehr leer ist.«


»Das Gewehr, das Ihr nervöser Zampano von Navigator benutzt hat? Das war vermutlich leer«, entgegnete Locklear und fügte schamlos die erforderliche Lüge hinzu: »Mit diesem hier habe ich ihn gegrillt, und an diesem hier leuchtet jene niedliche kleine Lampe nun einmal nicht, oder? Also: Schieben Sie die Erbsenpistole da über den Boden. Ihre Crew ist Wurmfutter, Scarface, und das einzige, was Sie noch vom Katzenhimmel trennt, ist meine gute Laune.«

Viel lauter als notwendig, es sei denn, er zählte auf Kits Hilfe, rief Scarface: »Nehmen Ihre Beleidigungen denn gar kein Ende? Haben Sie kein Ehrgefühl? Wir wollen dies als Gleichgestellte beenden.« Kit stand nun im Eingang.

»Die Waffe, Grreff-Kommandant. Oder Sie stehen gleich vor Ihren Ahnen. Ihre Crew hat versucht, mich umzubringen, und Sie wissen ja: Was Affen sehen, das äffen sie nach.«

Die Schusswaffe klapperte über die Bodenmatten. Locklear beschloss, sich weitere Beleidigungen zu verkneifen; was er nun wirklich nicht gebrauchen konnte, war ein riesiger Kzin, der die Selbstbeherrschung verlor.

»Die Hände auf den Rücken. Kit, hol das kräftigste Seil, das wir haben, und fessele ihn damit; zuerst die Füße, dann die Hände. Und halte dich immer auf der Seite. Wenn ich den Abzug drücken muß, will ich nicht, dass du die Sauerei abbekommst.«

Einige Minuten später war Locklear im Besitz der Schusswaffe und saß am Tisch. Er musterte den Gefangenen, der an den Türrahmen gelehnt auf dem Boden saß, und erklärte ihm die Tatsachen des Lebens auf Kzersatz und die Optionen, die ihm jetzt noch blieben. Währenddessen säuberte Kit Locklear die Wunden und raunte ihm zu, dass die Narbe auf seiner Wange eines Tages wirklich trralap aussehen würde.

»Wie Sie sehen, haben Sie nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, denn ich vertraue auf Ihre Ehrenhaftigkeit. Wenn Sie sich weigern, werden Sie alles verlieren, denn dann enden Sie auf dem Grill.«

»Menschen essen keine Gefangenen«, erwiderte Scarface. »Sie sprechen von Ehre und lügen gleichzeitig.«

»Oh, ich würde Sie auch gar nicht verspeisen. Aber sie schon. Wie Sie wissen, gibt es hier zwei Kzinrrets, die alles hassen, wofür Sie stehen.«

Scarface sah Kit verdrießlich an. »Kann das wahr sein?«

»Kann es wahr sein, dass die modernen Kzinrret zu Vieh gezüchtet wurden?«

»Beides kann wahr sein«, gestand Scarface. »Aber Äff… Menschen sind verschlagene, falsche, intrigante kleine Mistkerle. Wie kann eine Kzinrret solcher Intelligenz sich auf ihre Seite stellen?«

»Rockear hat Eure gesamte Mannschaft besiegt  mit ein wenig Unterstützung«, entgegnete sie. »Ich bin zufrieden, meine Ehre einem Mann mit seinem Einfallsreichtum zu verpfänden, ganz besonders, da er seine Führungsposition nicht missbraucht. Ich wünschte nur, er gehörte zu unserer Art«, seufzte sie wehmütig.

Scarface sagte: »Mein Ehrenwort wäre davon abhängig, dass Sie absolut aufrichtig zu mir sind, ›Rockear‹.«

Locklear zögerte, dann nickte er. »Das gilt ab jetzt, aber Sie machen keinen Rückzieher, wenn sich einige Dinge hinterher noch als Überraschung entpuppen.«

»Dann noch eine Frage, bevor ich mein Wort gebe: Sind alle meine Leute wirklich tot?«

»So tot wie dieses Strahlengewehr«, sagte Locklear grinsend, richtete die Mündung gegen die Decke und drückte den Abzug.

Als Scarface sein Ehrenwort gegeben hatte, stellte er durchaus zugänglich fest, dass zwischen ›unzureichender Ladung‹ und ›keiner Ladung‹ ein himmelweiter Unterschied bestand. Zuerst brannte das Dach nur wenig; und der Brand breitete sich so langsam aus, dass es ihnen gelang, alles Wertvolle aus dem Haus zu entfernen. Aber am Ende fackelte das Haus vollständig ab.

Zu Locklears Erstaunen erwähnte Scarface von sich aus, dass es möglich war, das Zzrou gefahrlos zu entfernen. Er nahm mit sicheren und geschickten Bewegungen einige Einstellungen an dem Sender vor und zog es danach aus Locklears Rücken.

Kit wirkte amüsiert, als sie im Freien, etwa hundert Meter von der Ruine entfernt, eine Mahlzeit zu sich nahmen.

»In der alten Kultur erfordert ein gravierender Wechsel im Vorstand eines Haushaltes, dass das alte Herrenhaus niedergebrannt wird«, erklärte sie mit lächelnden Ohren.

Locklear, der sich in der Nähe des großen und nun nicht mehr gefesselten Kzintikriegers recht unwohl fühlte, fasste verstohlen nach der Schusswaffe in seinem Gürtel und fragte: »Bin ich denn nicht mehr der Anführer?«

»Schon«, antwortete Kit. »Aber welcher Anführer würde seinen Gefolgsleuten schon verwehren, glücklich zu sein?« Der Blick aus gesenkten Augen, mit dem sie Scarface bedachte, konnte nicht falsch verstanden werden.

Die Ohrenschirme des großen Kzintimannes nahmen einen dunkleren Farbton an. »Ich wünsche nicht, einen anderen Krieger zu entehren, Locklear, aber … wenn ich hier als dein Gefangener bleiben soll, dann … nun, solche Frauen könnten unglaublich überstimulierend sein.«

»Nicht für mich«, entgegnete Locklear. »Sei nicht beleidigt, Kit; ich bin schon ein wenig in dich verliebt. Aber für mein geistiges Gleichgewicht ist es wohl am besten, wenn ich mich aufmache und mir … äh, Frauen meiner eigenen Art suche.«

»Sie hatten also vor, uns mit zu den Menschenwelten zu nehmen«, sagte Scarface mit gewisser Selbstgefälligkeit.

»Ja, nach mehr Erkundung hier. Zum Teufel mit allen Kriegen! Über diesen Planeten gibt es einiges zu lernen, wovon Sie noch nichts ahnen. Absolut faszinierend!«

»In einem Rettungsboot werden Sie die Menschenwelten nicht erreichen können«, erklärte Scarface, »und der Kreuzer existiert nur noch in der Erinnerung.«

»Das können Sie doch nicht getan haben!«

»Ich versichere Ihnen, ich habe es getan, Locklear. Als Sie meine Fesseln lösten, habe ich als erstes das Signal zur Selbstzerstörung gesendet.«

Locklear nahm den Kopf in beide Hände. »Und warum haben wir nicht gehört, wie das Rettungsboot hochging?«

»Weil ich nicht daran gedacht habe, es zur Selbstzerstörung vorzubereiten. So wichtig erschien es mir nicht.«

»Na, für mich ist es verdammt wichtig«, knurrte Locklear. »Hören Sie: Ich werde Kit keinesfalls aus einer partnerschaftlichen Bindung freigeben, bevor Sie mir nicht geschworen haben, mich in keiner Weise zu sabotieren. Dafür verspreche ich, dass ich nicht versuchen werde, Sie irgendeinem militärischen Haufen zu übergeben, denn ich bin der … äh, Bürgermeister dieses beschissenen Planeten und kann den Frieden erklären, wenn ich das will. Großes Indianerehrenwort, was immer das heißen soll und welcher Zirkus sonst noch dazugehört. Verdammt noch mal, ich hätte Ihnen schließlich den Kopf von den Schultern ballern können!«

»Aber das wussten Sie nicht.«

»Dann eben mit der Handfeuerwaffe! Chr… Drehen Sie mir nicht das Wort im Mund herum. Ihr Ehrenwort darauf, Mister, und Ihre Pfote auf meine Hand, wenns Ihnen ernst ist.«

Nach einem langen Blick auf Kit streckte der kzintische Kommandant eine Hand vor, die Handfläche nach oben gerichtet, und Locklear ergriff sie.

»Sie sind nicht mehr der Mensch, den wir hier zurückließen«, stellte der bezwungene Kzin fest und sah Locklear ohne Bosheit in die Augen. »Braun und zäh wie Dörrfleisch  und älter. Würde ich sagen.«

»Wenn man von bewaffneten Kzinti gejagt wird, dann altert man eben schneller«, entgegnete Locklear feixend. »Ich bin froh, dass wir einen ehrenvollen Frieden geschlossen haben.«

Scarface richtete den Blick in die Ferne und sprach wie zu sich selbst: »War je ein Kommandant jemals so sehr mit der Ehre in Konflikt?«

»Ich werde die Konflikte lösen«, versprach Locklear. »Denken Sie mal nach: Ich mache Sie zum Oberhaupt der Gefangenen in einem neuen Gebiet, in dem es zwei Neugeborene gibt und wenigstens zwei intelligente Kzinrret sowie mehr als acht zum Quadrat weitere Kzinti, die länger in Stasis gewesen sind, als man sich überhaupt vorstellen kann. Wecken Sie sie oder lassen Sies bleiben, das liegt ganz bei Ihnen, kommen Sie mir nur nicht in die Quere. Denn ich habe vor, zumindest zeitweise hier zu sein  und sonst eben woanders. Kit, du zeigst ihm, wie man das Flugboot benutzt. Wenn ihr beide nicht herausfindet, wie man das andere Zeugs in diesem Outsider-Zoo benutzt, dann …«

»Outsider?« Scarface schien nicht einmal der Klang des Wortes zu gefallen.

»Das vermute ich wenigstens«, antwortete Locklear achselzuckend. »Vielleicht haben sie verborgene Sensoren angebracht, die ihnen mitteilen, was auf dem Planeten Zoo vor sich geht. Vielleicht ist es ihnen auch egal. Mich interessiert jedenfalls die Erforschung anderer Gehege auf dieser Welt, ganz besonders einer davon. Vielleicht finde ich auf Newduvai niemanden meiner Art, und wenn doch, dann vielleicht solche mit Stirnen, die nicht höher sind als einen halben Zoll. Aber ich glaube, das Nachschauen lohnt sich. Dazu benötige ich das Rettungsboot. Oder gibt es einen Grund, weshalb es mich nicht in ein anderes Gehege von Zoo bringen sollte?«

»Nein.« Nach kurzem Grübeln setzte Scarface wieder sein Unterhändlergesicht auf. »Wenn ich Sie zu einem guten Piloten ausbilde, erlauben Sie mir dafür, das Hyperwellen-Commset unbrauchbar zu machen?«

Locklear dachte eine Weile angestrengt darüber nach. »Ja, wenn Sie mir versprechen, die lokalen Funktionen intakt zu lassen. Schließlich könnte es ja sein, dass wir das eine oder andere Mal miteinander sprechen wollen.«

»Einverstanden«, sagte der kzintische Kommandant.

In der kommenden Nacht schlief Locklear unruhig. Eine Weile lag er wach und fragte sich, ob Newduvai wohl einen eigenen Stasiskäfig hätte, und wenn ja, ob er ihn finden würde. An der Tatsache, dass Kzersatz nicht die Gesellschaft bot, die ihm gefiel, ließ sich nichts ändern. Nicht die richtige Art Katzenhaus, moserte er still. Nicht, dass die Aussicht, um ein Neandertaler-Nymphchen freien zu müssen, ihn sonderlich reizte. Na ja, dafür wäre es Forschung vor Ort. Herrgott, ich bitte dich, wenigstens ein paar Cro-Magnons! Geduld brauchst du, Locklear … und Ohrenpfropfen. Denn er fand noch lange keinen Schlaf.

Das lag nicht daran, dass er allein war. Die glimmenden Scheite neben seiner Pritsche hielten ihn genauso warm wie der Pelz einer Kzinrret. Nein, es war das infernalische Maunzen dieser verdammten Katzen irgendwo dort unten in der Klamm.
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